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Der englische Spion Collis Tremayne ist ein charmanter Teufel, dem keine Frau widerstehen kann – bis auf die schöne und gewitzte Rose Lacey, die nur ein einziges Ziel kennt: selbst als Meisterspionin der Krone zu dienen. Bei ihrer ersten gemeinsamen Mission stellt sich jedoch schnell heraus, dass die beiden ein unschlagbares Team sein könnten – wenn sie sich nicht vorher gegenseitig umbringen …

Collis Tremayne ist ein geborener Verführer, dessen Charme keine Frau widerstehen kann. Kaum jemand ahnt jedoch, dass er zudem der fähigste Spion im Dienst der englischen Krone ist. Aber nun hat Collis Tremayne zum ersten Mal einen ernstzunehmenden Widersacher gefunden: Rose Lacey – die erste Frau, der es jemals gelungen ist, ihn auszutricksen und wie einen Tölpel aussehen zu lassen. Sie ist zudem die Einzige, deren Herz er nicht mit seinem berühmten blendenden Lächeln zum Schmelzen bringen kann. Kein Wunder also, dass Collis immer verzweifelter wünscht, er hätte sie nie kennen gelernt – merkwürdig nur, dass mit jedem Blick in ihre strahlenden braunen Augen seine Sehnsucht wächst, sie zu besitzen…
Rose Lacey hat hart darum gekämpft, in den legendären »Lügner-Club« aufgenommen zu werden, eine als Spielclub getarnte Gruppe von Spionen Ihrer Majestät. Und sie wird diesen Traum bestimmt nicht wegen eines Tunichtguts wie Collis Tremayne gefährden, der ihr Blut vor Wut zum Kochen bringt – aber ebenso vor glühend heißem Verlangen. Und so ist Rose gar nicht begeistert, dass sie ausgerechnet mit ihm eine heikle und gefährliche Mission erfüllen muss, bei der es um nicht weniger geht als den Fortbestand des gesamten englischen Königreichs. Und so müssen die beiden ungleichen Spione all ihren Witz und Verstand aufbieten, um eine tödliche Intrige aufzudecken – aber auch, um den Verlockungen einer höchst ungebetenen Leidenschaft zu widerstehen, die sie immer mehr in ihren Bann zieht…
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"Unwiderstehlich sexy!" (Teresa Medeiros ) 
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Buch
Collis Tremayne ist ein geborener Verführer, dessen Charme keine Frau widerstehen kann. Kaum jemand ahnt jedoch, dass er zudem der fähigste Spion im Dienst der englischen Krone ist. Aber nun hat Collis Tremayne zum ersten Mal einen ernstzunehmenden Widersacher gefunden: Rose Lacey - die erste Frau, der es jemals gelungen ist, ihn auszutricksen und wie einen Tölpel aussehen zu lassen. Sie ist zudem die Einzige, deren Herz er nicht mit seinem berühmten blendenden Lächeln zum Schmelzen bringen kann. Kein Wunder also, dass Collis immer verzweifelter wünscht, er hätte sie nie kennen gelernt - merkwürdig nur, dass mit jedem Blick in ihre strahlen den braunen Augen seine Sehnsucht wächst, sie zu besitzen …
Rose Lacey hat hart darum gekämpft, in den legendären »Lügner-Club« aufgenommen zu werden, eine als Spielclub getarnte Gruppe von Spionen Ihrer Majestät. Und sie wird diesen Traum bestimmt nicht wegen eines Tunichtguts wie Collis Tremayne gefährden, der ihr Blut vor Wut zum Kochen bringt - aber ebenso vor glühend hei ßem Verlangen. Und so ist Rose gar nicht begeistert, dass sie ausgerechnet mit ihm eine heikle und gefährliche Mission erfüllen muss, bei der es um nicht weniger geht als den Fortbestand des gesamten
englischen Königreichs.
Und so müssen die beiden ungleichen Spione all ihren Witz und Verstand aufbieten, um eine tödliche Intrige aufzudecken - aber auch, um den Verlockungen einer höchst ungebetenen Leidenschaft
zu widerstehen, die sie immer mehr in ihren Bann zieht …
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Dieses Buch ist Hannah gewidmet,

die entschieden hat, dass einer der

Spione ein Mädchen sein muss.




1
England, 1813

Herbst

Seine nackte, wie gemeißelte Brust glänzte im Kerzenlicht. Die breiten, muskulösen Schultern verjüngten sich zur schlanken Taille und dem flachen Bauch hin. Er war so groß, dass sie sich klein fühlte, obwohl sie es eigentlich nicht war. Seine grauen Augen beobachteten sie so eindringlich, wie sie ihn beobachtete. Sie wollte sich nichts entgehen lassen - nicht die Art, wie ihm das zerzauste dunkle Haar in die Stirn hing, nicht die Art, wie seine Brust sich hob und senkte, während sein Atem sich beschleunigte. Und insbesondere nicht die Art, wie seine schweißnassen Breeches an den kraftvollen Oberschenkeln klebten, die sich bereits ihrer Annäherung entgegenstemmten. Sie kannte seinen Körper gut, wusste, wie er sich anfühlte, wie er geformt war. Doch es gab immer etwas Neues zu entdecken.
Rose konnte die Augenlider nicht bewegen, konnte nicht wegsehen. Ihre Augen waren ihre einzige Verbindung zu ihm, alles andere hatte sie ausgeblendet. Es gab kein London, kein England, keinen Krieg. Es gab nur diesen Mann - diesen schönen, halbnackten Mann, der sie mit einer solchen Intensität ansah.
Sie näherte sich ihm. Vorsichtig. Sie durfte weder zu angespannt noch zu unbekümmert erscheinen. Wenn sie sich hier in diesem schlecht beleuchteten Raum ihre Wünsche  erfüllen wollte, dann musste sie klug und geschickt vorgehen.
Seine Brust hob sich, als er einatmete, und ein goldener Schimmer glitt sanft über den heißen, muskulösen Körper. Er atmete in einem Stoß aus.
Sie hätte beinahe gelächelt. Es war ein Zeichen.
Als er auf sie zukam, spreizte sie die Knie und machte sich bereit. Ihre Geduld hatte sich ausgezahlt, denn als er die Arme um sie schlang -
- rollte sie ihn sauber über die Schulter ab und schleuderte ihn schwungvoll auf die Bodenmatte.
Collis Tremayne lag einfach nur da, holte keuchend den Atem zurück, den der Sturz ihm aus den Lungen gepresst hatte. Rose Lacey - ehemals Dienstmädchen, jetzt Spionagelehrling - legte nur den Kopf schief und betrachtete mit verschränkten Armen ihren Gegner.
Der Nahkampftrainer kam grunzend auf sie zu. »Hätten ausrollen sollen«, sagte Kurt.
Kurt war der oberste Attentäter des Liar’s Club, jener Bande aus Spionen der Krone, die hinter der Fassade des Herrenclubs operierte, der sich gegenüber der Schule befand. Wer hätte das gedacht? Seit dem Tag, an dem sie aus ihrer alten Anstellung befreit worden und die erste Frau geworden war, die je zum Liar ausgebildet worden war, waren Attentäter und Spione Roses täglicher Umgang.
Kurt kochte auch für den bunten Haufen aus Gentlemen und Dieben, als den man die Liars bezeichnen konnte, und er war sehr, sehr gut mit Windbeuteln und allem, was scharf und schneidend war. Wie immer ein Mann der wenigen Worte, drehte der narbengesichtige Riese sich auch schon wieder um und kehrte zu seinem Platz an der Wand zurück.
Der Waffen- und Trainingsraum, oder die Arena, wie Kurt den Raum nannte, nahm in dem unauffälligen Haus in dem  nicht ganz respektablen Londoner Stadtviertel den Großteil des Kellers ein und hatte natürlich nichts mehr mit einem Lagerraum für Gemüse und Alefässer gemein. Schade um das Ale. Rose wischte sich mit dem Armrücken den Schweiß von der Stirn. Sie hätte jetzt nichts gegen ein Pint gehabt.
Doch mittlerweile zogen sich Regale voller Waffen und diverser Trainingsutensilien an den Wänden entlang. An einer der Wände stand ein Regal mit strohgestopften Stoffpuppen, die den Anfängern, die einander sonst irrtümlich umgebracht hätten, als Gegner dienten. Rose selbst hatte die Dummys schnell hinter sich gelassen, besten Dank auch.
Glücklicherweise gab es jede Menge Platz für Fehltritte, denn die riesige Fläche wurde lediglich von sechs dicken Eichenpfeilern durchbrochen, die das Gebäude darüber trugen. An einer anderen Wand fanden sich grell bemalte Zielscheiben, und darüber hing ein mittelalterlich aussehender Kerzenleuchter, der Rose an die gigantischen Eichenzahnräder erinnerte, mit denen man früher die Zugbrücken der Burgen hochgezogen hatte. Er trug über vierzig Kerzen, was sie deshalb wusste, weil sie ihre Unterkunft in der Schule mit Putzarbeiten bezahlte.
Die meisten der Schüler wohnten in der Schule und machten es so wie sie. Der Speicher war in winzige Schlafräume unterteilt, was ein wenig beengt war, sicher, aber für Rose machte das Glück, ein eigenes Zimmer zu haben, den Mangel an Platz wieder wett.
Und Kurt war auch im Haus, wenn er sich nicht drüben im Club um die Küche kümmerte. Sie sah ihn an, wartete auf weitere Anweisungen. Der riesenhafte Mann ließ die anderen Schüler, die in einer Reihe an der Wand standen, wie Kinder aussehen. Manche waren auch tatsächlich noch welche, verglichen mit Collis und ihr. Sie beide waren die mit Abstand Ältesten in der Gruppe und waren erst vor kurzem  in die Schule aufgenommen worden, die für den Rest der Welt die »Lillian-Raines-Schule für die vom Glück nicht Begünstigten« war.
Für die, die es besser wussten, war sie schlicht die »Liar’s Academy«, das Trainingszentrum für die elitärste Gruppe aus Dieben und Spionen, die der Krone je gedient hatte - der Liar’s Club. Rose und Collis, sie alle stellten die nächste Generation dieser Mischung aus Verderbtheit und Wagemut dar.
Das hieß, falls sie einander vor Abschluss der Ausbildung nicht umbrachten.
Kurt ließ ein Knurren hören. Rose nickte. Sie senkte den Blick wieder auf ihren Gegner. Collis Tremayne, der Stoff aus dem Mädchenträume waren. Selbst mit einem unbrauchbaren Arm war Collis der Inbegriff der Männlichkeit.
Er war ziemlich groß, weswegen Rose ständig das Gefühl hatte, sich so kerzengerade wie nur möglich halten zu müssen, um ihre durchschnittliche Größe zu kompensieren. Manche sagten, Collis sähe wie der jüngere Bruder seines Onkels Lord Etheridge aus und nüchtern betrachtet war dem auch so. Er hatte Etheridges dickes, fast schwarzes Haar und Etheridges graue Augen, auch wenn sie nicht annähernd so unheimlich silbrig wie die seines Onkels waren. Doch Collis war weit temperamentvoller und verspielter als sein Onkel. Zu verspielt, hätte irgendeiner Rose nach ihrer Meinung gefragt.
Der gut aussehende, charmante Collis war zudem der Erbe des großen Vermögens und Titels seines Onkels - und Roses Untergang.
Er war endlich wieder bei Atem. Rose streckte ihm die Hand hin. Er sah grinsend zu ihr auf. »Wenn Sie wenigstens im Rock kämpfen würden, dann wäre es eine vergnügliche Erfahrung, auf den Boden geworfen zu werden. Immerhin  hätte es mir meine Anstrengungen mit einem Blick auf Ihre hübschen Fesseln vergolten.«
Rose zog die Hand weg. »Oh, aber die Hosen halten mir das Ungeziefer vom Leib und andere Plagen«, sagte sie spitz.
»Nochmal«, kam Kurts Stimme aus dem Schatten. »Nochmal, ihr zwei. Letzter Versuch.« Der große runde Kerzenleuchter über ihnen zischte und flackerte, als Rose und Collis einander wieder umkreisten.
»Nich’ aufgeben, Bursche.« Kurts Stimme schien aus allen Richtungen zu kommen. »Keuchst jedes Mal wie’n Blasebalg, bevor du angreifst.«
Verdammt. Rose wünschte sich, Kurt hätte das nicht gesagt. Es war ihr wichtigster Anhaltspunkt. Collis war weit kräftiger als sie, selbst mit dem unbrauchbaren Arm. Sie war vielleicht einen Tick schneller, aber auch nur, weil sie jahrelang den Schlägen und Handgreiflichkeiten ihres Arbeitgebers und dessen Sohn Louis ausgewichen war.
Ihres ehemaligen Arbeitgebers, um genau zu sein. Damit war jetzt Schluss, den boshaften, verräterischen Edward Wadsworth war sie los. Sie war nicht mehr das arme kleine Hausmädchen, das für jede winzige oder auch nur eingebildete Verfehlung Schläge bekam.
Und niemand würde sie je wieder schlagen. Sie war schnell, und sie war klug; zu klug, um sich jemals wieder schlecht behandeln zu lassen.
Rose riss sich aus der Erinnerung an die Vergangenheit und konzentrierte sich auf die Gegenwart. Es gab nur Collis. Er warf die feuchte Locke, die auf seiner Stirn klebte, nach hinten, und Rose fühlte sich an einen sehnigen, feurigen Hengst erinnert. Der prachtvolle, unerträgliche Collis …
Er attackierte sie ohne jede Vorwarnung. Ihr blieb keine Zeit, zur Seite auszuweichen; keine Zeit, etwas anderes zu tun als zurückzuweichen. Alte Erinnerungen, alte Ängste,  alte Verhaltensmuster kehrten zurück. Sie duckte sich entsetzt weg, kopflos. Der Angriff brachte sie aus dem Gleichgewicht, ließ sie nach hinten stolpern -
- und rollte ihn direkt über sie weg und einmal mehr flach auf die Matte. Es dauerte eine Weile, bis Rose begriff, was geschehen war.
Sie hatte irrtümlich gewonnen. Collis hatte Widerstand erwartet, hatte mit einer Gegenbewegung gerechnet. Seine Geschwindigkeit und sein Schwung waren so groß gewesen, dass er sich selbst außer Gefecht gesetzt hatte, ganz so, als hätte er mit voller Wucht auf etwas eingeschlagen, das plötzlich nicht mehr da war.
Sie hob den Blick und sah Kurt über ihnen beiden stehen. Kurts zerklüftetes, vernarbtes Gesicht anzusehen, fiel Rose immer noch schwer, auch wenn er ihr mittlerweile so vertraut und tröstlich erschien wie die schäbige Einrichtung des Trainingsraums.
Der Mann grunzte Collis an und bedachte Rose mit einem stechenden Blick, der ihr zeigte, dass er ihre instinktive Fluchtbewegung sehr wohl gesehen hatte.
Aber Collis nicht, dem Himmel sei Dank. Rose reckte trotzig das Kinn. Sie durfte Collis nicht als einen gewöhnlichen Mann betrachten, der vielleicht Gefallen an einem gewöhnlichen Mädchen fand. Sie durfte nicht zulassen, dass der Gedanke an ihn sie mitten im Training ablenkte.
Collis rollte sich herum und benutzte den guten Arm, um sich von der Matte hochzustemmen. Rose tat einen Schritt auf ihn zu, streckte ihm einmal mehr die Hand hin.
Collis hob den Kopf, als er ihre Schritte über die Strohmatte rascheln hörte. Sie glaubte, kurz einen schmerzlichen Zug auf seinem Gesicht zu erkennen, bevor er ein neckisches Grinsen aufsetzte. »Der Punkt geht an Sie, Wildrose.«
Rose fuhr zusammen und fühlte sich an ihre Herkunft erinnert. Wildrose - ein Unkraut, eine Plage für jeden respektablen Garten. Sie reckte das Kinn, und ihre Augenbrauen zogen sich auf die hochmütige Höhe, die sie sich bei den feinsten britischen Butlern abgeschaut hatte. »Wer hätte das gedacht?«, sagte sie gedehnt in ihrer besten Oberklassenimitation. »Blaublüter bluten immer noch rot.«
Collis hob die Knöchel an die gespaltene Lippe, fing einen Blutstropfen auf und betrachtete den roten Fleck mit komisch weit aufgerissenen Augen.
Die anderen Schüler bereiteten sich auf das Waffentraining vor. Glänzende Pistolen wurden aus ihren Schatullen geholt; Lappen und Öl herbeigeschafft, um die todbringenden Dinger zu reinigen. Rose zog eine Grimasse. In Selbstverteidigung war sie gut, so gut, dass sie gelegentlich sogar Kurts Schläge abwehrte. Doch das ehemalige Dienstmädchen scheute sich davor, Waffen anzufassen. Feuerwaffen waren für Leute von Stand. Nicht anfassen.
Sie wusste, dass Kurt schon jede Hoffnung aufgegeben hatte, je eine offensive Einsatzkraft aus ihr zu machen. Trotz all des Extratrainings, das er ihr angedeihen ließ, Rose konnte sich nicht überwinden anzugreifen. Sie hatte ohnehin das Gefühl, dass er sie als seine persönliche Schülerin ansah. Er betrachtete ihre Berufserfahrung als Dienstbotin als großen Vorteil bei der Annäherung an eine Zielperson, aber dann musste sie sehen, dass sie davonkam. Roses Magen rebellierte. Rose, die Attentäterin? Nein.
Aber Rose, die Spionin … vielleicht. Solange sie nicht vergaß, was für eine Frau aus ihr geworden war.
Sie war schon als Kind dickköpfig gewesen. Nachdem sie als Dienstmädchen angefangen hatte, war ihr klar geworden, dass ihr der Starrsinn nicht gut tat. Viele Peitschenhiebe später war die Rebellin in ihr schon fast bezwungen gewesen.
Bis Clara Simpson erschienen war. Rose hatte auf dem  Speicher allein in ihre Pritsche geweint, wohin man sie nach allzu vielen ungelenken Missgeschicken verbannt hatte. Sie hatte sich oft gefragt, warum Mr. Wadsworth sie nicht einfach an die Luft gesetzt hatte, aber in seinem Haushalt kamen und gingen die Dienstboten in einem Maße, dass er möglicherweise glaubte, er habe es längst getan.
Schließlich hatte niemand sie mit Namen gerufen. Man hatte sie so oft mit »Sie da!« oder »Mädchen« angesprochen, dass sie sich des Nachts in der Dunkelheit den eigenen Namen vorgesagt hatte, nur um den Klang nicht zu vergessen. Ein Hauch von Rebellion, immerhin.
Die verwitwete Karikaturistin Clara Simpson hatte wie ein Racheengel die Szene betreten, voller Mitgefühl, mit gestohlenem Essen und dem sonderbaren Wunsch, Roses Platz einzunehmen. Anfangs war Rose einfach nur glücklich gewesen, ein paar Stunden lang schlafen zu können, während Clara als Hausmädchen arbeitete, denn ihr war, als könne sie nie genug Schlaf bekommen. Dann, eines Tages, nachdem die Ruhe und das gute Essen ihr zu neuer Kraft verholfen hatten, hatte Rose sich gefragt, was Clara im Hause Wadsworth so faszinierte.
In einem vergessenen Winkel ihres Verstandes hatte sich Neugier geregt und ihr die Sinne geschärft, während das Versteckspiel um Information ihr Leben aufgehellt hatte. Anfangs war da so vieles gewesen, das sie nicht verstanden hatte, komplizierte Konstrukte, die keinen Sinn ergeben hatten - bis sie die Ausbildung in der Liar’s Academy aufgenommen hatte.
In den Geschichts- und Politikstunden war ihr vieles klar geworden, und die einzelnen Versatzstücke hatten sie zu großen Anstrengungen angespornt, das, was sie bereits wusste, in den richtigen Zusammenhang zu bringen.
Wadsworth war in der Tat ein schmutziger Verräter gewesen, der Anführer einer Verschwörerbande, die als die ›Ritter der Lilie‹ beziehungsweise Fleur-de-lis bekannt waren, in Anspielung auf die Lilie, die das Emblem des französischen Königshauses darstellte. Die Gruppierung war schon vor Jahren ausgehoben worden, Jahre bevor Rose im Haus Wadsworth erschienen war, doch Wadsworth selbst war aus politischen Erwägungen unangetastet geblieben. Unangetastet, aber nicht unbeobachtet.
Doch der böse Mr. Edward Wadsworth war inzwischen tot; von Lord Etheridge höchstpersönlich getötet worden, als er seine geliebte Clara gerettet hatte.
Rose wollte wie Clara sein, mehr als alles andere auf der Welt. Clara hatte eine Mission, einen Lebenszweck. Ihr künstlerisches Talent hatte der Witwe nicht nur den Lebensunterhalt gesichert, sondern ihr einen Weg eröffnet, der feinen Gesellschaft den schönen Schleier vom Gesicht zu rei ßen und jene zu verteidigen, die sich nicht selbst verteidigen konnten.
Einen Ehemann zu haben, der verrückt nach einem war, war auch nicht das Schlechteste. Lord Etheridge war der aristokratischste Mensch, der Rose je begegnet war, aber sie machte es ihm nicht zum Vorwurf. Niemand, der derart liebte, konnte wirklich schlecht sein. Seltsam, die Risse in der Rüstung eines Menschen sagten einem manchmal mehr als seine Stärken.
Rose war auf sein Drängen hin aus dem Hause Wadsworth geflohen und hatte bei der warmherzigen, großzügigen Lady Raines Zuflucht gefunden.
Als sie vor neun Monaten zaghaft am Dienstboteneingang des schönen Hauses geklopft hatte, hatte sie auf nicht mehr als eine Mahlzeit hoffen können oder vielleicht auf eine Stelle als Küchenmädchen, wo man sie nicht allzu schwer arbeiten lassen und allzu schlecht füttern würde.
Man hatte sie schon innerhalb der ersten Stunde willkommen geheißen, ihr zu essen gegeben und sie befragt. Agatha Raines hatte sie eingehend begutachtet und ein paar besondere Fragen gestellt, bevor sie erfreut in die Hände geklatscht hatte. »Sie passen wirklich ganz hervorragend«, hatte sie verkündet.
Innerhalb weniger Tage hatte Rose auf dem Speicher der Schule ihr eigenes gemütliches Zimmer bezogen und sich in die Obhut diverser sonderbarer Lehrer begeben. Kurt natürlich, der sie im Nahkampf und im Umgang mit Waffen ausbildete. Feebles brachte ihr das Einmaleins des Taschendiebstahls bei. Button instruierte sie in Kostümkunde und Verkleidung und zeigte ihr, wie sie durch Beobachten und Nachahmen in praktisch jede Rolle schlüpfen konnte. Der scheue, ernste Fisher drillte sie im Codieren und Kartenzeichnen. Lady Raines brachte ihr bei, wie sie sprechen und sich bewegen musste, um in jedweder gesellschaftlichen Schicht zurechtzukommen.
Rose hatte sich von der Freundlichkeit um sie herum völlig mitreißen lassen und alles daran gesetzt, sich in jeder Hinsicht zu verbessern, welch sonderbare Ansinnen die Lehrer auch an sie stellten.
Rose fühlte sich, als sei sie eine ausgetrocknete, sterbende Pflanze gewesen, der plötzlich so viel Wasser und Pflege zuteil wurde, wie sie sich nur wünschen konnte. Sie richtete sich auf - sie wuchs - und hätte sie zur Freude ihrer Wohltäter Blüten treiben können, sie hätte es getan.
Jetzt holte sie tief Luft, nahm ihre Pistole zur Hand und ließ sie prompt wieder fallen. Sie konnte Kurts missmutiges Grunzen quer durch die ganze Arena hören. Sie zuckte entschuldigend die Achseln.
Ups.
Collis hängte sich ein Handtuch über die Schultern, sah Rose dabei zu, wie sie mit ihrer Pistole herumfuchtelte und schnaubte mitfühlend. Er wusste, wie verlegen Ungeschicklichkeit einen machen konnte. Sein linker Arm würde nie mehr gut werden, und er geriet immer noch aus dem Gleichgewicht, weil er ihn nicht benutzen konnte. Daher die Pleite beim Nahkampf. Aber er würde besser werden. Er brauchte nur Zeit.
Vielleicht.
Er sah unangenehm berührt weg. Vielleicht.
Er selbst brauchte nicht am Waffenkundeunterricht teilzunehmen. Er war auf dem Anwesen der Etheridges groß geworden, wo er zum Spaß geschossen hatte. Er kannte seine Pistolen in- und auswendig.
Er rieb geistesabwesend die Schulter seines toten Arms. Obwohl er von der Schulter abwärts nichts fühlte, schmerzten die Muskeln am Gelenk genauso heftig wie der Rest seines Körpers, der zu oft und zu schwer auf die Matte gestürzt war.
Der Wildrose hatte das gefallen, er wusste es einfach. Sie schaffte es nicht, das triumphierende Blitzen in den Augen zu verbergen, wann immer sie ihn besiegte. Ihre Lippen entspannten sich und verzogen sich ein wenig nach links, und sie senkte die Lider, um ihn den frohlockenden Blick nicht sehen zu lassen - aber Collis wusste, dass sie innerlich jubilierte.
Er war insgeheim der Überzeugung, dass an Rose Lacey weit mehr war, als das Auge sehen konnte.
Oh, sie spielte die konzentrierte Schülerin wirklich gut. Sie sah auch genauso aus mit den braven Zöpfen, die sie fest um den Kopf gesteckt hatte, ernsthaft und humorlos wie eine Nonne. Das Seltsame daran war nur, je mehr sie die perfekte Schülerin gab, desto mehr fragte sich Collis, was wohl geschehen würde, wenn sie ihre Fesseln sprengte.
Er vermutete, dass sie das Potenzial zu einem mehr als bemerkenswerten Befreiungsschlag besaß; einer wahrlich respektablen Eruption, offen gesagt. Niemand, dem nicht irgendetwas mit aller Kraft zusetzte, war so fleißig und so streitlustig.
Nicht, dass er an ihr oder ihrem Typ Frau interessiert gewesen wäre. Sie verkörperte nicht im Mindesten die Sorte Frau, die er bevorzugte. Er mochte sie hübsch, rundlich und übersprudelnd. Rose hatte viel zu lange Beine und einen viel zu kleinen Busen. Ihre Gesichtszüge waren zu ernst für die haselnussbraunen Augen. Keiner hätte einen zweiten Blick an sie verschwendet - es sei denn, sie lachte.
Nicht, dass sie es oft getan hätte. Aber, bei Gott, wenn sie es tat … Collis hatte sich mehr als einmal dabei ertappt, wie ihm der Atem stockte und ihr strahlendes Lächeln ihn förmlich erstarren ließ. Und wenn es wieder fort war, musste er sich schütteln, um in die Realität zurückzufinden.
Natürlich war es der Wildrose ganz egal, was er von ihrem Aussehen hielt. Er kümmerte sie nicht im Geringsten. Rose schien sich ganz auf ihr eigenes Fortkommen zu konzentrieren. Es gab keine Prüfung, bei der sie nicht besser gewesen oder ihm zumindest dicht auf den Fersen geblieben wäre, keinen Schachzug, den sie nicht gekontert hätte. Das Verrückte daran war nur, je mehr sie ihn herausforderte, desto mehr freute er sich jeden Morgen auf den Unterricht. Früher oder später würde einer von ihnen beiden den Gewinn für all das einstreichen.
Gewinn. Das Wort erinnerte ihn immer an Ethan Damont. Nie hatte ein Bursche mehr gewonnen als Ethan. Und gestern Abend hatte Collis ihn im Liar’s Club gesehen.
Im öffentlichen Teil des Clubs natürlich, der auf seine Weise tatsächlich sehr exklusiv war. Der Herrenclub, den die Welt als den Liar’s Club kannte, stand nur Mitgliedern offen.  Aber um Mitglied zu werden, reichte es natürlich, reich, gelangweilt und vage lasterhaft zu sein.
Ethan war all das, nur reich nicht. Falls er nicht, ohne dass Collis davon wusste, zu Vermögen gekommen war, dann arbeitete Ethan Damont hart für seinen Lebensunterhalt. Arbeitete hart, spielte hart, sollte das heißen. Ethan war professioneller Spieler und machte seinen Weg, indem er reiche, dumme Jungen, um ihren - wie Ethan es nannte - unverdienten Reichtum brachte.
Und gestern Abend war Ethan da gewesen und hatte seinen Gewinn mit derselben desinteressierten, gequälten Miene eingestrichen, mit der er den Jungen auf der Schule die Zweipenny-Münzen abgeknöpft hatte. Collis hatte Ethan beobachtet, wie er sich mit einer Kerze die Zigarre angezündet hatte. Dann hatte sein alter Freund ein, zwei Züge genommen und schließlich, ohne auch nur eine Sekunde lang überrascht zu wirken, zu Collis hinübergeschaut.
»Tremayne«, hatte er ihn lakonisch begrüßt, sich in seinem Sessel zurückgelehnt und die Beine ausgestreckt. »Erstaunlich, dich in diesem Loch anzutreffen. Aber andererseits, du hattest nie Geschmack.«
Collis hatte leichthin gelacht. Ethan wusste ganz genau, dass der Liar’s Club seinen Mitgliedern das Beste bot, was an Essen, Wein, Zigarren und feinsinniger Unterhaltung zu haben war. An einem Ende des Clubraums stand sogar eine kleine Bühne für die weniger feinsinnigen Unterhaltungseinlagen, auch wenn es zur Politik des Clubs gehörte, jegliche Prostitution zu untersagen.
Collis hatte in Richtung der mit Samt verhängten Bühne genickt und sich gesetzt. »Du hast die Show verpasst. Die Python war das verfluchteste Ding, das ich je gesehen habe. Zwei Meter mindestens.«
Ethan hatte die Achseln gezuckt. »Hab davon gehört.  Mein letztes Opfer hat mich als seinen Gast mit hier reingenommen, aber erst, als der Spaß schon vorbei war. Kann nicht sagen, dass es mir leidtäte, das versäumt zu haben. Warum sollte ein Mädchen wohl mit einer Schlange tanzen wollen?«
»Aus demselben Grund, aus dem es mit dir tanzen würde, würde ich vermuten.«
Das hatte Collis zu dessen Erleichterung endlich einen Lacher eingetragen. Ethan hatte nicht so ausgesehen, als ginge es ihm sonderlich gut. Collis hatte ihn lange nicht mehr gesehen.
Ethan und ihn verband eine lange gemeinsame Geschichte. Sie hatten ihre Schulzeit damit verbracht, sich mit Fäusten und witzigen Einfällen in Schwierigkeiten und wieder herauszubringen. Aber im Gegensatz zu Collis war Ethan nicht hochwohlgeboren. Er war der jüngste Sohn eines mürrischen Seehandelskaufmanns, der seinen respektlosen Jüngsten für ungeeignet befunden hatte, auch nur einen Teil des Geschäfts zu erben. Also hatte er ihm eine Ausbildung ermöglicht und ihn dann davongeschickt, auf dass er sich allein durchschlug. Und das hatte Ethan auch getan.
Ethan war ein Meister des Kartenspiels. Ein Betrüger, sicher, aber der feinste, umgänglichste, reizvollste Betrüger in ganz London. Die reichen Männer von Rang konnten ihm nicht widerstehen. Es war zu einem gesellschaftlichen Statussymbol geworden, gegen den »Diamond« zu spielen. Er schröpfte nur die Mächtigen und nahm nur so viel mit, wie es brauchte, seinen angenehmen Lebensstil zu finanzieren.
Ethan im Spiel zu haben hieß, die hohe Kunst des Kartenspiels zu erleben. Ethan hätte einem angehenden Lord, der noch zu jung war, um seine Klasse zu erkennen, nie den Familienbesitz abgenommen. Er spielte auch nicht mit den Verzweifelten, die ihre verlorenen Vermögen zurückgewinnen wollten. Er war ein überaus moralischer, ehrenwerter Betrüger. Und was am wichtigsten war, dass er betrog, war ihm nie nachzuweisen.
Collis hätte nie gegen ihn gespielt.
Aber aus dem flotten, gut aussehenden Burschen, den Collis gekannt hatte, war ein abgestumpfter, der Welt überdrüssiger Mann geworden, auch wenn er nicht älter war als Collis. Ethans Augen waren leer und die Handgriffe, mit denen er mit den Karten spielte, mechanisch.
»Wie geht es dir dieser Tage, Damont?«, fragte Collis nach vorne gebeugt. »Wirklich, meine ich.«
Ethan sah ihn nicht einmal an. »Besser als dir.«
Collis lehnte sich schnaubend und vor den Kopf gestoßen wieder zurück. »Stimmt. Du hast wenigstens noch beide Flügel.«
»Genau so ist es. Voll befiedert, aber nichts, wo ich hinfliegen könnte.«
Die Worte waren leise, fast unhörbar, aber sie dröhnten in Collis’ Kopf wie ein Glockenschlag. Ein intelligenter, gerissener, abenteuerlustiger Bursche wie Ethan sollte keinen Platz haben, wo er hinkonnte? Collis packte die Aufregung. Oh, sein Freund war im richtigen Club gelandet!
Doch ohne die Angelegenheit zuerst mit Dalton zu klären, konnte Collis nichts tun, also hatte er sich von seinem Freund dessen derzeitige Adresse geben lassen und hatte ihn fröhlich verabschiedet. Die Rekrutierung war zwar nicht Sache der Schüler, aber die Gelegenheit war einfach zu brillant, um sie ungenutzt zu lassen.
Zugegebenermaßen hatte Collis sich gestern Abend mit Ethan nicht besonders wohl gefühlt. Die Anwesenheit des alten Freundes brachte zu viele Erinnerungen zurück. Collis hatte an den Jungen denken müssen, der er einst gewesen war, an den Mann, zu dem er für eine Weile geworden war …  bis zu jenem Tag auf dem Schlachtfeld, als ein Kanonenschuss ihn vom Pferd gerissen, ihm ein paar Rippen gebrochen und seinen linken Arm derart zertrümmert hatte, dass man die Lage für hoffnungslos erklärt hatte und amputieren wollte.
Wäre da nicht jener aufmerksame Chirurg gewesen, der den Puls an seinem linken Handgelenk für ausreichend kräftig befunden hatte und den Arm hatte richten lassen, Collis hätte tatsächlich einen seiner Flügel verloren.
Doch dass der Arm geheilt war, hieß nicht notwendigerweise, dass alles wieder in Ordnung war. Seine Soldatentage waren jedenfalls so schnell vorüber gewesen, wie sie begonnen hatten. Kein Krieg mehr, keine Schlachten mehr, keine Musik mehr -
Denk nicht darüber nach. Denk an den heutigen Tag, an diese Arbeit.
Es war eine ehrenvolle Arbeit oder würde es zumindest sein, sobald er ein echter Liar war. Er konnte es nicht erwarten.
Auf den wenigen Missionen, an denen er teilgenommen hatte, war er noch keine richtige Einsatzkraft gewesen. Er hatte James bei der Suche nach einer unauffindbaren Prostituierten namens Fleur geholfen. Es waren aufregende Tage gewesen, an denen er an den unterschiedlichsten Orten gewesen war, vom eleganten Etablissement bis zu den schmutzigsten Ecken der Stews - erhellend, gewiss, doch er war einfach nur dabei gewesen. Man hatte ihm nicht einmal erklärt, warum sie nach diesem Mädchen suchten.
Ein anderes Mal hatte er die rote Weste eines Bow-Street-Laufburschen übergezogen, um nach der Tochter eines Verräters zu suchen - doch auch das war eher ein Botengang gewesen als ein richtiger Einsatz.
Im Moment war es Collis’ einzige Aufgabe, die Ausbildung auf der Liar’s Academy abzuschließen - und Rose zu provozieren, deren eng anliegende Breeches bei weitem zu viel Bein zeigten -
Rose drehte sich um und ertappte ihn dabei, wie er sie anstarrte. Collis zwinkerte unter ihrem fragenden Blick nur unschuldig, und aus seinem Grinsen wurde schließlich Gelächter. Rose zu ärgern, machte wirklich Spaß.
Er durchquerte den Raum und lehnte sich mit der Hüfte hinter Rose, die mit ihrer Waffenkundeklasse zusammensaß, an die Wand. »Gute Arbeit auf der Matte. Sie werden eines Tages noch so gut wie ich sein.«
Rose seufzte, dann legte sie Pistole und Lappen weg. Sie verschränkte die Arme, schob die Finger unter die aufgerollten Hemdsärmel und zog die Brauen hoch. »Sie wollen flirten? Funktioniert nicht, das wissen Sie doch. Ich bin immun.«
Er lächelte jenes kleine Lächeln, das ihr winzige Schauder über den Rücken jagte. »Flirten ist ja so passé. Ich … betöre einfach.«
Sie straffte den Rücken, der einen verräterischen Hang zum Schmelzen hatte. »Betören Sie woanders. Ich bin beschäftigt.«
»Oh, aber ich liebe es, Ihnen bei der Arbeit zuzusehen.« Er kam näher. »Sie haben so … flinke Finger.« Seine Stimme war heiser, und seine Augen schienen dunkler zu werden, die Farbe verwandelte sich von Rauch zur Sturmwolke. Er kam noch einen Schritt näher, bis ihr Ellenbogen so nah an seiner… uh, Hüfte war…, dass sie die Hitze seines Körpers auf ihrem nackten Arm spüren konnte. Sie hätte etwas Scharfes erwidern, ihn für sein lachhaftes Manöver tadeln sollen.
Zu dumm, dass ihr Mund so trocken war.
Sie spürte ihn immer, als sei sein Körper von einer Wand aus Hitze umschlossen, die durch ihre Kleider drang und ihr  die Haut wärmte. Dieses Mal schien er es auch zu spüren. Das neckische Blitzen schwand aus seinen Augen und machte etwas Dunklerem, viel, viel Intensiverem Platz.
Atmen wurde zum Problem. Sie öffnete die Lippen, um mehr Luft in die Lungen zu bekommen. Seine Augen blitzten, als er den winzigen seufzenden Laut vernahm. Oh, Gott, sie hätte in diese Augen stürzen können, über denen oft ein leichter Schleier lag, der sie an einen wolkenverhangenen Himmel erinnerte -
Neben ihr war ein Geräusch zu hören, ein nicht allzu dezentes Räuspern aus einer heiseren Kehle.
Der Bannkreis um Rose zerplatzte wie eine Seifenblase. Sie drehte sich erleichtert nach Kurt um. »Ja, Sir?«
Ihr Ausbilder nickte grunzend in Richtung der herrenlosen Pistole vor ihr.
Rose zwinkerte. Richtig. Die Pistole.
Sie griff nach der Waffe und weigerte sich, ihre zittrigen Hände zur Kenntnis zu nehmen. Sie war immun gegen plumpe Fatzkes, die mehr Aussehen als Anstand besaßen. Immun.
Völlig.
Und sobald ihr Körper damit aufhörte, vor unterdrückter Hitze zu beben, würde sie das unter Beweis stellen.
Collis sah Rose zu, wie sie mit der Pistole hantierte und schaffte es nicht, den Blick von den schnellen, routinierten Fingern zu lösen. Ihre Hände waren tatsächlich ziemlich elegant, trotz der praktisch kurzen Nägel. Sie reinigte die Trommel, bewegte das Tuch fast zärtlich auf und ab.
Er hatte fast das Gefühl zu ersticken. Wie hätten sich diese Hände an ihm angefühlt, hätten sie ihn so kundig gestreichelt?
Rose wedelte nicht so mit den Händen wie die meisten Frauen, die er kannte. Jede Bewegung hatte einen Sinn,  kombinierte Anmut und Nutzen. Sie hatte sehr vernünftige Hände.
Collis war plötzlich der Überzeugung, dass alles andere bei einer Frau einfach nur dümmlich wirkte. Wer, um Himmels willen, wollte schon eine Frau, die den eigenen Fächer nicht festhalten konnte? Wer wollte von schwächlichen, flatterigen Fingern angefasst werden, wenn er eine Frau haben konnte, die fest zupackte?
Elegante, vernünftige Hände.
Faszinierend.
Durch die Tür zum Gang erheischte Collis einen Blick auf den Eigentümer der Lillian-Raines-Schule - Sir Simon Raines höchstpersönlich unterhielt sich mit Dalton.
Collis lächelte und machte sich auf den Weg. Genau die Männer, die er hatte sehen wollen.
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Als Rose damit fertig war, Kurt beim Wegsperren der Pistolen zu helfen - weil Kurt, wie sie vermutete, jede Gelegenheit nutzen wollte, sie an den Umgang mit Waffen zu gewöhnen - betrat Collis mit Lord Etheridge und Sir Simon die Arena. Sir Simon Raines war vor Lord Etheridge der Spionagechef des Liar’s Club gewesen und leitete jetzt, zusammen mit seiner Frau Agatha, die Academy. Jetzt nickte Sir Simon und ließ die beiden Etheridges ins Gespräch vertieft zurück.
Collis trug nur ein Handtuch über den breiten nackten Schultern. Er sah absolut hinreißend aus. Rose zwang sich wegzusehen. Die Strohpuppen sahen heute Abend doch wirklich reizend aus.
Sie schaute wieder nach Collis. Ja, immer noch hinrei ßend.
Seite an Seite sahen er und Lord Etheridge eher wie Brüder aus. Dalton Montmorency, der ältere, ernsthaftere und Collis Tremayne der jüngere, schneidigere.
»Schuft«, flüsterten die jungen Damen der Aristokratie, wenn sie fasziniert und sehnsüchtig von Collis Tremayne sprachen. »Lebemann. Herzensbrecher.«
»Charmeur.«
Es gab unglücklicherweise jede Menge Gelegenheiten, Collis dabei zuzusehen, wie er schlicht jede Frau becircte, die seinen Weg kreuzte. Sogar sie selber.
Sie erinnerte sich an das erste Mal, als er ein paar Wochen nach Roses eigener Ankunft im Liar’s Club aufgetaucht war - Rose schüttelte bei der Erinnerung an das verschüchterte Wesen, das sie vor ein paar Monaten noch gewesen war, den Kopf. Collis hatte, ungefähr so wie jetzt, mit seinem Onkel zusammengestanden, der ihm den Club gezeigt hatte. Dann hatte er sich, mit einem Lächeln, das ihre Knie in Wasser verwandelt hatte, zu ihr umgedreht und sie mit einer lasziven Bewegung eines Fingers zu sich gelockt.
Sie hatte gehorcht - aus Gewohnheit und aus der tiefsten Bezauberung heraus, die sie je empfunden hatte. Seine wolkengrauen Augen hatten sie herzlich angestrahlt und sein Lächeln hatte von süßen Vertraulichkeiten gesprochen, von denen Rose nur träumen konnte. Er war so schön und gut aussehend gewesen, so elegant verwegen, so -
»Holen Sie mir einen Tee, Süße?« Er hatte sie mit seinem patentierten Dahinschmelz-Grinsen angesehen.
Die eiskalte Erkenntnis hatte Roses Bezauberung in einer Sekunde erstickt. Sie hatte erstarrt dagestanden, war zu entrüstet gewesen, um sich umzudrehen und zu gehen. Sie war erst wenige Wochen im Club gewesen, hatte aber bereits erwartet, wie eine Ebenbürtige behandelt zu werden. Dummes Mädchen!
Lord Etheridge hatte damals auf ewig ihr Herz und ihre Loyalität gewonnen, weil er seinen Neffen finster angesehen hatte. »Rose ist keine Bedienung. Sie ist Schülerin der zweiten Klasse.« Die Lippen seiner Lordschaft hatten gezuckt. »Also eine Klasse weiter als du.«
Worauf das Grinsen aus Collis Tremaynes schönem Gesicht geschwunden war. Ein wahrlich süßer Augenblick. Rose hatte kurz geknickst, war gegangen und hatte Collis Tremayne mit offenem Mund und ganz ohne Tee zurückgelassen.
Unglücklicherweise war Collis bald in ihre Klasse aufgeschlossen. Rose war anfangs schließlich weit zurück gewesen. Jetzt kämpften sie beide Seite an Seite darum, vollwertige Mitglieder des Clubs zu werden.
Rose hatte ihr Leben lang nicht so hart gekämpft, nicht einmal gegen Mr. Wadsworth. Collis hingegen schien kaum etwas tun zu müssen, vom Nahkampftraining einmal abgesehen. In dieser Disziplin war Rose ihm voraus, zumindest im defensiven Bereich.
Es half nichts, dass die neuen Augengläser ihr im Leseund Schreibunterricht, den Mylady Raines eingeführt hatte, zu schnellen Fortschritten verhalfen. Es half nichts, dass sie sowohl in Phantomzeichnung als auch im Kartenzeichnen brillierte. Es half nichts, dass selbst Kurt Schwierigkeiten hatte, in der Arena Hand an sie zu legen. Collis war immer da, kam leichtfüßig von hinten und hatte dieses laszive, spöttische Lächeln im Gesicht.
Als sie Collis jetzt mit Seiner Lordschaft sah, geriet sie ins Stocken. Sie hatte gehofft, heute Abend noch ein paar Stunden lang mit den Pistolen üben zu können, besonders nachdem Kurt ihr Ausweichmanöver im Nahkampf bemerkt  hatte. Also trödelte sie unter der Tür herum und wartete, dass Collis ging.
»Er war gestern Abend da und hat Karten gespielt«, redete Collis seinem Onkel eindringlich zu. »Und er hat gewonnen. Er wohnt nicht weit von hier entfernt, auf der High Street. Ich sage dir, er ist der perfekte Rekrut. Stell dir nur vor, zu welchen Orten ein professioneller Spieler Zugang hat und mit was für Leuten er sich treffen kann - in ganz Europa!«
Der Mann, von dem Collis sprach, musste im öffentlichen Teil des Clubs erschienen sein, der sich genau genommen an der Ecke gegenüber befand. Die Schule war über einen feuchten, unangenehmen Tunnel mit dem Club verbunden, weshalb ein Großteil der Schüler und auch der Liars die beiden Gebäude als einen zusammenhängenden Komplex auffassten.
Rose verabscheute den Tunnel. Lieber Tag für Tag ein zugiger, alter Speicher. Es gab, aller Ausbildung zum Trotz, immer noch ein paar Stellen, wo sich ihre gewöhnliche Herkunft Bahn brach. Unter der Erde wurden die Toten vergraben. Punktum.
Lord Etheridge bemerkte, dass sich Rose an der Tür herumdrückte und winkte sie herbei. Collis drehte ihr halb den Rücken zu und registrierte sie in seiner Aufregung gar nicht.
»Dalton, ich kenne Ethan Damont seit der Schule. Ich bin sicher, dass er vertrauenswürdig ist. Er ist ein guter Mann, von seinen Spielertricks einmal abgesehen. Er ist ein schlauer Bursche und flink auf den Füßen. Wir brauchen Männer wie ihn.«
Etheridge nickte und dachte offenkundig über die Sache nach. Dann lächelte er, als Rose näher kam. »Was meinen Sie, Miss Lacey?« Er behandelte sie immer wie eine Lady. »Glauben Sie, ich sollte einen Spieler in den Club holen?«
Rose hielt die Idee nicht für besonders vielversprechend. Selbst sie wusste, wer der Diamond war. Er tauchte regelmä ßig in der Nachrichtenkolumne der ›Voice of Society‹ auf, die mit Wonne von ihm berichtete. »Ich frage mich, ob jemand, der so in der Öffentlichkeit steht, ein guter Rekrut sein kann, Mylord. Lady Etheridge und Lady Raines wünschen sich beide, dass Sie noch ein paar Mädchen wie mich dazuholen. Ein Zimmermädchen kann immerhin mitten am Tag die Schublade mit den Unterhosen des Verdächtigen durchsuchen, ohne dass irgendjemand Fragen stellt.«
»Hm.« Lord Etheridge legte den Kopf schief und sah Collis mit hochgezogener Braue an. »Wenn dein Spielerfreund das auch kann, nehme ich ihn.« Dann drehte er sich mit einem wohlwollenden Nicken in Roses Richtung um und ging. Rose starrte ihm hinterher. Kicherte Seine Lordschaft etwa?
Rose wickelte den Schal vom Hals, den sie wegen der Feuchtigkeit des Kellers zuvor umgelegt hatte. Als sie aufsah, stand Collis vor ihr, immer noch halb nackt, immer noch hinreißend und betrachtete sie mit über der glänzenden Brust verschränkten Armen.
»Ich verstehe Sie nicht, Wildrose.« In seiner Stimme schwang deutliche Enttäuschung. »Ethan Damont könnte ein echter Gewinn für den Club sein. Man könnte meinen, Sie fürchteten einen gewissen Wettbewerb, sobald ich mit der Ausbildung fertig bin.«
»Sie denken, Sie könnten vor mir fertig werden?« Rose reckte das Kinn und verschränkte gleichfalls die Arme. »Erstaunlich, wo ich doch zuerst da war. Und wer hat mich hierher geschickt? … Ach, ich glaube, das muss Seine Lordschaft gewesen sein!« Sie lächelte süß. »Man könnte denken, es hängt alles nur davon ab, wen man kennt … nur dass ich ihn gar nicht gekannt habe, oder?«
Sie wusste, dass sie Salz in seine Wunden streute. Collis war sehr empfindlich, was den Verdacht betraf, er sei einzig aufgrund einer gewissen Vetternwirtschaft hier.
Dem war natürlich nicht so. Collis hatte alles, was der Club brauchte - er war brillant und tapfer. In seinen grauen Augen blitzte dennoch der Kampfgeist auf. Oh, nein. Sie hatte es getan.
»Beweisen Sie es«, stichelte Collis mit einem Leuchten in den Augen.
»Hier und jetzt. Beweisen Sie, dass Sie es verdienen, noch vor mir ein Liar zu werden!«
Rose kniff die Augen zusammen. »Ich muss Ihnen gar nichts beweisen. Collis Tremayne. Kurt vielleicht und Seiner Lordschaft - aber auch wenn ich nie erführe, was Sie von mir halten, könnte ich glücklich sterben.«
Er kam näher - ein bisschen zu nah für ihren Seelenfrieden - und lächelte sie verführerisch an. »Sind Sie denn überhaupt nicht neugierig?« Seine Stimme war sanft und tief. Oh, und ob sie neugierig war! Es machte sie neugierig, wie seine Haut sich über die Bauchmuskeln spannte. Es machte sie neugierig, wie seine Trainingshosen ein wenig zu tief auf den schmalen Hüften saßen und diesen betörenden Streifen aus Haar entblößten, der nach unten führte zu -
»Nein«, platzte sie heraus.
»Das bezweifle ich. Wollen Sie nicht ein für alle Mal herausfinden, wer der beste Liar ist?«
Rose wusste, wer der beste Liar war, aber sie wollte ihm nicht die Genugtuung verschaffen, seinem dreisten Drängen nachzugeben. Falls er sich je dazu entschloss, sich ganz auf den Club einzulassen, würde keiner mehr irgendwelche Zweifel hegen, wer der beste Liar aller Zeiten war.
Doch während der vergangenen Monate war der Samen der Hoffnung, der sie all die Jahre über beschützt hatte, zu  strahlendem Stolz erblüht. Er war gut, aber vielleicht, nur vielleicht, war sie es auch.
Ihr Zögern brachte ihn zum Grinsen. »Ich fordere Sie, verdammt nochmal, heraus.«
Die kindische Provokation stachelte lediglich ihre frisch entdeckte Selbstachtung an. Und die würde sie sich von einem arroganten, leichtlebigen Flegel wie Collis Tremayne nicht nehmen lassen.
Sie reckte das Kinn und sah ihn kühl an. »Also gut, Blaublüter. Los, kämpfen wir!«

Sie begannen mit den Säbeln. Rose hatte es, zu Collis Erstaunen, so entschieden. Aber Rose war sich unzweifelhaft der Tatsache bewusst, dass sie seiner Kraft nur standhalten konnte, solange sie noch einigermaßen frisch war. Die leichteren Waffen kamen später.
Collis musste sich eingestehen, dass sie ihn überrascht hatte, als sie seine Forderung angenommen hatte. Rose reagierte auf seine Neckereien normalerweise, indem sie den Kopf in den Nacken warf und Verachtung vorschützte, während ihre hellen Wangen sich zart röteten.
Doch jetzt zwang sie ihn, Farbe zu bekennen, und er würde seine männliche Ehre bei einem Waffengang verteidigen müssen. Wenn sein Fechtlehrer ihn jetzt gesehen hätte, wie er ein Mädchen forderte! Collis grinste, als Rose ihm seinen Säbel zuwarf, Heft voran. Er fing ihn geistesabwesend auf und spürte das Metall kalt in der Hand liegen, während Rose Verteidigungsposition bezog.
»Nehmen Sie es nicht so schwer, wenn Sie verlieren, Wildrose«, neckte er sie. »Ich erzähl es auch keinem.«
Sie kniff die Augen zusammen. »Große Klappe, aber nichts dahinter, Tremayne.«
Oh, das hatte gesessen. Collis trat vor und ließ die Klinge  durch die Luft sausen. Sie hob die ihre und parierte, und Collis sah, wie ihre Augen sich weiteten, als sie die Kraft seines Hiebes spürte.
Er kam sich mit dem Säbel immer noch etwas unbeholfen vor, ohne den linken Arm zum Balancehalten. Aber wie auch immer, das hier war kein eleganter Schaukampf. Die Liars lernten, Waffen alleine zum Töten oder zur Selbstverteidigung einzusetzen. Es gab keine Regeln, nur dass die Krone siegen musste. Auch wenn Rose höllisch schnell war, körperlich hatte sie ihm kaum etwas entgegenzusetzen.
So träge sein linker Arm auch sein mochte, der rechte war so stark wie eh und je. Er gab kein Pardon, und so hieb er mit der stumpfen Klinge auf sie ein, bis sie unter dem gepolsterten Anzug, den sie übergezogen hatte, vermutlich schwarz und blau war. Irgendwann zögerte er mitten im Schwung, weil sie ihm langsam leidtat -
Worauf sie ihn mit einer hübschen Säbeldrehung konterte, die ihm die Klinge aus der Hand riss und in eine dunkle Ecke fliegen ließ. Collis erstarrte vor Erstaunen und stierte mit offenem Mund die leere Hand an.
Rose wusste, dass sie einen unmittelbaren Gegenangriff hätte starten müssen, aber sie stand nur mit hängendem Säbel da, während ihre Brust sich wie wild hob und senkte. Kurt hatte ihr den Trick erst gestern gezeigt, und sie hatte nach der Abreibung, die Collis ihr verpasst hatte, nicht mehr die Kraft, ihn auszuführen. Er hatte keinerlei Zugeständnisse gemacht und seine körperliche Überlegenheit offen gegen sie ausgespielt, wodurch sie sich sonderbarerweise sehr verletzt fühlte.
Rose ging zum Waffenregal, und hängte Säbel und Montur auf. Vor ein paar Stunden hätte sie seinen Säbel vermutlich mit aufgeräumt, und wenn auch nur, um Collis den Schmerz der Niederlage zu versüßen. Jetzt straffte sie, der  Erschöpfung zum Trotz, die Schultern und drehte sich zu ihm um.
»Sind wir fertig?«
Er wischte sich mit der guten Hand die Haare aus der Stirn und grinste sie an, wobei die weißen Zähne im gebräunten Gesicht aufleuchteten. »Was denn, Wildrose? Haben Sie Angst, dass Sie’s nicht nochmal schaffen?«
So schnell, wie der schwelende Zorn in ihr überkochte, fasste sie schon hinter sich ins Regal und schleuderte ein Wurfmesser durch die Luft, das mit bebendem Schaft zwischen Collis und ihr in der strohgefüllten Matte stecken blieb.
Collis sprang nach hinten und legte schützend die Hände vor die Weichteile. »Zur Hölle, verdammt!«
Kurt würde ein furchteinflößend böses Gesicht machen, wenn er den Schnitt im Segeltuch entdeckte. Er war ein Teufel, was die Instandhaltung der Arena anging. Trotzdem war Collis’ Entsetzen jede Minute Arbeit wert, die es brauchen würde, die Matte zu flicken. Ihre Mundwinkel zuckten, als sie seine defensive Haltung sah.
»Ich war nicht einmal in der Nähe der Etheridge-Juwelen. Seien Sie ehrlich, Collis, Sie leiden unter Größenwahn, oder?« Sie zog eine Augenbraue hoch und imitierte überzeugend Sir Simons Butler Pearson. Sie wusste, wie Collis das hasste, weswegen sie es auch bis zur Perfektion vor dem Spiegel geübt hatte.
Collis sah die verfluchte Augenbraue abheben und spürte, wie sein Gesicht rot anlief, während er sich nach dem Messer bückte. »Ich bin dran mit der Wahl der Waffen, Miss Rosendorn.« Er kam langsam auf sie zu, ohne sie eine Sekunde aus den Augen zu lassen. Es war weit unter seiner Würde, das bewundernde Flackern in ihren Augen zur Kenntnis zu nehmen. Gemein und ehrlos.
Aber süß.
Er kam so nah heran, dass er den feinen Duft ihres Haars riechen konnte. Lavendel? Sie zuckte mit keinem Muskel, als er hinter sie fasste und das Messer wieder aufhängte. Er lächelte langsam. »Und ich nehme …« Er ließ die Stimme zu einem Flüstern verklingen, während er noch näher kam.
Zu seiner Überraschung zuckte Rose mit keiner Wimper. Die meisten Frauen, die er kannte, hätten gekichert oder gezittert oder sonstwie auf seine Nähe reagiert. Rose war da, wie es schien, aus härterem Holz.
Rose hielt ihre Nerven mit der ganzen Willenskraft im Zaum, die sie aufbringen konnte. Sie würde nicht reagieren, würde nicht nachgeben. Die Wadsworth-Männer hatten ihr Schlimmstes angetan und sie nicht brechen können. Collis Tremayne war im Vergleich dazu ein blutiger Amateur.
Von dem kleinen Teil ihres Verstandes einmal abgesehen, den seine Nähe erregte, der den männlichen Duft von gut aufgewärmtem Mann zur Kenntnis nahm und sich danach sehnte, ihm die eine dunkle Locke aus der Stirn zu streichen, der sich schmerzhaft dessen bewusst war, dass er fast nackt war …
Rose riss sich mit bloßer Willenskraft aus ihrer ausweglosen Phantasiewelt. »Schwierigkeiten, einen ganzen Satz zu sagen, Tremayne?« Sie schlug einen gelangweilten Tonfall an. »Aber der Aristokratie kommt es bei der Fortpflanzung schließlich nicht auf Geistesgröße an, oder?«
Einer seiner Mundwinkel zuckte. Einen Augenblick lang dachte sie, er werde tatsächlich lachen. Doch dann setzte er wieder jene verschlagene, wissende Miene auf, die so viele Frauen verzückte, Rose aber kalt ließ. Oder ihr wenigstens nicht heiß werden ließ. Meistens.
»Ich habe eine Idee«, sagte er. »Warum legen Sie Ihre  Hände nicht um meinen dicken … harten …« Er zog eine Waffe aus dem Regal. »Stab?«
Er tänzelte ein paar Schritte nach hinten und nahm, einen zwei Meter langen Eichenbarren in den Händen, Angriffshaltung ein. Rose blieb gerade noch Zeit, sich ihrerseits einen Barren aus dem Regal zu holen, als der Schlag schon über ihren Kopf pfiff und auf ihre Schulter prallte.
Ein taubes Gefühl schoss ihr in den Arm, und sie hätte fast ihren Barren loslassen müssen. Unfähig, ihn zur Verteidigung hochzustemmen, nutze sie seinen nächsten Schlag, um sich unter seinem ausgestreckten Arm hinter ihn durchzurollen.
Natürlich konnte sie sich die Gelegenheit, ihm von hinten den eigenen Barren in die Kniekehlen zu schlagen, nicht entgehen lassen. Er geriet aus dem Gleichgewicht, stolperte, ging aber nicht zu Boden.
Verdammt, sie hätte fester zuschlagen sollen. Doch sein Stolpern verschaffte ihr immerhin Zeit genug, aufzustehen und sich auf seinen Angriff einzustellen, auch wenn ihr Arm immer noch bis ins Mark prickelte.
Er war sehr gut mit dem Barren. Sein kaputter Arm schien ihn nicht im Geringsten zu behindern. Rose hatte ihn sogar mehr als einmal einen Schlag auf den Arm einstecken sehen, wobei ihm das fehlende Gefühl zum Vorteil gereicht hatte.
Sie hatte keine Hoffnung, gegen ihn gewinnen zu können. Der Barren war für sie keine geeignete Waffe, wenn der Gegner über größere Reichweite und Körpergröße verfügte - was auf fast jeden zutraf.
Der einzige Weg zu gewinnen war, den Schlägen auszuweichen und den Gegner Kraft verschwenden zu lassen, bis er langsamer wurde und ihm Fehler unterliefen. Die Wucht mit der die Barren aufeinandertrafen, erschütterten ihre Hand- und Fingerknochen, während sie nach einer Strategie  suchte. Sie musste nur aufpassen, dass er sich nicht rückwärts an -
Das Regal mit den Strohpuppen drückte sich an ihren Rücken. Zur Hölle aber auch. Sie drückte sich unter den unablässigen Schlägen durch und versuchte, sich an den Strohpuppen vorbei zur Seite zu bewegen, aber irgendein Witzbold hatte den Dummys Teile von gestohlenen französischen Uniformen angezogen. Roses Ärmel verfing sich in den Knöpfen einer Uniformjacke, und ihr Haar verhedderte sich in den Hutnadeln, die die Epauletten am Platz hielten. Die ganze Regalladung voller Strohpuppen stürzte über sie herein.
Und riss Rose mit sich. Um ihrer Niederlage noch eines draufzusetzen, spürte sie, während sie gegen das sich auflösende Regal rollte, wie Collis ihr mit dem Barren einen forschen Klaps auf den Hintern gab. »Der Punkt geht an mich«, krähte er.
Als sie sich inmitten des Durcheinanders aufsetzte, war sie nicht sicher, was mehr schmerzte, der verletzte Stolz oder ihr Hinterteil.
»Geben Sie auf, oh meine Dornige?«
Er lehnte auf seinem Barren wie der Schäfer auf seinem Stock und grinste sie an. Rose spürte, wie sich ihre Brust wie ein Blasebalg senkte und hob. Collis atmete nicht einmal schwer.
Die Ratte!
Ein Teil von ihr wollte aufgeben. Sollte er doch gewinnen, was machte es schon? Typen wie er gewannen am Ende eh immer. Macht und Reichtum setzten sich durch, besonders dann, wenn sie sich mit erstklassiger Herkunft und düsterer engelsgleicher Schönheit paarten.
Aber andererseits, warum hätte sie ihn gewinnen lassen sollen? Man hatte ihm schon im Augenblick seiner Geburt  die Welt zu Füßen gelegt. Vielleicht war jetzt sie an der Reihe.
»Ich bin dran.« Sie stand auf und ging an ihm vorbei zum Waffenregal. Säbel und Barren hatten sie schon gehabt und zum unbewaffneten Nahkampf wollte sie nicht zurück. Es gab jede Menge Dolche, allesamt stumpf. Die einzigen Waffen, die scharf gehalten wurden, waren die glänzenden Wurfmesser. Rose schob die Finger zwischen die Hefte der Messer und holte wie eine Zirkusartistin mit jeder Hand drei heraus. Es war ihre beste Waffengattung, und Kurt hatte sie wahrlich gut unterrichtet.
Sie drehte sich um und nickte Collis zu, die Hände hinter den Hüften verborgen. »Gehen Sie einen Schritt nach links, bitte.«
Er sah sie nur stirnrunzelnd an.
Sie legte den Kopf schief und zuckte die Achseln. »Wie Sie wünschen.«
Die Messer flogen in einer solchen Geschwindigkeit an Collis vorbei, dass sie wie Hagelschlag auf ein Dach an die Wand auf der anderen Seite prasselten. Als ihn das erste glänzende Messer passiert hatte, war Collis förmlich erstarrt. Er hatte keine andere Wahl, als auf Roses Treffsicherheit zu vertrauen, nachdem er schon zu langsam gewesen war, um zu begreifen, dass er direkt vor der Zielscheibe aus Kork stand, die an der gegenüberliegenden Wand befestigt war.
Wenn er genauer darüber nachdachte, war es gar nicht so furchteinflößend. Rose hatte schon lange nicht mehr das Ziel verfehlt. Collis wusste, wenn er sich am Ende umdrehte, würde er seinen eigenen Umriss in kleinen, tödlichen Messerschäften auf die Zielscheibe gepinnt sehen.
Doch anstatt sich umzudrehen, ließ er, als Rose fertig war, nur den Barren fallen und ging drei Schritte rückwärts, bis sein Rücken sich an die riesige Zielscheibe presste. Im  Gegensatz zu den Zielscheiben beim Bogenschießen mit ihren konzentrischen Kreisen war auf diese hier der Schattenriss eine Mannes gemalt, auf dem verschiedene Regionen ausgewiesen waren: TÖTEN, VERSTÜMMELN und ENTWAFFNEN.
Rose hatte die boshaften Zielbereiche außer Acht gelassen und die Messer an beide Seiten seiner Schultern, neben die Hüften und eines - oh, zur Hölle - genau zwischen seine Oberschenkel gesetzt. Machte fünf.
Er hob eine Hand über den Kopf. Sechs. Er zog das sechste Messer aus dem Kork und nahm die Klinge zwischen die Fingerspitzen.
Rose hatte sich noch nicht einmal vom Regal wegbewegt. Sie stand mit dieser verdammten hochgezogenen Braue da und hielt die Arme ausgebreitet wie der Schattenriss auf der Zielscheibe hinter ihm. Komm, trau dich, sagte ihr Blick.
Unglücklicherweise traute er sich nicht. Er war nicht schlecht mit den Messern, aber er hatte auf diese Entfernung längst nicht Roses Präzision. Um ehrlich zu sein, er hatte sich nie richtig mit dem Messerwerfen befasst und sich stattdessen auf männlichere Disziplinen wie Schwert- und Nahkampf konzentriert. Eigentlich kannte er sich auch mit dem Barren nicht besonders gut aus. Er hatte Rose schlicht aus dem Wettkampf manövriert.
So gern er die Messer auch zu ihr hinübergeworfen hätte, um ihr diesen selbstgefälligen Ausdruck aus dem Gesicht zu wischen … er konnte es nicht riskieren.
Er hätte sie am liebsten umgebracht, aber er wollte sie nicht umbringen. Also drehte er sich im letzten Moment um und jagte das Messer auf einen der Holzpfeiler zu, die das Schulgebäude über ihnen trugen. Der Pfeiler war kaum breiter als Rose, was eine gewisse Treffsicherheit erforderte. Die Klinge sank tief ins Holz. »Eins.«
Er schickte die Messer, so schnell er sie aus der Zielscheibe hinter sich herausbekam, in die nächsten vier Pfeiler. Nicht schlecht. Sein Stolz wuchs mit jedem Treffer. Bevor er das letzte Messer zwischen seinen Oberschenkeln herauszog, hielt er kurz inne und grinste Rose vielsagend an.
Sie schaute nicht einmal in seine Richtung. Sie stand mit verschränkten Armen da, schaute mit gelangweilter Miene zu Boden und bohrte eine Schuhspitze in die Matte.
Collis schleuderte das letzte Messer los, ohne zuvor das Ziel anzuvisieren und musste entsetzt mit ansehen, wie das Messer mit absoluter Präzision -
- das Seil traf, an dem der Kerzenleuchter hing.
Der Kerzenleuchter, der alles in allem an die fünf Zentner wiegen musste.
Der Kerzenleuchter, der hoch über Roses Kopf hing. Jenen Kopf, den sie jetzt gesenkt hatte, weil sie den Boden betrachtete.
Keine Zeit zum Schreien. Keine Zeit für Erklärungen.
Collis warf sich quer durch den Raum. Oh Gott, er war viel zu weit weg -
Er riss sie mit brutalem Griff auf die Matte, rollte sich mit ihr in den Armen immer wieder herum. Hinter ihnen krachte das gigantische Eichenrad zu Boden, erfüllte den Raum mit einem Windzug und heißen spritzenden Wachstropfen, zwischen die sich das Stroh aus der zerfetzten Bodenmatte mischte, und alles versank in tiefer Dunkelheit.
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Rose konnte nicht atmen. Konnte nicht sehen, sich nicht bewegen. Eine Sekunde lang drehte ihr Verstand vor Panik durch. Dann konzentrierte sie sich mit ganzer Kraft.
Sie konnte nichts sehen, weil die Kerzen aus waren. Etwas Schweres war zu Boden gestürzt. Mit der Dunkelheit zusammengerechnet, in die sich der Rauch der erloschenen Dochte mischte, ergab sich, dass sie knapp einem Toddurch-herabstürzenden-Kerzenleuchter entgangen war. Sie hatte direkt unter dem gigantischen Rad gestanden, falls sie sich richtig erinnerte.
Was bedeutete, das irgendetwas das Seil gekappt hatte.
Collis. Und der Grund, weshalb sie hier am Boden lag und keine Luft in den Lungen hatte?
Collis. Und das große warme Gewicht, das selbst jetzt noch ihre Gliedmaßen auf dem Boden festhielt?
Collis.
Sie zwang ihre Lungen sich auszudehnen. Dem ersten schmerzhaften Atemzug folgte ein zweiter, weniger schmerzhafter. Sie spürte, wie Collis über ihr gleichfalls tief Luft holte.
»Sind Sie verletzt?« Sein Atem streifte ihr Gesicht.
Seine Arme schlossen sich um sie, pressten sie an seine harte nackte Brust.
»Nein«, flüsterte sie. »Ich glaube nicht.« Sie registrierte geistesabwesend, dass sie ihn ihrerseits gleichfalls zu umarmen schien. Sie hatte die Arme unter seinen durchgeschoben, und ihre Hände umklammerten seine breiten Schultern. Seine breiten nackten Schultern.
Seine Muskeln spannten sich unter ihren Händen. Rose war für einen Augenblick so hingerissen und immer noch so  benommen, dass sie ihm zur Antwort die Fingerspitzen in den Rücken grub. Er ist so stark. Er hält mich so fest, als wäre ich ihm das Liebste auf der Welt.
Das Atmen fiel ihr immer noch nicht leicht. Genau genommen wurde es von Sekunde zu Sekunde schwieriger. Er lag auf ihr wie ein Liebhaber, drückte ihren Busen mit seiner breiten Brust zusammen und hatte die Knie zwischen ihre Schenkel gepresst. Der feste Druck auf ihr feinfühliges Zentrum jagte ihr heiße Wogen des Begehrens durch den Leib.
Als er ein Knie ein wenig verschob, hätte sie fast vor Lust gestöhnt. Ihr Denken setzte einen Moment lang aus, und sie fühlte nur noch. Sie fühlte ihre Haut glühen, als die Hitze seines Körpers sie durchdrang. Nicht mehr lange, und sie würde wie eine Pfütze aus geschmolzenem Wachs unter ihm liegen. Er roch so gut - Mann und Sandelholz und eine Spur von sauberem Schweiß.
Tief in ihr seufzte eine leise Stimme vor Vergnügen: Nicht bewegen.
Collis konnte sich nicht bewegen. Würde sich nicht bewegen. Seine Sinne waren voller süßer Aromen, warmer Gefühle und kleiner atemloser Seufzer. Seine Arme waren voller geschmeidiger Frau.
Sie lag biegsam und kraftvoll unter ihm, nicht matt und willfährig. Fest und lebendig und sehr, sehr erregend. Seine Arme griffen fester zu. Für einen Augenblick vergaß er alles um sich herum und spürte nur seine Erregung und ihre Hände, die sich auf seiner nackten Haut spreizten.
Sein Atem mischte sich mit ihrem, während ihrer beider Lippen zögerlich verweilten, nur Zentimeter voneinander entfernt. Er hätte sie haben können. Er spürte es an der Art, wie sie offen unter ihm lag, der Art, wie das V zwischen ihren Schenkeln sich unter dem Druck seines Knies erhitzte.  Er hätte sie haben können, und es wäre schnell und hart und hastig und so gut gewesen.
Sie waren schon allein, lagen schon aufeinander, waren schon im Dunkeln …
Sie gab einen kleinen Laut von sich. Sie wand sich ein wenig in seinen Armen. Die Bewegung ihrer Hüften befeuerte seine Erektion nur noch mehr. Er vergaß seine Behinderung, vergaß, dass er nicht spüren konnte, wie fest er sie umfasste -
»… erdrücken mich!« Ihre Stimme quiekte. Sein Arm lockerte sich sofort, und er stellte mit Schrecken fest, dass er hart wie Stein war.
Wegen Rose Lacey!
Er rappelte sich hastig nach hinten auf, suchte mit den Fü ßen im verstreuten Stroh nach Halt. Er stand langsam auf, ballte die Hände zu Fäusten, lockerte sie wieder. Denk an kaltes Wasser, Mann. An nasskalte, verschneite Tage, an denen die Wärme des Feuers nicht weit reicht und das Wasser in der Waschschüssel kalt wie Eis ist.
Die mächtige Erektion begann sich zu legen. Gott sei Dank war es dunkel, auch wenn ihm plötzlich klar wurde, dass es nicht mehr ganz so dunkel war wie zuvor. Er zwinkerte.
Rose war aufgestanden. »Ich kann Sie sehen. Eine der Kerzen muss überlebt haben, oder vielleicht -« Sie brach erschrocken ab. »Feuer!«
Collis wirbelte herum und starrte voller Entsetzen das Chaos an. Rose hatte Recht. Sie waren unachtsam gewesen. Das wachsgetränkte Stroh hatte zu glimmen begonnen. Er konnte sehen, wie die winzigen Feuerzungen größer wurden und immer weiter am Rand der Matte entlangleckten, während dicker Rauch aufzusteigen begann.
»Oh Gott«, stöhnte er. Es war kein Fluch. Es war ein Gebet.
Es war keine Zeit mehr, drei Treppen hinaufzulaufen und die anderen Schüler zu wecken - keine Zeit, um überhaupt irgendwelche Hilfe zu holen. Das trockene Stroh würde brennen wie - wie Stroh.
Sie liefen zu den Flammen und fingen an, sie auszutreten, aber das Feuer breitete sich zu schnell aus.
»Die Küche«, sagte Rose. »Schnell - die Pumpe!«
Die Küche der Schule lag direkt hinter der Arena. Rose und Collis waren in einem Atemzug dort, tasteten im Dunkeln herum. Sie schob ihn nach links. »Da! Am Becken.«
Er tastete verzweifelt herum. Er hatte nie einen Fuß in diese Küche gesetzt. Küchen waren etwas für Dienstboten und - im Fall von Etheridge House - der Ort, an dem man sich spät nachts eine Kleinigkeit aus der Speisekammer stibitzte. Im Moment wünschte er nur, er hätte sich dazu herabgelassen, wenigstens einmal die Schulküche zu betreten.
Er fand den dicken Metallgriff der Pumpe. Gott sei Dank wusste er, wie man eine Pumpe betätigte. Sie war genau wie die im Stall, und um seine Pferde hatte er sich schon selbst gekümmert.
Unter dem Becken entdeckte er einen kleinen Topf voller Wasser, der vermutlich - genau wie im Stall - immer dort stand. Er packte den Griff, ließ achtlos den ersten Wasserschwall heraus und fing mit ganzer Kraft an zu pumpen.
Rose rannte in ihn hinein, schob einen großen Topf unter den Strahl, der aus dem Ausguss förmlich ins Becken schoss. Er war in kürzester Zeit voll und sie tauschte ihn gegen den nächsten. Dann rannte sie ohne ein Wort mit den beiden vollen Töpfen nach nebenan. Collis pumpte den nächsten Topf voll, den er im unglücklicherweise heller werdenden Feuerschein, der aus dem Nebenraum herüberflackerte, schon genauer sehen konnte. Jetzt konnte er auch den Rauch riechen.
Sie würden noch die Schule abbrennen. Lieber Gott, sie  würden noch London abbrennen! Er griff mit einer Hand blindlings über den Kopf nach dem nächsten Behältnis, das er zu fassen bekam, und füllte es.
Rose kehrte zurück, warf die leeren Töpfe ins Becken und verschwand mit zwei vollen. So arbeiteten sie in entsetztem atemlosem Schweigen weiter, stundenlang, wie es schien. Collis spürte, wie das Wasser über den Beckenrand in seine Stiefel rann, aber er hörte nicht zu pumpen auf. Rose schoss an ihm vorbei, warf die leeren Töpfe mit einem Schwung ins Wasser, der sie beide durchnässte, und hievte zwei volle heraus.
Collis wollte ihr helfen, doch er blieb, wo er war. Rose war schneller. Er war kräftiger. Das hier war die beste Methode. Er hätte auch nur einen Topf tragen können, ohne alles zu verschütten - seine tote Hand schien nichts greifen zu können, es sei denn, er sah genau hin.
Endlich spürte er, wie sich eine kleine, kalte Hand auf seinen guten Arm legte. »Schluss«, keuchte sie. »Es ist aus.« Die Küche stand zwar voller Rauch, aber von dem gefährlich flackernden Licht war nichts mehr zu sehen. Er streckte einen Arm aus, um Rose zu stützen und ließ die tote Hand vom Pumpengriff rutschen. Rose ließ sich einen Moment lang an ihn sinken.
Erst jetzt, da die panische Hast vorüber war, begriff Rose, wie nass und durchgefroren sie war. Ihre Kleider waren durch und durch nass, zumal sie auch noch gezwungen gewesen war, ihre Hose anzufeuchten, um die Beine vor der Hitze des Feuers zu schützen.
Aber Collis war warm und fühlte sich in der verrauchten Dunkelheit so solide wie ein Baum an. Sie wollte den Kopf an seine Schulter legen und all die Panik abschütteln, die noch tief in ihrem Inneren tobte.
Er hätte sich doch sicher nicht daran gestört, nach allem,  was sie hinter sich hatten? Sich an jemand Starken anzulehnen … nur für einen Moment …
»Zur Hölle, verdammt!« Das Gebrüll kam aus der Arena.
Der Rauch hatte Kurt geweckt.

Rose sah Sir Simon Raines erschöpft dabei zu, wie er den Finger an die Lippen tippte und langsam den Raum abschritt, um den Schaden zu begutachten, den die »Lillian-Raines-Schule für die vom Glück nicht Begünstigten« genommen hatte. Der ehemalige Spionagechef und jetzige Schulleiter war üblicherweise ein fröhlicher Mensch, der sich gerne von seiner hübschen Frau Agatha necken ließ.
Jetzt, in den frühen Morgenstunden, machte er keinen so fröhlichen Eindruck. Tatsächlich hatte Rose ihn noch nie so grimmig gesehen. Er musterte sie beide verärgert. Collis lehnte mit verschränkten Armen ausgerechnet an dem Pfeiler, an dem das Seil vertäut gewesen war, das einst den gigantischen Kerzenleuchter gehalten hatte. Seine Miene zeugte von heiterer Sorglosigkeit. Über seinem Kopf, gerade so au ßer Reichweite, ragte das fragliche Wurfmesser aus dem Holz.
Rose konnte sich nicht entscheiden, ob sie nun schreiend in die Morgendämmerung laufen oder sich Simon zu Füßen werfen und um Gnade bitten sollte. Die Verwüstung um sie herum war absolut phänomenal.
Es hatte im Dunkeln und bei all der Panik schon schlimm ausgesehen. Jetzt, im hellen Licht der Laternen, die man hastig überall im Raum aufgehängt hatte, sah es noch viel, viel schlimmer aus.
Die riesige Matte war ruiniert. Nicht nur, dass der Aufschlag des Kerzenleuchters sämtliche Nähte aufgerissen hatte, in der Mitte befand sich zudem ein großes Brandloch. Und Rose versuchte nicht daran zu denken, wie die Matte  unter jedem Schritt Seiner Lordschaft vor Nässe gegluckst hatte.
Das Wrack des gigantischen Eichenrads wirkte, wie es so in der Mitte des Raums lag, wie das letzte Aufgebot einer mittelalterlichen Festung. Die großen Speichen ragten wie zerbrochene Speere himmelwärts in Richtung der Rauchschwaden, die immer noch unter dem Deckengebälk trieben.
Um das Rund herum lagen die Dummys verstreut wie tote Soldaten. Rose erinnerte sich vage, dass sie die Strohpuppen vor kurzer Zeit selbst aus dem Regal geschleudert hatte. War es wirklich erst ein paar Stunden her? Jedenfalls waren die Puppen gleichfalls ruiniert, hatten das Wasser aufgesogen, das sie auf die glimmende Matte gekippt hatte. Sie würden niemals trocknen, sondern nur von innen heraus verschimmeln und verrotten.
Es war schlicht und ergreifend ein Desaster.
Rose versuchte erst gar nicht an den Schaden zu denken, den die überschwemmte, verrauchte Küche genommen hatte. Es würde tagelang dauern, bis die hungrigen Schüler sie wieder in Ordnung gebracht hatten.
Sir Simon blieb stehen, verschränkte die Hände auf dem Rücken und drehte sich, Zorn in den blauen Augen, zu ihnen um. »Feuer, Flut und Hungersnot … in einer einzigen kurzen Nacht. Ich muss sagen, ich hätte nicht gedacht, dass das zu schaffen ist.« Sein Tonfall verhieß nichts Gutes.
Rose rührte sich nicht, reagierte überhaupt nicht. Es war an der Zeit, sorgfältig nachzudenken. Zwar hätte sie den Schulleiter nie belogen, doch sie hatte schon vor langer Zeit gelernt, umfassende Geständnisse lieber zu vermeiden. Das alles konnte immer noch als Unfall abgetan werden. Sie war ungeschickt, das wusste doch jeder -
Sir Simon studierte sie eingehend mit seinen saphirblauen  Augen, bevor er sich an Collis wandte. »So wie ich das sehe, haben Sie Rose zu einem Wettkampf herausgefordert. Dann haben Sie nicht aufgepasst und mit einem Wurfmesser die Aufhängung des Leuchters durchtrennt. Was haben Sie dazu zu sagen?«
Rose sah ihn entsetzt an. Woher wusste er das?
Auch Collis konnte nur staunen. Rose schien ihn verraten zu haben. Das hatte er ihr nicht zugetraut, aber andererseits befolgte sie penibel alle Regeln. Er sah sie nicht an, hielt den Blick auf Simon gerichtet. »Dann kennen Sie, würde ich sagen, den wesentlichen Teil der Geschichte.« Er stieß sich grinsend von dem Pfeiler ab. »Ziemliches Chaos, aber …«
Simon hob ruckartig die Hand und hinderte Collis an einer improvisierten Verteidigungsrede. Collis verstummte und sah sich Hilfe suchend nach Rose um. Rose hatte den Blick auf die verschränkten Finger gesenkt. Collis war enttäuscht, dass Rose nach ihrem gemeinsamen Kampf gegen das Feuer offensichtlich nicht dieselben kameradschaftlichen Gefühle entwickelt hatte wie er.
Oh, das ist es also, was du empfindest? Und geht Kameradschaft normalerweise mit einem Ständer einher?
Collis verdrängte den Gedanken. Lust auf Rose? Das würde nie wieder vorkommen.
Simon beäugte ihn eingehend, aber Collis machte sich nicht einmal die Mühe, seine Ungeduld zu verbergen.
»Was soll die ganze Aufregung? Es war nur ein kleiner gesunder Wettkampf, der ein wenig aus dem Ruder gelaufen ist.«
»Sie haben die Arena verwüstet.«
Collis hob die Hände. »Ich nähe Ihnen eigenhändig eine neue Matte, in Ordnung?«
Simons Blick war kühl. Zu kühl für Collis Empfinden. Das hier würde sich nicht in Wohlgefallen auflösen, wie es  schien. Zum ersten Mal hatte er das Gefühl, dass ihm vielleicht ernste Konsequenzen drohten.
»Und was jetzt? Eine Strafpredigt? Oder einen Klaps auf die Hand?« Schulverweis. Das Wort dröhnte wie ein boshafter Singsang durch seinen Kopf. Keine Liars mehr, alles verloren, wieder ziellos durchs Leben driften. Er schüttelte die Gedanken mit einer schnellen Kopfbewegung ab und zwang sich zu einem sorglosen Grinsen. »Probezeit?«
Simon erwiderte das Lächeln nicht. »Sie sind ohnehin nur auf Probe hier.«
Es traf Collis wie ein Schlag in den Magen. Ohnehin auf Probe? Er gab die sorglose Fassade auf. »Aufgrund welcher Verfehlung, wenn ich fragen darf?«
»Mangelhafte Teamfähigkeit in der Zusammenarbeit mit anderen«, geiferte Simon. »Ich habe genug von Ihnen beiden. Sie zanken sich wie die Kinder. Sie sind das Beste, was wir haben - das Beste, auf das wir je hoffen können -, aber keiner von Ihnen beiden hat auch nur die leiseste Ahnung, was es heißt, ein Liar zu sein!«
Simon verschränkte die Arme und starrte sie beide finster an. »Ist Ihnen noch nie aufgegangen, dass Sie die Kameradschaftlichkeit, die Sie heute nicht zu schätzen wissen, eines Tages vielleicht brauchen? Was ist mit später, wenn Sie vielleicht als Liars zusammenarbeiten sollen?«
Collis registrierte mit Unbehagen, dass Simon »vielleicht brauchen« gesagt hatte, nicht »brauchen werden«. Er machte den Mund auf, um zu widersprechen, aber es gab nichts, das er zu seiner Verteidigung hätte vorbringen können und das sich nicht noch dümmlicher anhörte als alles, was er bereits gesagt hatte.
Simon sah ihn lange Zeit nur an, seine Enttäuschung war immer noch offenkundig.
Collis legte aus reiner Gewohnheit scheinbar unbekümmert den Kopf schief und schlug einen sorglosen Tonfall an. »Also, was wollen Sie jetzt mit mir machen?«
»Uns«, sagte eine Stimme neben ihm.
Collis senkte den Blick und sah eine blasse und offenkundig nervöse Rose neben sich stehen. Er runzelte die Stirn. Warum tat sie das, wenn sie ihn kurz zuvor doch ans Messer geliefert hatte? Sie hob den Blick und sah ihn an. Ihre Augen hatten die Farbe der See und waren voller Geheimnisse. Er hatte es nie zuvor bemerkt …
Die Beobachtung ging in Simons nächsten Worten unter.
»Ich betraue Sie hiermit mit Ihrer ersten Mission.« Simon verschränkte die Arme »Gemeinsam.«

Ein paar Stunden nach dem Debakel in der Arena war Rose durch den Tunnel unterwegs, um wie üblich in der Küche des Liar’s Club mitzuhelfen. Sie hoffte, dass außer Kurt keiner in der Küche sein würde.
Kurt war der größte, haarigste, hässlichste Mann, den Rose je gesehen hatte, aber sie hatte ihn von Herzen gern. Killer oder nicht, er war derjenige, an den sie sich wandte, wenn sie an ihren Fähigkeiten zweifelte, wenn sie gewonnen und wenn sie verloren hatte. Clara war ihr so lieb wie eine Schwester, aber Rose wusste, dass ihre Freundin manchmal immer noch die »arme kleine Rose« in ihr sah.
Sie wusste, dass Kurt nichts zu dem Vorfall von gestern Nacht sagen würde. Sicher, Kurt hätte kaum drei zusammenhängende Worte gesagt, wenn man ihn mit einer Pistole bedrohte, aber er hatte immer ein wenig Zeit für sie übrig, um ihr eine Extrastunde in der Arena zu geben. Sein anspruchsloses Schweigen würde heute Morgen sehr tröstlich sein.
Doch als sie durch die Tür des Tunnels trat und durch den Lagerraum zu der kurzen Treppe zur Küche lief, sah sie  Stubbs und Feebles an dem großen abgenutzten Eichentisch sitzen und Tee trinken.
Feebles? Sie hatte den drahtigen kleinen Taschendieb noch nie innerhalb des Clubs gesehen. Üblicherweise lungerte er draußen auf der Straße herum. Rose hatte ein paar der Liars schon darüber scherzen hören, dass der zerlumpte Bursche vielleicht nicht ganz stubenrein sei.
Feebles war ein sonderbarer Mensch. Ein kleiner Mann mit Mütze und abgerissener Jacke, aber unstreitig ein Genie, wenn es darum ging, Informationen zu sammeln und sich unsichtbar zu machen.
Für Rose war Feebles wie der Nebel. In der einen Minute stand er direkt vor einem, in der nächsten war er verschwunden, als entglitte er dem Bewusstsein, sobald man vergaß ihn anzusehen. Er war einfach da oder nicht. Sie wünschte, er hätte ihr beibringen können, wie er das machte, doch als sie ihn einmal gefragt hatte, hatte er nur gesagt, es sei angeboren. Und während vor ihrem inneren Auge das sonderbare Bild eines zerlumpten, diebischen Babys mit scharfen Gesichtszügen entstanden war, war er verschwunden.
Trotzdem hatte er für Rose immer ein verschlagenes Lächeln und ein Tippen an die Kappe übrig, und sie mochte ihn. Mehr als einmal hatte sie ihm einen Leckerbissen aus der Küche nach draußen auf die Straße gebracht.
Auch Stubbs war ein Freund. Der stämmige junge Türsteher hatte sich sehr anstrengen müssen, um einigermaßen lesen zu lernen, genau wie sie. Obwohl Stubbs, als die Schule eröffnet worden war, längst ein Liar gewesen war, und keiner von ihm verlangt hatte, dass er mit den Schülern zusammen lernte, hatten er und Rose viele Stunden an genau jenem Tisch gesessen und sich Bücher und Kerze geteilt.
Es war nicht so, dass sie überhaupt keine Ahnung vom Lesen und Schreiben gehabt hatte, auch wenn sie nie besonders  gut gewesen war. Das heißt, bis Lady Raines auf die Idee gekommen war, ihr Augengläser zu verpassen. Plötzlich war die Welt klar geworden. Die verschwommene grüne Masse verwandelte sich in scharf gezeichnete Bäume mit einzelnen Blättern. Die Stadt um sie herum nahm Gestalt und Formen an und wurde größer - und was das Beste von allem war, die Worte auf den Seiten flossen schnell und schön unter ihren Augen dahin.
Es hatte sich herausgestellt, dass sie weder ungeschickt noch dumm war, sondern einfach nur kurzsichtig.
Stubbs für seinen Teil hatte vor, Saboteur zu werden. Es stimmte, er war in der Lage, jedweden Mechanismus in kürzester Zeit auseinanderzunehmen und wieder zusammenzubauen. Aber dass er nicht lesen konnte, hatte ihn aufgehalten, doch nachdem er es einmal begriffen hatte, hatte er schnelle Fortschritte gemacht. Er würde bald mit James Cunnington auf seine erste Mission gehen; sobald James und seine Frau Phillipa aus den Flitterwochen zurück waren.
Phillipa war bereits in anderen Umständen, genau wie Agatha, weswegen Rose auch nicht damit rechnete, dass sie die neue Lady im Club viel zu sehen bekommen würde. Sie seufzte. Plötzlich waren überall Babys. Aber sie war nicht direkt eifersüchtig, auch wenn sie auch einmal Kinder haben wollte … irgendwann vielleicht. Zuerst wollte sie das haben, was auch der Rest der Liars hatte - Abenteuer, einen Sinn in ihrem Leben und sogar Gefahr.
Sie wollte dazugehören.
Die drei - Kurt, Stubbs und Feebles - sahen sie erwartungsvoll an. Sie blieb verblüfft stehen. »Warten Sie etwa auf mich?«
Feebles grinste sie stolz an. »Sie hören sich genau wie Lady Clara an, tun Sie.«
Stubbs nickte eifrig. »Jeder Zoll.«
Kurt grinste nur, als sie am Tisch Platz nahm. Anstatt ihr Gemüse hinzuschieben, das zu putzen war, oder einen Teig zum Kneten, reichte er ihr einen Teller mit ihren Lieblings-Schokoladenbiskuits. Stubbs sprang auf, um ihr eine Tasse Tee zu holen, und Feebles schob ihr schüchtern das Sahnekännchen hin. »Kopf hoch, Mädchen«, flüsterte er.
Oh verdammt. Tee und Mitleid? Sie war sich nicht sicher, ob sie das ertragen konnte. »Danke«, sagte sie etwas gepresst. Vielleicht würden sie ja nicht weiter in sie dringen, wenn sie nicht von selber anfing. Der Appetit war ihr vergangen, doch sie knabberte an den Keksen, um Kurt nicht in seiner Bäckerehre zu kränken. Sie waren köstlich, natürlich, doch die Süße schlug ihr sauer auf den Magen. Der Tee war lieblich und wohl duftend, aber sie vermochte ihn kaum zu schlucken, so eng wie ihr die Kehle war.
Es würde ihr das Herz brechen, den Club zu verlassen. Sie hatte nie ein Zuhause wie dies hier gehabt, wo sie um so vieles mehr als das Kind zu viel oder ein unsichtbares Hausmädchen war. Hier war sie jemand. Hier gehörte sie dazu.
Zumindest hätte sie bald dazugehört, falls sie der Wettkampf mit Collis nicht bereits alles gekostet hatte, das sie sich so gewünscht hatte. Sie zwinkerte die düsteren Aussichten fort und sah, dass ihre Tischgenossen sie mit trübseligen, besorgten Augen musterten. Sie zwang sich, die Schultern zu straffen. Es hatte keinen Sinn, das Pferd einzuspannen, bevor der Karren nicht beladen war.
Sie zwang sich, ihre Freunde anzulächeln und nahm einen großen Bissen von ihrem Keks. Zeit, das Thema zu wechseln. »Mr. Feebles, erzählen Sie uns doch - was war die ekelhafteste Sache, die Sie je aus einer Tasche gefischt haben?«
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Collis verbrachte gerade mal eine Stunde in seinen Gemächern in Etheridge House. Zeit genug, sich umzuziehen und den Rauchgeruch loszuwerden sowie die beunruhigende Erinnerung an die Anziehung, die die Wildrose kurzzeitig auf ihn ausgeübt hatte. Jetzt war er gewaschen, frisch gekleidet und wusste nicht, was er tun sollte.
Er war kaum die Eingangstreppe hinuntergelaufen, da wünschte er sich, er hätte sich umdrehen und wieder ins Haus zurückkehren können. Zwei junge Ladys schlenderten in Begleitung ihrer Zofen langsam vorbei. Junge Ladys neigten dieser Tage dazu, sehr langsam zu gehen. Collis erinnerte sich vage, dass diese beiden Nachbarinnen waren, und er war ziemlich sicher, ihnen irgendwann einmal in gebührender Form vorgestellt worden zu sein. Er war schließlich jeder unverheirateten Frau zwischen Glasgow und Brighton vorgestellt worden. Alle von Stand, modebewusst und eine wie die andere. Diese beiden waren wie Erbsen in einem Topf, hübsch genug, um erfreulich zu sein, doch offenkundig schnell vergessen oder er hätte sich besser an sie erinnert.
Er tippte sich an den Hut und lächelte pflichtschuldig. Sie sahen ihn von der Seite an und verlangsamten ihren Schritt, bis sie förmlich krochen. Dann beschlossen sie offenkundig, dass es der richtige Zeitpunkt für eine kleine freundliche Unterhaltung war und blieben stehen.
Nach den ersten drei Sätzen fing Collis an zu wünschen, sie hätten es nicht getan. Die klappernden Wimpern und die sehnsüchtigen Blicke waren nicht, wie üblich, Balsam für sein Ego, und die freundliche Unterhaltung war mühsam. Sie reagierten auf seine Neckereien weder aufreizend, noch blitzten ihre Augen provozierend und klug.
Dennoch lächelte er sie warmherzig an. Sie hielten ihn wenigstens davon ab, über das Gespräch nachzudenken, das er zuvor im Haus geführt hatte.

Rose ging langsam auf Lord Etheridges Stadthaus zu. Sie hatte es nicht sonderlich eilig, sich der Bestrafung zu stellen, die Lord Etheridge für sie im Sinn hatte.
»Nachdem Sie beide sich präsentabel gemacht haben«, hatte Sir Simon zu ihr und Collis gesagt, »erwarten wir Sie gegen Mittag in Etheridge House.«
Als sie sich dem großen schönen Haus näherte, holte sie tief Luft. Sie hatte noch Glück gehabt, wirklich. Man hätte sie nach dieser Verfehlung eigentlich hinauswerfen wollen. Es war offenkundig, auch wenn der Spionagechef es nicht explizit gesagt hatte, dass diese Probemission mit Collis ihre einzige Chance war, sich den Platz bei den Liars zu erhalten. Ihr schönes, sinnvolles neues Leben hing von der Zusammenarbeit mit einem Mann ab, mit dem sie keine drei Minuten lang gut auskam.
Noch während sie darüber nachdachte, entdeckte sie ihn auch schon. Er stand auf dem Gehsteig in der Nähe der Eingangstreppe von Etheridge House und hatte offensichtlich seinen Spaß daran, sich die Zeit mit zwei jungen, ihm schmeichelnden Ladys zu vertreiben, die zweifelsohne auf ihrer vormittäglichen Besuchsrunde waren.
Das Kinn gereckt, näherte sich Rose dem Trio, das direkt vor der Treppe stand. Die beiden Ladys waren ganz versessen auf Collis. Ihre Augen leuchteten, und ihre behandschuhten Hände gestikulierten fein.
Rose hatte im Unterricht gelernt, wie man Haltung und Gesichtsausdruck interpretierte, und die Nachricht, die die beiden verbreiteten, lautete: Sie sind gut aussehend und männlich und gesellschaftlich von Vorteil, und ich würde die Lady neben mir am liebsten umbringen, um Ihre Aufmerksamkeit ganz für mich allein zu haben.
Nun, umbringen vielleicht nicht. Vermutlich nur aufschlitzen und verstümmeln, im übertragenen Sinne natürlich. Also machte Rose sich im Näherkommen bereit, während die Ladys ihr verächtliche Blicke zuwarfen. Sie war nicht enttäuscht.
Collis drehte sich um, als er bemerkte, dass die jungen Damen ihre Aufmerksamkeit auf jemand anderen lenkten. Seine Lippen verzogen sich zu einem wachsamen Lächeln. Roses Magen schmerzte bei der Vorstellung, dass er glaubte, sie habe ihn heute Morgen verraten. Und er war natürlich erpicht darauf, genau das von ihr zu denken, oder? Warum, wo sie ihm doch nie einen Grund gegeben hatte, sie für eine derartige Schlange zu halten.
Rose kultivierte ihre Entrüstung, was ihr Selbstwertgefühl stärkte und ihre dummen, hoffnungslosen Träume von Collis Tremayne verdrängte.
Doch als Rose vor ihm stehen blieb, benahm sich Collis ihr gegenüber ausnehmend liebenswürdig. Er zog formvollendet den Hut und beantwortete ihren achtsam vollführten Knicks mit einer Verbeugung. »Guten Tag!«, sagte er strahlend.
Dann wandte er sich lächelnd an die beiden Ladys. »Ladys, darf ich Ihnen eine Freundin der Familie vorstellen?«
Rose konnte gerade noch verhindern, dass ihr Unterkiefer nach unten fiel. Die Ladys studierten ihre guten, aber einfachen Kleider mit abschätzigen Blicken. Rose wartete ab, doch anhand des bloßen Erscheinungsbildes konnten die jungen Damen ihren sozialen Status offenkundig nicht ermitteln. Nie war sie Lady Agatha dankbarer dafür gewesen, dass sie bei der Kleidung der Schüler auf exzellente Stoffe und Schnitte bestanden hatte. Ihre Ladyschaft war der Ansicht, dass unauffällige Qualität für beinahe jede Umgebung passend war, so hochgestellt oder niedrig sie auch sein mochte.
Die Ladys nickten schließlich argwöhnisch, und Collis verbeugte sich erneut. »Dann möchte ich Ihnen unsere liebe Freundin vorstellen …« Sein Lächeln war provozierend. »Unsere liebe Freundin, Miss Dorn.«
Miss Rosendorn. Es gab ihr einen Stich, doch sie hielt das Kinn hochgereckt, ihre Miene blieb gelassen. Sie knickste vor den Damen und akzeptierte die Begrüßung mit formvollendeter Haltung.
Die beiden Ladys waren offenkundig verstimmt, dass sie in der Unterhaltung unterbrochen worden waren, verabschiedeten sich und entfernten sich langsamen Schritts und mit sehnsüchtigen Blicken, die von Geflüster und Gekicher unterbrochen wurden.
Rose konnte nicht anders und verdrehte ob der Albernheiten die Augen.
Collis sah sie sonderbar an. »Was ist los, Wildrose? Neidisch, dass die beiden sich zu amüsieren wissen?«
»Nicht im Geringsten«, schnappte sie. »Sie tun mir eher leid.«
Er sah sie verblüfft an. »Leid? Und warum?«
»Weil sie jetzt vermutlich denken, dass Ihnen tatsächlich etwas an ihnen liegt.«
»Machen Sie sich nicht lächerlich«, protestierte Collis. »Ich habe nur ganz kurz mit ihnen geplaudert. Wir haben über das Wetter gesprochen, um Himmels willen!«
Sie verschränkte die Arme und sah ihn finster an. »Es ist nicht das, was Sie sagen. Es ist die Art, wie Sie es sagen!«
Er ahmte ihre verärgerte Pose nach. »Was für eine lächerliche Idee! Was könnte es für eine Rolle spielen, wie ich etwas sage? Ich habe so mit ihnen gesprochen, wie ich mit allen Frauen spreche.«
Sie zog eine Augenbraue hoch. »Genau.« Sie ließ die Arme an die Seiten sinken und sah einen Moment lang nach unten. Collis betrachtete sie nachdenklich, bis sie wieder den Blick hob. Collis war fasziniert. Ihre Augen waren zu tiefen Salzwasserseen geworden, und ihre Lider waren schwer, als sei sie gerade dem Bett entstiegen. »Nun, Mr. Tremayne«, sagte sie kehlig. »Was denken Sie, wird es heute regnen?«
Collis zwang sich zu schlucken. Ihre Lippen - waren ihre Lippen immer schon so voll und rot gewesen? - hatten die beiläufige Frage so langsam artikuliert, als küsse sie jedes Wort. Ihre Stimme war plötzlich lasziv und dunkel und drohte damit, ihm über den Rücken direkt in die Hosen zu fahren und ein peinliches Spektakel zu inszenieren. Sie kam einen winzigen Schritt näher. Er wäre beinahe bestürzt zurückgewichen. »Was machen Sie denn?«
Sie hielt inne, holte Luft - und die forsche Rose war zurück.
»Einfach nur meine Behauptung beweisen«, sagte sie. »Es spielt ein Rolle, wie man etwas sagt, selbst wenn es etwas so Alltägliches ist wie ›Schönes Wetter heute‹.«
»Aber ich rede ganz bestimmt nicht so wie Sie gerade eben! Das … das ist vermutlich gar nicht legal!«
»Das ist ganz genau die Art, wie Sie mit Frauen sprechen. So, als hätten Sie den ganzen Tag darauf gewartet, ihnen in die Augen zu sehen und ihre geheimsten Wünsche zu ergründen!«
Er starrte sie finster an, war aufgeregt und verwirrt. Er machte so etwas nicht - oder doch?
Rose sah Collis direkt in die Augen und fuhr fort: »Warum beflügeln Sie die Hoffnung dieser Frauen derart? Sind Sie an ihnen mehr interessiert, als Sie es beispielsweise an mir sind? Warum ziehen Sie eine solche Show ab? Glauben Sie,  dass den Mann, der sich dahinter verbirgt, keiner mögen würde?«
Collis senkte kurz die Augenlider, als der implizite Vorwurf zu ihm durchdrang. Der Mann dahinter? Wie hätte er das glauben können, wo er doch selbst nicht wusste, wer dieser Mann war? Dieser Mann war auf dem Schlachtfeld gestorben, vom Kanonenfeuer niedergestreckt.
Also grinste er wie verrückt gegen den Schmerz an. »Rose, wie tollkühn von Ihnen!« Er beugte sich vor, senkte die Lider und ahmte Rose nach, wie sie ihn nachahmte. »Wie auch immer, falls Sie entschlossen sind, den Mann dahinter kennen zu lernen …« Sie errötete auf der Stelle, und Collis lachte lauthals. »Das haben Sie sich jetzt selber zuzuschreiben, Wildrose!«
Rose war in Gedanken weit weg, weil die Erinnerung sie überkam. Der dunkle Raum, die atemlose Stille und Collis’ halb nackter Körper auf ihrem.
In jenem Augenblick hatte sie ihn wirklich haben wollen; auf der Stelle, mitten in der dunklen Kellerarena …
Aber er hatte sie wieder nur geneckt. Sie war atemlos gewesen. Er war nur dreist gewesen … Rose machte sich brüsk auf den Weg zur Tür.
Sie hoffte fast, er werde sie aufhalten. Ein Blick die Straße hinunter zeigte ihr, dass die beiden Ladys immer noch in der Nähe waren. Wäre es nicht schön gewesen, ihn vor den Augen seiner hingerissenen Verehrerinnen auf seinen unverschämten Hintern zu setzen?
Ihm war offensichtlich klar, dass sie sich nicht aufhalten lassen würde, also trat er brav zur Seite und ließ sie mit einer Verbeugung vorbei. Die galante Geste ließ es natürlich so aussehen, als verhalte sie sich rüde. Sie drehte sich halb zu ihm um. »Ich bedaure die Verschwendung«, sagte sie leise, aber eindringlich. Dann ging sie zur Tür weiter.
Glücklicherweise war der Sergeant auf ihr Kommen vorbereitet und öffnete ihr die Tür, bevor sie die Hand an den Klopfer heben konnte. Lord Etheridges Majordomus war ein kleiner, hagerer Mann, dessen Livree in Erinnerung an seine Verdienste auf dem Schlachtfeld im militärischen Stil gehalten war. Alles in allem war er eine elegante, beeindruckende Erscheinung.
Und er war auch ein freundlicher Mensch. Als Rose über die Schwelle trat, verbeugte er sich tief und respektvoll. »Ihre Ladyschaft erwartet Sie bereits ungeduldig«, verkündete er ein klein wenig zu laut.
Laut genug, dass die beiden jungen Ladys, die hastig auf dem Gehsteig kehrtgemacht hatten, es deutlich hören konnten. Der Sergeant schaffte, was Collis’ Sticheleien nicht vermocht hatten, Roses Augen fingen an zu brennen. »Danke«, flüsterte sie dem Sergeant leise zu und schritt mit hocherhobenem Kopf ins Haus.
Collis sah ihr hinterher, und in ihm kämpfte die Verärgerung mit der Reue. Er war sich durchaus bewusst, dass sein Verhalten unter seiner Würde war. Aber verdammt, sie konnte einen derart auf die Palme bringen!
Sie langweilte einen nie. Absolut nie.

Der Sergeant ließ Rose einen Moment lang in der Eingangshalle stehen und ging sie ankündigen. Sie wartete geduldig, fühlte sich in der schönen Umgebung, die ihr von vielen früheren Besuchen vertraut war, einigermaßen wohl. Lord Etheridge war eine entrückte, autoritäre Erscheinung, aber Lady Clara war für Rose fast so etwas wie eine Schwester.
Hinter ihr ertönte ein missmutiges Schnauben. Oh Gott. Denny.
Rose zwang sich einen höflichen Ausdruck ins Gesicht  und drehte sich um. Denny war Collis’ Kammerdiener, auch wenn Collis kaum Verwendung für ihn hatte, was Denny viel zu viel Zeit ließ, sich in gekünstelte dramatische Anwandlungen zu steigern. Denny hatte früher als eine Art genereller Majordomus für Sir Simon gearbeitet, dann als Kammerdiener für James Cunnington. Und mittlerweile hatte man ihn an Collis weitergereicht.
James’ frisch angetraute Gattin Phillipa war offenkundig vernünftig genug gewesen, sich Dennys Dünkel nicht weiter auszusetzen. Collis fand Dennys Anmaßung amüsant. Rose fand sie einfach nur ermüdend.
Denny war ziemlich klein, und obwohl er vorgab, relativ jung zu sein, bedeckte sein rötliches Haar kaum noch die glänzende Platte. Er war keinen Zoll größer als Rose, versuchte aber tatsächlich, von oben auf sie herabzusehen. Sie hoffte nur, er werde einen steifen Hals davontragen.
Denny war eine richtiggehende Pest. Er war immer noch beleidigt, weil man Rose rekrutiert, ihn aber nicht einmal gefragt hatte. Sie, ein einfaches dummes Hausmädchen, war ausgesucht worden, bei den Liars zu lernen, während er, der verlässliche Vertraute des ehemaligen Spionagechefs, jetzt nichts als ein gelangweilter Kammerdiener war.
Er hätte ihr leidgetan, hätte er sich deshalb nicht so absolut abscheulich verhalten.
»Guten Tag, Denny.«
Ein gereizter Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Oh, hallo, Miss Lacey.« Er kräuselte die Oberlippe. »Wie ich gehört habe, haben Sie ein ziemliches Durcheinander veranstaltet, das mein junger Master dann aufzuräumen hatte.«
Collis und aufräumen? Bei der Vorstellung konnte einem schwindlig werden. Sie machte den Mund auf, um Denny zu widersprechen und hielt inne. Bei jemandem, der kein Argument gelten ließ, half alles Argumentieren nichts. Denny  war einfach Denny. Sie nickte. »Es ist wirklich ein ziemliches Durcheinander.«
Dennys leere blaue Augen schimmerten befriedigt. Er schaute in Richtung der Salontür, wo bald der Sergeant erscheinen müsste. »Sie reden schon seit Stunden über Sie.«
Oh, Sie wollen, dass ich Sie ausfrage, nicht wahr, Denny? Rose legte den Kopf schief. »Wie großzügig, dass man Ihnen die Zeit zum Zuhören gibt.«
Denny zwinkerte und ruderte zurück. »Nun, ich habe natürlich nicht wirklich etwas gehört.«
»Natürlich nicht.« Die Salontür öffnete sich, und der Sergeant winkte sie herein. Sie schenkte Denny ein süßes Lächeln. »Sie denken daran, mein Schultertuch ordentlich aufzuhängen, Denny? Das letzte Mal, als ich hier war, lag es am Boden.« Sie gönnte sich das kleine Vergnügen, den entrüsteten Blick zu genießen, den der Sergeant, der es mit dem Service sehr genau nahm, in Dennys Richtung schickte. Dann trat sie durch die Pforte zum Fegefeuer. Denny, so lästig er auch sein mochte, war ihre kleinste Sorge.
Im Salon traf Rose auf Sir Simon, Lord Etheridge und seine Frau Clara, die Rose aufmunternd zulächelte. Rose hatte eigentlich auch mit Lady Agatha gerechnet. Aber Lady Raines begab sich derzeit nicht oft außer Haus, da das Kutschefahren ihr übel werden ließ.
»Nach einem halben Block sprudle ich los wie eine Flasche schlechten Weins«, hatte sie kummervoll berichtet. Rose kräuselte bei der Vorstellung die Nase. Ja, diese ganze Kinderkriegerei konnte noch warten. Zu dumm aber auch, denn Lady Agatha hätte vermutlich auf ihrer Seite gestanden. Aber so wie die Dinge lagen, ließ sich die negative Stimmung im Raum nicht verleugnen. Rose setzte sich, als man sie dazu aufforderte, lehnte den Tee aber ab. Ihr drückte schon genug auf den Magen, nein danke.
»Wo ist Collis?«
Rose faltete die Hände, um das Zittern zu verbergen. »Draußen vor dem Haus, auf dem Bürgersteig.«
»Und was macht er da, bitte schön?«
»Er flirtet.« Rose staunte über ihren giftigen Tonfall und korrigierte sich. »Er unterhält sich.«
»Hm. So wie ich unseren Collis kenne, trifft flirten es wohl besser.« Lady Etheridge erhob sich und betätigte den Glockenzug. »Sergeant, würden Sie Collis bitte von den Ladys wegholen? Wir wären jetzt so weit.«
»Darf ich ihn am Ohr ziehen?«, fragte der Sergeant begierig.
Clara dachte einen Augenblick lang nach. »Nein, ich fürchte, dazu ist er zu alt.«
»Schade«, sagte der Sergeant ohne jeglichen Groll. »Aber vermutlich hätte ich es ohnehin nicht erwischt.«
Rose betrachtete das Zwischenspiel interessiert. Clara erhob sich von der Armlehne des Sessels, in dem ihr Mann Platz genommen hatte und tätschelte Rose den Arm. »Keine Sorge, Liebes«, flüsterte sie. »Aber bleiben Sie höflich. Und zappeln Sie nicht so.« Sie sah sich kurz nach Sir Simon und ihrem Gatten um. »Wie auch immer … viel Glück.« Sie verließ das Zimmer und ließ Rose verwirrter als zuvor zurück.
Oh verdammt. Wenn Clara sich Sorgen machte, dann gab es auch etwas, worum man sich sorgen musste. Sie hatte versucht, eine gute Schülerin zu sein und, von den Feuerwaffen einmal abgesehen, war ihr das auch gelungen. Doch dass sie eine Frau war - war möglicherweise ein Problem.
Obwohl Lady Raines und Lady Etheridge dem Club angehörten, galten sie doch nicht als echte Liars. Sie hätte der erste weibliche Liar sein können, aber sie wusste, dass ihre Aufnahme noch keine beschlossene Sache war.
Aber sie brauchten sie. Das spürte sie. Sie brauchten sie und noch andere Frauen dazu, denn es gab Lebensbereiche, die den männlichen Liars nicht zugänglich waren. Rose wusste, dass eine Ehefrau, eine Schwester, eine Tochter sehr wohl in ein Komplott verwickelt sein konnten, doch wer, wenn nicht eine Frau, hätte das erkennen können? Insbesondere eine unsichtbare Frau wie ein Hausmädchen.
Von ihrem Erfolg hing für den Club so vieles ab. Ihre Taten würden für die Frauen, die nach ihr kamen, vieles entscheiden, und sie spürte den Druck, der auf ihr lastete, ganz deutlich. Es mochte nicht fair sein, nicht einmal angemessen, aber es war so.
Also wartete sie mit vor Angst zitternden Knien darauf, dass Collis zu ihnen stieß.
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Collis warf Denny Hut und Mantel hin, dann wandte er sich zur Salontür. Der Sergeant stand bereit, sie für ihn zu öffnen, als sei Collis in seinem eigenen Haus ein Fremder.
Er ging hinein. Als er Roses blasses Gesicht sah, wünschte er, er hätte sie hineinbegleitet. Ihre gewohnte Courage schien wie fortgewischt. Er hätte es ihr nicht zumuten dürfen, sich alleine in die Höhle des Löwen zu begeben.
Er spürte ein Vibrieren an seiner Hüfte, senkte den Blick und sah seine tote Hand leicht an seiner Seite zittern. Vielleicht litt er nun auch noch unter nervösen Zuckungen. Er verschränkte die Arme hinter dem Rücken, obwohl er das sonderbare Gefühl, nur die Hälfte seines eigenen Händedrucks zu spüren, üblicherweise mied. Er lächelte die Anwesenden gewinnend an. Voller Galopp voraus, auch wenn es auf eine Klippe zuging.
»Ich hoffe doch, ich habe niemanden zu lange warten lassen?« Er wartete die Antwort erst gar nicht ab. »Gut. Nun, womit kann ich heute Nachmittag dienen?«
Zumindest Simon war nicht beeindruckt. »Setzen Sie sich. Sie dürfen zuhören, falls Sie dazu in der Lage sind.«
Collis erwog, es Simon zurückzugeben, doch das Blitzen in Simons blauen Augen ließ ihn umdenken. Obwohl Simon ein uneheliches Kind war, ein Straßenkind von noch niedrigerer Herkunft als Rose, ließ er sich nicht einmal vom Prinzregenten beeindrucken, ganz zu schweigen von Collis Tremayne, dem ehemaligen Soldaten und künftigen -
Künftigen was? Ah, das war es, worüber heute entschieden wurde, oder?
Collis verbeugte sich knapp und setzte sich neben Rose, die ihn weiterhin ernst ansah und sich erst abwandte, als Simon wieder zu sprechen begann.
»Ich könnte unsere Zeit damit verschwenden, die Verfehlungen zu erläutern, die Sie beide sich in der Schule geleistet haben, aber ich denke, wir alle haben davon genug gehört. Was mich interessiert ist, was Sie beide in dieser Sache unternehmen wollen.«
Collis antwortete nicht, aber er sah, wie Rose in seine Richtung sah, bevor sie antwortete. »Aufräumen«, sagte sie bedächtig. »Und ich werde eine neue Matte nähen … aber ich habe keine Ahnung, wie ich den Kerzenleuchter ersetzen soll.«
Simons Mundwinkel zuckten, und Collis sah, dass seine Miene sich entspannte. Es sah zumindest so aus, als sei Rose nicht in so großen Schwierigkeiten wie er. Collis war dankbar. Er wandte sich wieder an Simon. »Warum sagen Sie uns nicht, was wir tun sollen, Sir?« Er warf den Arm auf die  Rücklehne des Sessels und legte die Beine übereinander. »Ich bin sicher, Sie haben sich etwas angemessen Unangenehmes für uns ausgedacht.«
Collis spürte das Grollen seines Onkels eher, als dass er es hörte. Ein Benehmen, das eines Etheridges nicht würdig ist, schossen ihm die allzu vertrauten Worte durch den Kopf, die er in den Jahren, seit seine Eltern gestorben waren und ihn der Obhut seiner allmächtigen Lordschaft überlassen hatten, immer wieder gehört hatte.
Simon lächelte nur. »Kommen Sie von Ihrem hohen Ross herunter, Collis. Es wird Ihnen gefallen, das kann ich Ihnen versprechen.«
Dalton sprach als Letzter. »Eigentlich bin ich ziemlich sicher, dass er es hassen wird. Nicht, dass mir das etwas ausmachen würde, natürlich.« Er verließ seinen Posten am Kaminsims. Collis fühlte sich, als sähe er sich selbst im Spiegel - um zehn Jahre gealtert, aber noch intakt und entschieden würdevoller.
Die meisten sahen nur die kühle, distanzierte Hülle, doch Collis kannte seinen Onkel, der genauso gut sein Bruder hätte sein können. Sie hatten mehr gemein als die Etheridge-Düsternis und die Etheridge-Augen - sie hatten dieselbe angeborene Distanziertheit anderen Menschen gegenüber, die viel tiefer reichte als die des durchschnittlichen Briten.
Dalton hatte sie überwunden, als er Clara gefunden hatte - beziehungsweise, als er sie verloren und wiedergefunden hatte.
Aber auf Collis wartete keine brillante, geistreiche Dame der Gesellschaft. Jedenfalls keine, der gegenüber er seine Schwäche eingestanden hätte. Ein halber Mann ergab einen halben Ehemann, wenn er es richtig sah.
Simon runzelte die Augenbrauen. »Ihre Aufgabe wird sein, sich in ein Haus meiner Wahl einzuschleichen und Beweismaterial zu finden, das die Betreffenden als Hochverräter überführt. Wobei natürlich alles zuvor arrangiert worden ist.«
»Ich habe einen Fehler gemacht, das steht außer Zweifel«, protestierte Collis. »Aber ich kann keinen Sinn darin erkennen, mich - uns - einem arrangierten Test zu unterziehen. Geben Sie uns eine echte Mission, wenn Sie wissen wollen, wozu wir fähig sind.«
Simon verschränkte die Arme. »Ich habe gesehen, wozu Sie beide fähig sind - im Keller der Schule. Eine ruinierte Matte und zehn verrottende Dummys können mich nicht von Ihren Fähigkeiten überzeugen. Das war die Mühen nicht wert.«
»Dann gehen wir also wie die Kinder auf eine Schnitzeljagd?« Collis ahmte Simons Tonfall bis ins letzte Detail nach. »Bekommen wir am Ende wenigstens Milch und Biskuits?«
Aus Roses Richtung war ein kleiner erstickter Laut zu hören. Entweder war sie bestürzt oder sie bemühte sich angestrengt, nicht zu lachen. Wäre Letzteres nicht faszinierend gewesen?
Simon hob, offenkundig verärgert, die Hände, als wolle er sagen, Ich gebe auf, und gestikulierte zustimmend in Richtung des Spionagechefs, bevor er sich umdrehte. Dalton nickte, dann beugte er sich vor und flüsterte Rose etwas zu, die daraufhin aus dem Zimmer eilte. Simon folgte ihr und machte Denny die Tür vor der Nase zu.
Collis betrachtete die Szene mit Unbehagen. Falls er sich nicht täuschte, schafften sie die Zeugen aus dem Raum. »Das sieht gar nicht gut aus. Fährst du jetzt die großen Geschütze auf?«
Simon kehrte zurück, lehnte sich nun seinerseits an den Kaminsims und überließ Dalton das Parkett. Dalton verschränkte die Arme. »Ja, das tun wir allerdings. Du bist ein ganz spezieller Fall, Collis. Als Erbe eines bedeutenden Sitzes im Oberhaus wirst du eines Tages über eine gewisse Macht verfügen, was die Regierungsgeschäfte anbelangt. Wir haben uns darüber … beraten, ob du ein passender Kandidat für die Liars bist und ob wir einen Mann, den wir anderswo vielleicht besser einsetzen können, einer solchen Gefahr aussetzen sollten.«
»Gott, behüte. Das House of Lords ist so verdammt langweilig.« Collis versuchte sich an einem entspannten Grinsen. »Wie auch immer … Ich mag dein Erbe sein, Dalton, aber du hast jetzt Clara. Und so wie ihr beide zugange seid, werde ich nicht mehr lange dein Erbe sein.«
Simon schnaubte. Dalton biss die Zähne zusammen und warf seinem Quasi-Partner einen finsteren Blick zu. »Sie sollten mit ihm reden, nicht ich«, murmelte er Simon zu. Dann wandte er sich wieder an Collis. »Ich bin nicht derjenige, den du überzeugen musst, Collis. Und Simon auch nicht«, setzte er hinzu, als Collis sich beim Chef der Liar’s Academy beschweren wollte.
Collis ließ schnaubend Luft ab. »Und bei wem dann? Liverpool?« Der Premierminister würde eine harte Nuss werden, aber vielleicht konnte er seinen guten Freund Prinz George dazu bewegen, Liverpool ein wenig zu bearbeiten -
Aber Dalton schüttelte den Kopf. Oh verdammt. Das konnte nur eines heißen. Collis schluckte. »Doch nicht die Royal Four?«, fragte er entsetzt. Als Dalton allzu feierlich nickte, spürte Collis, wie sein Mund trocken wurde.
Die Royal Four waren ein geheimer Kader, der aus den vier einflussreichsten Männern Englands bestand, die traditionell aufgrund ihrer Intelligenz, ihren ethischen Werte und ihrer unerschütterlichen Loyalität England gegenüber ausgewählt wurden; einer Loyalität, die sich nicht einmal  einem Herrscher beugte. Die Kobra, der Fuchs, der Löwe und der Falke. Jeder sorgsam vom eigenen Vorgänger ausgewählt und eingewiesen, genau wie Dalton von Lord Liverpool.
Bis er seine Ausbildung bei den Liars begonnen hatte, hatte Collis nicht einmal gewusst, dass sein Onkel jenem elitären Bund angehört hatte und nach dem Rücktritt Simon Raines’ ausgeschieden war, um den Liar’s Club zu übernehmen. Und Collis wusste immer noch nicht, wer die neue Kobra war, geschweige denn, um wen es sich bei den anderen dreien handelte.
Die Vorstellung, dass die mysteriösen Wachhunde des Vereinten Königreichs ihn im Visier hatten, verursachte ihm Unbehagen. Immerhin konnte sich nicht einmal der König über die mächtigen Vier hinwegsetzen. Und man sah sich nur an, was mit George passiert war! Dem Wahnsinn verfallen und für den Rest seines Lebens weggesperrt, während sein Sohn als Prinzregent regierte.
Collis atmete hörbar aus. »Ich verstehe. So wie es aussieht, werden wir diese Mission wohl übernehmen.«
Daltons Lippen zuckten, aber Collis führte das nicht auf einen Anflug von Humor zurück. »Ich entschuldige mich dafür, dich in diese Lage gebracht zu haben, Collis. Um ehrlich zu sein, ich hätte nie gedacht, dass du etwas an unserem Training beanstanden oder keine guten Leistungen bringen würdest.«
Collis zuckte zusammen, obwohl er seine Leistung insgeheim für gut hielt. Er war zumindest verdammt gut darin, sich zu verstecken.
Dalton fuhr fort: »Das musste einmal gesagt werden. Eins möchte ich noch hinzufügen: Ich bin von dir enttäuscht. Du hast ein solches Potential, doch du verschwendest deine Energien -«
»Ich habe dir doch gesagt, das war ein Unfall gestern Abend!«
»Ich meine nicht deine Rivalität mit Miss Lacey. Sondern eigentlich genau das Gegenteil. Wenn du dich nicht ständig mit Miss Lacey messen würdest, wärst du erst gar nicht so weit gekommen.«
Er durchbohrte Collis mit seinem verdammten, enervierenden silbernen Blick. »Ein Liar braucht Leidenschaft - eine Passion fürs Spionieren, wenn du so willst. Aber bis jetzt sehe ich nur, dass sich deine Leidenschaft auf eine Mitschülerin richtet.«
Collis war verblüfft. »Eine Leidenschaft für Rose? Bist du verrückt?«
Dalton lächelte milde. »Und schon wieder protestierst du, Col. Wenn ich es nicht besser wüsste, müsste ich es nicht … leidenschaftlich nennen.«

Rose machte sich auf den Weg zum Arbeitszimmer des Spionagechefs. Sie wusste, wo das Zimmer war, aber sie hatte es nie betreten. Es erwies sich als unbestreitbar maskulin und genauso elegant wie sein Bewohner. Sie stieß einen leisen Pfiff aus. Piekfein.
»Die Wentworth-Akte«, hatte seine Lordschaft gesagt. »Sie liegt auf meinem Schreibtisch, ganz oben auf dem Aktenstapel.«
Der Raum war dunkel, die Vorhänge waren zugezogen, sicher, um den Teppich vor dem grellen Tageslicht zu schützen. Der Schreibtisch war unübersehbar und groß genug, um als Bett herzuhalten, sollten die Zimmer im Haus einmal nicht ausreichen. Als ob das überhaupt möglich gewesen wäre.
Als sie die Hand nach der obersten Akte auf dem Stapel ausstreckte, stieß sie mit dem Zeh gegen ein Tischbein und  stolperte. Sie fing sich, aber die Akten gerieten ins Wanken und ein paar rutschten über die Tischkante und landeten auf dem Boden.
»Zur Hölle, verdammt«, zischte sie. Sie kniete sich mit einem Seufzer auf den Boden und sammelte die Akten zusammen.
Jetzt würde sie sie aufschlagen müssen, um die Richtige zu finden. Die Namen standen nur innen. Seine Lordschaft wartete sicher schon auf sie, also wickelte sie hastig das kurze Stück Schnur ab, das die erste Akte an einer Art Knopf verschlossen hielt, der auf der Vorderseite der Mappe angenäht war. »Name, Name, verdammt, wo steht der Name?«
Sie suchte die erste Seite ab. Jackham. Oh du meine Güte. Sie hatte von ihm gehört. Er hatte jahrelang die Geschäfte im öffentlichen Teil des Clubs geführt, bevor er die Liars an die Franzosen verraten hatte. Er war tot. Man hatte ihn in der Themse treibend aufgefunden und nur noch anhand seiner Weste identifizieren können. Es war offenkundig ungesund, die Liars zu hintergehen.
Ihr juckten vor Neugier die Finger. Am liebsten hätte sie das Blatt herausgenommen, doch sie zwang sich, es bleiben zu lassen. Clara hatte ihr geraten, sich in Acht zu nehmen, und das würde sie auch.
Sie griff nach der nächsten Akte. Porter. Der nächste Name, zu dem eine Geschichte gehörte. Der arme Ren Porter war von den Handlangern Lady Winchells beinahe zu Tode geprügelt worden und man ging davon aus, dass der bleibende Schaden, den er an Körper und Geist davongetragen hatte, ihn in den Wahnsinn getrieben hatte. Das Letzte, was Rose von ihm gehört hatte, war, dass er verschwunden war und mutmaßlich verwirrt durch England irrte.
Geheimnisse, das da sind Geheimnisse, du neugierige Person! Aber was hätte sie nicht dafür getan, Spionagechefin zu  sein und all diese wundersamen Informationen in die Finger zu bekommen!
Sie hörte laute Stimmen den Gang hinunter. Sie sah besser zu, dass sie hier herauskam, bevor Collis sich seine Chancen noch völlig verdarb. Sie glaubte ihm keine Sekunde lang, dass es ihm egal war. Sie hatte Schulstunde auf Schulstunde neben ihm gesessen. Er wollte fast so verzweifelt wie sie ein Liar werden. Ja, er brauchte die Liars sogar mehr, als sie es tat.
Beeilung! Sie fasste nach der nächsten Akte, fummelte die Schnur auf und zog das oberste Blatt ein Stück weit heraus. W -
Sie war es. Wentworth. Sie schob das Blatt zurück, stapelte die Akten mehr oder weniger so, wie sie sie vorgefunden hatte, auf den Schreibtisch zurück und hastete zur Tür.
»Collis Tremayne, halt einfach solange den Mund, bis ich wieder da bin!«, murmelte sie vor sich hin und lief zum Salon.

Collis und Dalton hörten hinter sich Röcke rascheln. Rose war zurück. Dalton streckte die Hand aus. »Diese Akte enthält grundlegende Informationen, wie wir sie in den meisten Fällen im Vorfeld erheben. Aber viele Liars haben ihre Missionen schon mit weniger Vorkenntnissen angetreten.«
Rose trat vor und streckte Dalton das Dossier hin. Collis nahm es ihr aus der Hand. Sein Onkel zog eine Augenbraue hoch, ließ ihn aber gewähren.
»Der Zielhaushalt ist über die Mission informiert worden, aber nicht über die Identität der Einsatzkräfte. Sie wissen dort nur, dass sie wie üblich ihren Geschäften nachgehen sollen, als hätten sie nichts zu verbergen, gleichzeitig aber alles tun sollen, das fragliche Objekt vor jedermann zu verbergen.«
»Und wer sind die Zielpersonen?«
»Eine Familie, die den Liars schon seit langem in Freundschaft verbunden ist. Mehr brauchen Sie nicht zu wissen.«
Zu wissen brauchen. Wie Collis diese Formulierung hasste. »Und das Ziel des Einsatzes?«
Dalton lächelte. »Sie als Hochverräter zu enttarnen, natürlich. Ihre Aufgabe wird sein, herauszufinden, um was genau es sich handelt, wie Sie die Schuldigen überführen können und wo das Versteck sich befindet.« Er nickte in Richtung des Dossiers in Collis’ Hand. »Sämtliche anderen Informationen finden sich in der Akte.«
Die Akte fühlte sich ziemlich leicht an, stellte Collis fest. »Uns beide mit einem Handschlag und ein paar Hinweisen wegschicken? Hältst du das für fair?«
Simon trat vor. »Sie sollten jetzt gehen und nicht in den Club zurückkehren, bevor Sie das Zielobjekt nicht aufgefunden haben. Sehen Sie zu, dass Sie reinkommen, schnappen Sie sich die Beweise und verschwinden Sie wieder - zusammen.«
Collis schluckte schwer, drehte sich zu Rose und grinste sie reumütig an. »Sieht so aus, als hätten wie einen Einsatz zu planen.«
Simon räusperte sich. »Haben Sie beide da nicht etwas vergessen?«
Rose seufzte. »Ja, Sir. Wir haben in der Schule noch ein paar Aufräumarbeiten zu erledigen.«
Collis schnaubte. »Streberin«, murmelte er Rose zu.
Er spürte, wie sie den Absatz auf seinen Rist senkte und grinste. Dann nahm sie ihn bei der Hand und zog ihn auf den Gang. »Sagen Sie unseren netten Chefs noch brav auf Wiedersehen«, zischte sie.
Collis zwinkerte, dann winkte er den beiden Männern, die im Salon zurückgeblieben waren, lässig zu. »Auf Wiedersehen, Simon. Sehen wir uns beim Abendessen, Dalton?«
Dalton schüttelte resigniert, aber belustigt den Kopf. »Tun wir, Collis.«
Collis im Schlepptau marschierte Rose weiter, bis sie an der Tür und außer Sichtweite waren. Dann stemmte sie die Fäuste in die Hüften. »Wollen Sie, dass man uns aus der Schule wirft?«
»Beruhigen Sie sich, Wildrose. Das sind bloß Onkel Dalton und Simon.«
Rose nahm dankend ihr Schultertuch vom Sergeant entgegen. Collis nahm ihm grinsend Hut und Handschuhe ab und versetzte dem eleganten Ex-Soldaten einen Knuff an den Arm; eine Respektlosigkeit, die der Sergeant mit einem tiefen Seufzer quittierte. Rose verstand ihn nur zu gut. Sie legte den Kopf schief. »Ich bin am Verzweifeln«, flüsterte sie dem Sergeant zu, der nicht größer war als sie.
»Ja, Miss«, erwiderte er. »Und ich fürchte, das ist ansteckend.«
Collis hatte von oben offenkundig registriert, dass sie über ihn herzogen. »He, da!«
»Keine Sorge, Collis«, sagte Rose. »Also, was haben wir als Erstes zu tun …«
»Planen«, sagte Collis entschieden.
Rose verschränkte die Arme. »Aufräumen.«
Collis äffte ihre Haltung nach. »Planen«, sagte er noch entschiedener.
Rose zog die Augen zusammen. »Ich bekomme langsam das Gefühl, dass das ein sehr langer Einsatz werden wird.«
Hinter ihnen standen Simon und Dalton unter der Tür des Salons und sahen zu, wie ihre beiden besten Schüler schon in der Sackgasse steckten, bevor die Mission überhaupt angefangen hatte. Simon schlug die Hände vor das Gesicht. Dalton lehnte eine breite Schulter an den Türstock und seufzte tief und resigniert.
»Glauben Sie, dass die beiden je zu einer Zusammenarbeit fähig sein werden?«, fragte Simon.
Dalton betrachtete die Streithähne stirnrunzelnd. »Nicht die Spur einer Chance, verdammt.«
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Rose kochte auf dem Weg zur Schule vor Wut, hielt sich aber im Zaum. Collis hatte wie ein starrsinniger Esel darauf beharrt, zuerst die Mission zu planen, bis Rose sich einfach umgedreht und ihn stehen gelassen hatte. Als sie die Liar’s Academy betraten, starrten die anderen Schüler sie neugierig an.
Der Keller war ein verkohltes Schmorgericht aus moderigem Stroh und Wasser. Rose übernahm hastig das Kommando über ihre Mitschüler, und sie arbeiteten angestrengt daran, die Dinge wieder in Ordnung zu bringen.
Die zerstörte Arena aufzuräumen, war eine überwältigende Aufgabe. Rose rollte die Ärmel auf und raffte den Rock ihres ältesten Kleides in den Taillenbund. Dann packten sie und ihre Mitschüler an. Es war einfach zu viel!
Nach zwei zermürbenden Stunden lag in der Mitte des Raumes immer noch ein Haufen Unrat, und das wasserdurchtränkte Stroh sowie das Segeltuch, das einst die Matte gebildet hatten, waren nur zum Teil angehoben.
Rose wischte in der einen Ecke der Arena, wo der unebene Boden sich am weitesten absenkte und sich das meiste Wasser angesammelt hatte. In dieser Ecke hatte das Regal mit den Strohpuppen gestanden, die sie gerade nach draußen getragen hatte. Man würde sie in einen Randbezirk Londons karren und dort verbrennen. Um sie herum mühten sich die  anderen Schüler, die Matte wegzuziehen, riefen einander widersprüchliche Kommandos zu und kamen nicht vom Fleck. Dann ertönte eine vertraute tiefe Stimme, und Rose drehte sich um.
Collis betrat in seinem eleganten Anzug und mit königlicher Aura die verschmutzte Arena und übernahm das Kommando. Die Leichtigkeit, mit der er sich Autorität verschaffte, hätte Rose irritieren sollen, aber sie war über seine Hilfe so froh, dass es sie nicht kümmerte.
Innerhalb kürzester Zeit hatte er die Schüler zu einer Reihe aufgestellt, die sich die ganze Wendeltreppe hinaufwand, die die Kellertreppe bildete, und die Überreste des geborstenen Kerzenleuchters wanderten in wenigen Minuten von Hand zu Hand auf die Gasse hinter der Schule.
Rose sah mit widerwilliger Bewunderung zu, wie er die jüngeren Männer dirigierte. Er erteilte nicht einfach nur Befehle, sondern streifte Jackett und Weste ab und beschmutzte sein elegantes Hemd, während er mit einer Hand die rußigen, verkohlten Trümmer weiterreichte. Es dauerte nicht lange, und er war genauso dreckig wie alle anderen.
Es machte ihn nur noch attraktiver, verdammt. Das dicke dunkle Haar hing ihm zerzaust in die Stirn und ließ Rose sich danach sehnen, ihm mit den Fingern durch die Haare zu fahren. Das feine Hemd war fleckig und nass und schmiegte sich wie die Hand einer Geliebten an die Muskeln und die breiten Schultern.
Vom Aufwischen abgelenkt, sah Rose ihm zu, wie er die Trümmer weiterreichte und seine Muskeln sich dehnten und aufpumpten. Ihr Mund wurde trocken. Er sah nicht wie ein Lord aus … und andererseits mehr denn je.
Sie konnte sich ihn auf den Etheridge-Besitzungen vorstellen. Auf dem Feld, zusammen mit den Bauern, oder beim hochherrschaftlichen, eleganten Umgang mit seinen langbeinigen Pferden … oder bei etwas, das ihn anstrengte und erhitzte, bis er sich an einem Sommertag seines Hemds entledigte.
Die Sonne würde ihn bescheinen - auf dem Land schien immer die Sonne, zumindest in ihrer Phantasie - seine Haut würde golden im Licht schimmern, und er würde nach ihr rufen -
»Rose?«
Sie kehrte in die Gegenwart zurück, zwinkerte hastig und - ja, verdammt - sie schluckte das Wasser hinunter, das ihr bei der stimulierenden Vorstellung im Munde zusammengelaufen war. Collis stand vor ihr, der reale Collis, der sie gnadenlos aufgezogen hätte, hätte er ihre Gedanken lesen können - oder schlimmer noch, der sie wegen ihrer unmöglichen, unpassenden Sehnsüchte bemitleidet hätte. Sie räusperte sich. »Ah, ja, was?«
Er grinste. »Sie und verträumt? Das kann nicht sein.«
»Nein! Ich habe … ich habe nur darüber nachgedacht, wie wir die Matte auch nach oben auf die Gasse schaffen können. Ich denke, wir sollten sie in Teile schneiden und das Zeug in Säcke stopfen, damit wir das Stroh nicht in der ganzen Schule verteilen.«
Er nickte. »Gute Idee. Ich schicke jemanden zum Säcke holen. In der Zwischenzeit …« Er streckte die Hand nach ihr aus. Sie sah verwirrt, wie sie auf sie zukam. Was …?
Collis nahm ihr den Wischmopp ab, klemmte ihn unter seinen schlechten Arm und nahm mit der Rechten ihre Hand. Er drehte sie um und runzelte die Stirn. »Genau wie ich dachte.«
Sie hätte die Hand wegziehen sollen. Sie hätte ihm nicht gestatten dürfen, sie zu berühren, sich so in ihre Gedanken zu drängen. Stattdessen ließ sie die Hand, wo sie war, während er ihre Handfläche begutachtete.
»Sie haben schon Blasen an den Händen«, sagte er vorwurfsvoll.
»Habe ich nicht!« Jetzt zog sie die Hand weg. »Ich bekomme keine Blasen. Meine Hände sind harte Arbeit gewohnt.«
»Nicht mehr«, erklärte er. Jetzt sah sie die Hand an. Sie hatte drei Blasen an den Fingerbeugen, so viel war sicher. Offenkundig stellten die leichte Küchenarbeit und das Waffentraining längst keine solche Belastung dar wie die Putzarbeiten früher, die sich von der Morgendämmerung bis Mitternacht hingezogen hatten. Sie sah überrascht zu ihm auf. »Ich hatte schon seit Jahren keine Blasen mehr.«
»Sie sind eben kein Hausmädchen mehr«, erinnerte sie Collis. »Sie sind eine Spionin und eine viel zu gute dazu, dass Sie sich beim Bodenwischen die Hände ruinieren müssten.« Er warf den Mopp nach hinten weg, als sie danach greifen wollte. »Nein, die Wischarbeiten sind fürs Erste gestorben.«
»Ich muss aber mithelfen. Mich trifft schließlich die Hälfte der Schuld!«
»Nun, dann betrachten Sie die Wischhälfte als erledigt. Ich erledige den Rest.«
Sie gaffte ihn an. »Sie?«
Er nickte. Seine Augen fingen zu blitzen an, und seine Mundwinkel zogen sich nach oben. Rose wurde wachsam.
»Außerdem sollten Sie sich umziehen«, sagte er mit einem wissenden Grinsen. »Sie holen sich noch den Tod.«
Rose folgte seinem Blick wie gebannt zum Oberteil ihres Kleides, das vom Auswringen der Wischlappen von schmutzigem Wasser durchnässt war. Der abgetragene Stoff klebte noch fester an ihren Brüsten als Collis Hemd auf seinen Muskeln. Um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, hatte die kalte Luft - und es musste die kalte Luft gewesen sein, denn wäre es ihr lebendiger Tagtraum von Collis gewesen, hätte  sie auf der Stelle sterben müssen - ihre Brustwarzen in harte Spitzen verwandelt, bei denen nichts mehr der Phantasie überlassen blieb.
»Oh!« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihn wütend an. »Warum haben Sie nicht schon früher was gesagt?«
Er beugte sich vor. »Sie haben Glück, dass ich überhaupt etwas gesagt habe«, flüsterte er mit einem dunklen Lachen in der Stimme.
Dann trat er zurück und griff sich den Mopp. »Sie können sich auf die Suche nach den Säcken machen und das Packen und Wegschaffen organisieren. Ich putze hinter Ihnen her.«
Und das tat er. Sie beobachtete ihn die nächste Stunde über genauestens, während sie den Abtransport der zerrissenen, angesengten, durchnässten Matte organisierte - züchtig mit einer trockenen Schürze über dem Kleid, natürlich. Er wischte geschäftig und sehr, sehr schlampig, hielt den Griff des Wischmopps wie ein Ritter die Lanze - doch er wischte.
Endlich war der Raum geräumt. Wobei geräumt nicht etwa sauber hieß. Sämtliche Oberflächen waren von rußigem Schmutz bedeckt, und der Boden war ganz glitschig davon. Es gab in der Arena noch jede Menge zu tun, aber Rose hatte das Bedürfnis, sich zunächst um die Küche zu kümmern. Die Schüler mussten schließlich essen.
Vielleicht gaben sie ihr keine Schuld, denn keiner sagte ein Wort, doch sie selbst fühlte sich absolut schuldig. Insbesondere nach dem furchtbaren, faden Porridge, den sie beim Abendessen durchlitten hatten, weil die Küche nichts anderes hergab.
Aber alle waren erschöpft. Also sagte sie ihnen gute Nacht und versicherte Collis, dass sie ein heißes Bad nehmen würde, sobald sie den letzten Eimer aus der Hand gestellt hatte. Sie wollte ihn loswerden, denn er brachte sie mit  seinen nassen Kleidern und seiner entwaffnenden Hilfsbereitschaft noch völlig durcheinander.
Und es brachte nichts, sich entwaffnen zu lassen. Sie durfte nicht vergessen, wer er war und auch nicht, wer sie selbst war.
Nein, das brachte überhaupt nichts.
Als sie allein war, stürzte sie sich in der Küche in die Aufräumarbeiten. Sie tobte ihre Gewissensbisse und ihre Verwirrung energisch mit dem Schrubber aus, als die anderen schon längst zu Bett gegangen waren.
Schließlich hatte sie die letzten Reste Ruß von den Steinwänden entfernt und hängte den Eimer neben der mittlerweile wieder glänzenden Kupferspüle auf. Die Küche war wieder zu benutzen, und sobald die Wände getrocknet waren, würden sie sie frisch weiß kalken können. Die Buße war getan.
Sie genehmigte sich eine Tasse heiße Schokolade, schmolz die duftende, wächserne Kakaobutter im dampfenden Wasser aus dem Kessel und rührte langsam und gemächlich um, bis sich die Schokolade verflüssigte und um den Löffel wirbelte.
Schokolade war ihre neueste Leidenschaft. Sie hatte, bevor sie in den Club gekommen war, nie welche gegessen. Kakao war so teuer, dass er denen vorbehalten blieb, die das nötige Kleingeld besaßen; für das Hausmädchen Rose und ihresgleichen war er unerreichbar gewesen, zumindest im Hause Wadsworth.
Kurt versorgte sie kontinuierlich mit Schokolade; über eine Quelle an der Elfenbeinküste, über die man lieber keine Frage stellte, und Rose teilte sie sich gelegentlich mit den anderen Studenten. Aber nur Mädchen schienen sie wirklich zu mögen - die Burschen waren mehr an Kaffee und Tee interessiert.
Sie goss die Mischung in einen dickwandigen Becher und spülte den Topf. Dann füllte sie einen Krug halb mit kaltem, halb mit warmem Waschwasser, stellte ihn zusammen mit dem Becher auf ein Tablett und verließ die Küche.
Die Arena war, bis auf ein einsames Regal mit Schwertern, leer geräumt. Selbst die Korkzielscheibe war ruiniert gewesen, also hatten sie sie aus ihrer Aufhängung genommen und weggeworfen.
Die Schüler waren damit beauftragt worden, eine neue Matte zu nähen; morgen wurde das Segeltuch geliefert. Rose versuchte, nicht allzu erleichtert darüber zu sein, dass sie ihre Mitschüler verlassen und auf ihre erste Mission gehen durfte. Sie hätte nicht so begierig sein sollen. Der erste Einsatz hätte eine Ehre sein sollen, doch sie wusste, dass er in Wirklichkeit ein Test war. Ein Test, den sie ohne Collis Tremaynes Hilfe nicht bestehen konnte.
Es waren viele Stufen bis hinauf zum Speicher, und sie spürte eine jede wie seit den Tagen bei den Wadsworths nicht mehr.

Rose betrat ihr winziges Speicherzimmer und stellte das Tablett ab. Sie senkte den Kopf, knüpfte die Schürzenbänder auf und fing an, das Oberteil ihres Kleides aufzuknöpfen. Ein schnelle Katzenwäsche an der Waschschüssel auf dem Toilettentisch würde reichen. Als sie sich umdrehte, um die Schürze an den Haken zu hängen, legte sich eine Hand auf ihre Schulter.
Die Schürze flog mit einem feuchten Klatschen ins Gesicht des Angreifers. »Wa-uff.« Ein Tritt in den Magen beförderte ihn auf die Knie. »Oh verdammt, das hat weh getan«, keuchte er durch die Musselinmaske und hielt sich den Bauch.
»Collis?«
Er kam stolpernd auf die Füße, kämpfte um Luft und war erfreut, als in Roses Stimme Erstaunen schwang. Die Attacke war zumindest nicht persönlich gemeint gewesen.
Die Tatsache, dass sie ihn innerhalb von Sekunden übertrumpft hatte, blieb natürlich. Schon wieder. Er zog sich die feuchte Schürze vom Gesicht und zwang sich, trotz des schmerzenden Magens aufrecht zu stehen. Rose stand vor ihm, die Augen vor Sorge geweitet. Er konnte nicht anders. Er ließ den Blick auf ihr offenes Oberteil sinken und dort verweilen.
Glatte, helle Haut, der elegante Schwung des Halses und das bezaubernde geheime Tal zwischen den schmalen, festen Brüsten … wie gemacht, um den Kopf hinzubetten … und ihre Brustwarzen waren auch wieder hart. Seine Kehle wurde eng, und Hitze überrollte ihn. Er hob den Blick und sah in ihre fragenden Haselnussaugen.
Collis’ Augen waren wie heiße Kohlen. Das stürmische Wolkengrau hatte sich zu einem Unwetter verdunkelt. Doch der Donner stammte von ihrem eigenen Herzschlag, denn ihr war plötzlich bewusst, dass sie im Dunkel der Nacht alleine waren. Das letzte Mal, als dem so gewesen war, hatten sie beinahe die Schule niedergebrannt. Rose fragte sich, ob es dieses Mal sie selbst sein würde, die Feuer fing. Er war ihr in dem winzigen Speicherzimmer so nah, das Bett war bequem in Reichweite, und alle anderen im Haus schliefen fest -
Ihre Gedanken wanderten an Orte, von denen sie sich geschworen hatte, sie nicht mit Collis Tremayne aufzusuchen. Mit jemand anderem vielleicht, eines Tages - jemandem wie ihr - aber nicht mit ihm, nicht mit dem hochwohlgeborenen, unerreichbaren Collis. Doch sosehr sie es auch versuchte, sie konnte nicht vergessen, wie er letzte Nacht auf ihr gelegen hatte, wie seine goldene Haut sich unter ihren Händen angefühlt hatte, wie seine harte Brust sich auf ihre gepresst hatte, wie sein muskulöser Oberschenkel sich zwischen ihre -
Es fühlte sich an, als würde ihr das Herz durch die Rippen brennen.
Oder vielleicht auch ein wenig tiefer …
Verdammt sollte er sein! Verdammter Collis mit seinen verführerischen Augen, den breiten Schultern und dem perfekten festen Hinterteil.
Und verdammt sollte ihr Körper sein, sie so zu hintergehen. Sie hatte sich geschworen, sich von keinem Mann in einen derartigen Zustand versetzen zu lassen. All die Jahre hatte sie ihren Schwur gehalten. Seit jenen unendlichen Wochen, in denen Louis Wadsworth sie mit seinen verdrehten Aufmerksamkeiten völlig durcheinandergebracht hatte, war sie an keinem Mann mehr interessiert gewesen. Sie hatte ihre körperlichen Gefühle komplett und erfolgreich unterdrückt.
Bis Collis Tremayne in ihr Leben stolziert war. Jetzt neigte sie zu unziemlichen Phantasien und dazu, auf peinliche Art und Weise das Oberteil ihres Kleides zu präsentieren … da kann ich ihm doch gleich den Schlüssel zu meinem Safe geben und ein lustiges Liedchen singen, während er ihn aufsperrt …
Das Verfluchte daran war, dass ein Teil von ihr die Vorstellung mochte. Ein Teil von ihr, das animalische Wesen in ihr, das sie so lange ignoriert hatte, wollte den Schild sinken lassen, Collis anlocken und ihn einlassen. Die berauschende Aussicht verschlug ihr für einen langen Moment den Atem. Der nackte Collis in ihrem Bett. Oh verflucht. Sie war ziemlich sicher, dass Collis wusste, wie man mit Frauen umging, und sie war sogar noch sicherer, dass sie jeden Augenblick der Reise genossen hätte … aber, was dann?
Er war ein Charmeur, ein Schuft, der von einer Frau zur  anderen wanderte wie die Biene in einem Garten voller Blumen.
Aber sie weigerte sich, nur eine schnell vergessene Blüte zu sein.
Collis bemühte sich angestrengt, Roses Duft zu ignorieren. Das Zimmer war plötzlich erfüllt davon, von dieser subtilen Mischung aus Frau und Blumen und … Seife? Seltsam und verlockend und fremd, absolut Rose.
Rose - die nichts mit ihm zu tun haben wollte und keinen Hehl daraus machte. Und einmal ehrlich, wollte er etwas mit der Wildrose zu tun haben? Sie war stechend wie eine ihrer Dornen und genauso verletzend, wenn er es zuließ.
Nein, sie war einfach nur eine Frau in einem zu kleinen Zimmer, und es war viel zu lange her, dass er einem Bett und gleichzeitig einer Frau so nah gewesen war. Insbesondere einer mit aufgeknöpftem Oberteil. In Gedanken schüttelte er sich wie ein Hund, der sich Wasser aus dem Fell schüttelte, und verbot sich diese Sehnsüchte.
Nein, er brauchte einfach dringend eine Frau, das war alles. Er holte tief Luft. Sie roch wirklich gut.
»Alles in Ordnung, Collis? Habe ich Ihnen wehgetan?«
»Nicht im Geringsten.« Er würde nicht vor ihr stöhnen. Das würde er nicht. Er verschränkte die Arme, damit sie nicht sah, wie schnell seine Brust sich senkte und hob, dann grinste er hinterhältig. »Ihr … ah …«
Sie erinnerte sich wieder an die Knöpfe, sah weg und schloss sie hastig. Auch Collis wandte den Blick ab. Er legte den Kopf schief und betrachtete den Becher. »Ist das Schokolade? Sie haben Schwierigkeiten, sich von kindischen Angewohnheiten zu trennen, was?«
»Ist Schokolade kindisch? Für Sie vielleicht.« Sie sah weg. »Wenn mit Ihnen alles in Ordnung ist, warum gehen Sie dann nicht? Ich habe für heute genug.«
Collis schnaubte. »Glauben Sie etwa, ich sei wegen der Aussicht hergekommen?« Gut, vielleicht nicht die beste Replik nach allem, was er zu sehen bekommen hatte. »Wir haben etwas zu besprechen, Sie und ich.«
Rose griff nach ihrem Becher und sank auf das Bett. Sie wirkte gelangweilt. »Ich habe eine Idee. Lassen Sie uns das morgen besprechen.«
»Nein. Morgen werde ich schon die ersten Schritte unternehmen, um das Zielobjekt zu infiltrieren. Deshalb muss ich Ihnen das jetzt auch erklären.« Sie würde noch jeden Moment einschlafen, was nicht gerade die typische Reaktion war, wenn er mit einer Frau im Schlafzimmer allein war. »Ich bin für diese Mission verantwortlich.«
Sie sah zu ihm auf und runzelte verständnislos die üblicherweise entspannte Stirn. »Warum?«
Er geriet ins Stocken. »Wie meinen Sie das, warum?«
»Warum sollten Sie für den Einsatz verantwortlich sein? Ich denke, wir sind gleichberechtigte Partner.« Sie faltete feinsäuberlich die Hände im Schoß. »Immerhin hängt meine Aufnahme in den Club genauso von dieser Mission ab wie Ihre.«
»Aber -«
Rose hatte genug. Der letzte Mensch, mit dem sie sich jetzt streiten wollte, war Collis Tremayne, dieser charmante, schwierige und allzu verwirrende Gentleman. Und der letzte Ort, an dem sie irgendjemanden sehen wollte, war ihr heiß geliebtes kleines Zimmer. Doch da war er, türmte sich vor ihr auf und sah fast lachhaft gut aus. So unerträglich der Gedanke auch war, sie würde eine Art dienstliche Beziehung zu ihm aufbauen müssen, um ihren Abschluss zu schaffen.
Da kam ihr eine Idee. Alles, wenn er nur verschwand … »Lassen Sie uns eine Wette machen, Collis«, sagte sie süß.  »Derjenige von uns beiden, dem es als Erstem gelingt, sich in das Haus einzuschleichen, mit welchen Mitteln auch immer, übernimmt das Kommando über die Mission.«
Collis zögerte offenkundig irritiert. »Mit welchen Mitteln auch immer?«
Sie nickte. »Egal welche. Sie können sich Ihren Weg ins Haus meinetwegen durch Bestechung erschleichen.«
Er schnaubte. »Und der Verlierer?«
Sie hob den Kopf, als leiste sie einen Schwur. »Der Verlierer befolgt die Anordnungen des Gewinners.«
»Ohne nachzufragen?«
Sie legte die Hand aufs Herz. »Ohne nachzufragen.«
Er lächelte anmaßend. »Das nenne ich eine Erholung.«
Er zögerte immer noch. Sie legte den Kopf schief und zog die Augen zusammen. »Ich fordere Sie, verdammt nochmal, heraus.«
Er sog die Wangen ein und kniff gleichfalls die Augen zusammen. »Ich denke, ich nehme die Wette an.« Er hielt ihr die Hand hin.
Sie schüttelte sie hastig und bemühte sich, das Gefühl, seine warme, große Hand zu spüren, die sich um ihre legte, nicht zu genießen. »Also gut.«
Sie streckte die Hand aus. »Das Dossier, wenn ich bitten darf.«
Er schob den guten Arm vor die Brust und hielt die Akte starrsinnig gefangen. Er grinste. »Und meinen Vorsprung aufgeben? Sie haben gesagt, ›mit welchen Mitteln auch immer‹.«
Verflucht. Das hatte sie. Rose rang um Gelassenheit. Aber die Gelassenheit war gerade abwesend, also musste es mit bloßer Willenskraft gehen. Ich werde ihn nicht mit einem Schulterwurf auf den Boden schleudern. Ich werde ihn nicht mit einem Schulterwurf auf den Boden schleudern. »Wenn  ich dann, bitte, wenigstens die Adresse haben könnte? Falls Sie dazu Manns genug sind.«
»Manns genug?« Er grinste, ließ die Zähne zu einem verführerischen Lächeln aufblitzen, das jeder Bardame die Knie hätte weich werden lassen. »Also, Rose! Was für eine unverschämte Frage!« Er kam näher. »Sind Sie sicher, dass Sie die Antwort hören wollen?« Seine Stimme war tief und aufreizend. Sie wusste genau, dass er es nicht ernst meinte und sie nur aus der Fassung bringen wollte.
Sie hätte ihn wirklich, wirklich gern über die Schulter geschleudert. Dieses satte Klatschen, mit dem er zu Boden ging, wurde auf dieser Welt langsam ihr Lieblingsgeräusch.
»Sie verschwenden nur Ihre Energie, Collis. Ich bin gegen Sie immun.« Sie streckte die Hand aus. »Die Adresse?«
Er tippte die Akte wie zum Salut an die Stirn. »Aber natürlich.« Er schlug die Mappe auf und trug vor. »Unser Gentleman ist dreißig Jahre alt und wohnt am Milton Crescent 87. Verheiratet, keine Kinder. Verbringt die Zeit in seiner Fabrik im East End, falls er nicht gerade in seinem Club ist - von dem Sie nichts zu wissen brauchen, da man Sie ohnehin nie einlassen würde - und er hat Spaß daran, sich wirklich gut zu kleiden.« Er hielt inne, dann lächelte er. »Ich denke, diesen Teil hat Button geschrieben.« Er klappte die Akte zu. »Wir fangen morgen bei Tagesanbruch an.«
»Bei Tagesanbruch?« Rose stellte bestürzt fest, dass es bis dahin nur noch wenige Stunden waren. »Aber Leute von diesem Schlag stehen nicht vor Mittag auf oder frühestens um zehn!«
»Ah, ah, ah.« Er drohte ihr spöttisch mit dem Finger. »Reine Spekulation, Wildrose. Die tatsächlichen Gewohnheiten dieser Leute lernen Sie erst kennen, wenn Sie sie beobachten, oder nicht?«
Rose schloss die Hand um den Becher. Die Regel stammte  direkt vom Tag Eins der Ausbildung. Verflucht. Sie wünschte, sie hätte die Gelegenheit gehabt, sie als Erste zu sagen.
Harter Boden. Großer Mann. Der Aufprall hätte sich höchst befriedigend angehört …
Collis überkam nach dem gewonnenen Scharmützel das deutliche Gefühl, dass ein strategischer Rückzug angeraten war. Also winkte er ihr zum Abschied fröhlich zu und duckte sich durch die niedrige Tür hinaus. Er schlug sich nicht einmal den Kopf an.
Schade.

Der nächste Morgen schien erst gar nicht zu dämmern, zumindest nach Roses Ansicht nicht. Sie stand halb versteckt hinter der Ecke des Hauses, das Milton Crescent Nummer 87 gegenüberlag, und beachtete den Nebel nicht weiter.
Sie beäugte den dunkelgrauen Himmel und fragte sich, wie lang es noch dauern würde, bis der Regen einsetzte. Zumindest herrschte kaum Wind. Das hieß, dass der Wolkenbruch noch nicht unmittelbar bevorstand. Wenn sie Glück hatte, würde der Tag einfach nur schrecklich und feucht werden.
Entzückend. In ein paar Stunden würde Collis vermutlich in irgendeinem Club mit dem Hausherrn Bekanntschaft schließen, am knisternden Feuer einen feinen Brandy nehmen und sich auf silbernen Tabletts irgendwelche Delikatessen servieren lassen, während er eine Einladung in eben jenes Haus ergaunerte.
Zum Glück verfolgte Rose nicht das Ziel, sich mit der Hausherrin bekannt zu machen. Ihr Ziel war es, ins Haus zu kommen! »›Mit welchen Mitteln auch immer‹«, zitierte sie sich leise selbst. »Also, wie kommt ein junges, hart arbeitendes Dienstmädchen ins Haus eines Fremden?« Sie grinste durchtrieben, raffte das Schultertuch und eilte über die leere Straße.
Wie bei den meisten Terrassenhäusern führte neben dem Haupteingang eine Treppe zum Dienstboteneingang. Sie lief die Stufen hinab, bis sie vor einer Holztür stand. »Nun, sie klopft einfach an«, flüsterte sie vor sich hin.
Die sauertöpfische Köchin starrte sie nur argwöhnisch an und fragte: »Was wollen Sie?«
Gut. Sauertöpfisch war viel besser als gut gelaunt. Rose machte ein ernstes Gesicht. »Ich komme wegen der Stelle als Hausmädchen. Die Agentur hat mich hergeschickt.«
Die Frau sah sie an. »Wir brauchen kein -«
Rose unterbrach sie mit einer Handbewegung. Sie machte bewusst große Augen und schaute perplex drein. »Das ist doch Nummer 85, oder nicht?«
Rose konnte der Frau ansehen, was sie dachte. Falsche Hausnummer, dummes Hausmädchen von der Agentur, verbitterte überarbeitete Köchin. Das Rezept, aus dem sich in jedem Haushalt ein kleiner Schwindel kochen ließ. Die einzige Person, die unter dem Missverständnis zu leiden haben würde, sobald der Irrtum aufflog, war die Dienstbotin von der Agentur. In der Zwischenzeit erfreute sich der Haushalt ohne Mehrkosten an den Diensten eines offenkundig kräftigen Hausmädchens.
Die Tür schwang gerade weit genug auf, um Rose wie das Lamm aus der Kälte in die Höhle des Löwen einzulassen. »Muss ich mich nur um die Schlafzimmer kümmern oder soll ich auch die Salons machen?« Sie hängte das Schultertuch am nächstbesten Haken auf, sah sich um -
- und bekam eine schmutzige Schürze in die Hände gedrückt. »Nach oben kommen Sie nur, wenn hier unten die Küche geputzt ist«, bellte die Köchin. »Und dass Sie mir nicht so frech grinsen, wenn Sie nach oben gehen. Der Hausherr ist kein gewöhnlicher Mensch. Er diniert mit dem Premierminister höchstpersönlich!«
Nun, das entsprach unter Umständen sogar der Wahrheit, wenn die Familie mit Lord Etheridge bekannt war. Rose band sich scheu die verkrustete Schürze um und machte sich an den riesigen Brotformen zu schaffen. Schon wieder putzen, natürlich. Sie seufzte leise und bedauernd, dann wurde ihr klar, dass es noch nicht einmal neun Uhr morgens war und sie sich bereits im Haus befand! Sie verspürte eine Befriedigung, wie sie sie normalerweise nur empfand, wenn sie Collis über die Schulter schleuderte.
»Treffer, Collis Tremayne«, flüsterte sie der verkrusteten Backform zu.
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Collis hatte sich über einem gemütlichen Frühstück fröhlich ausgemalt, wie Rose auf ihre frühmorgendliche Erkundungstour ging. Es war ein wirklich abscheulicher Morgen. Perfekt. Bis die Hausherrin erwachte und ihren Tag begann, würde Rose schon so durchgedreht wie eine nasse Katze sein.
Sein Gewissen setzte ihm zu, doch er rechtfertigte sich. Es würde keine gänzlich nutzlose Erfahrung für Rose sein. Sie schaffte es vermutlich sogar, ins Haus zu gelangen. Sie war klug, seine Rose.
Er zog das Dossier neben seinen Frühstücksteller. Die Informationen waren so mager, dass es einer straffen Organisation wie den Liars schon fast peinlich sein musste. Nichts über die Frau des Hausherren; nur die Anmerkung, dass das Zielobjekt verheiratet war. Basisinformationen zu erheben, so wie Rose es jetzt vermutlich tat, war dringend erforderlich.
Doch da er seine eigenen Prinzipien nicht völlig untergraben wollte, entschied er, dass es Zeit war, sich selbst an die Arbeit an ihrem Fall zu machen. Die Zielperson war ein sehr reicher Mann mit tiefen Mittelklassewurzeln. Collis’ Erfahrung nach standen solche Leute zitternd an der Schwelle zur feinen Gesellschaft und ließen sich die Chance, nach Höherem zu greifen, nicht entgehen.
Er stand auf, nahm die dünne Akte, schob sie unter seinen schlechten Arm und sah an sich hinunter. »Nicht kriecherisch genug«, sagte er zu sich selbst. Er war für den Fischzug noch nicht passend gekleidet. Er musste sich etwas Dandyhafteres anziehen.
Denny hatte ihm oben in seinem Schlafzimmer ein paar recht protzige Sachen zurechtgelegt, doch als er oben ankam, sah er, dass die Tür seines Schlafzimmers einen Spalt breit offen stand. »Oh nein«, stöhnte er, dann schob er langsam die Tür auf.
»Verdammt.« Es war schlimmer, als er gedacht hatte. Seine prunkvolle Aufmachung lag wie ein Scherenschnitt seiner selbst auf der makellosen Tagesdecke. Und genau in der Mitte des feinen Hemds lag die Höllenbestie.
»Mrrr.« Das war keine Begrüßung. Die riesige rot getigerte Katze, die auf den irreführenden Namen »Marmelade« hörte, hätte Collis nie begrüßt. Nein, der tiefe Laut, der ihm die Haare zu Berge stehen ließ, war eine Warnung. Verärgere mich nicht. Es würde dir gar nicht gefallen, wenn ich verärgert bin.
Collis hob die Hände, schob sich seitlich durch die Tür und dachte verzweifelt über einen Rettungsplan nach. »Denny?«, zischte er über die Schulter nach hinten in den Gang. »Sergeant? Sergeant!«
Der Sergeant tauchte wie aus dem Nichts auf. Collis hätte geschworen, dass der Mann über Zauberkräfte verfügte. »Ja, Master Collis?«
»Schnell, helfen Sie mir!«
Der Sergeant trat so entschlossen vor, wie er es mutmaßlich in jeder Schlacht getan hatte. Der Mann war ein hochdekorierter Veteran, der Inbegriff von Wagemut und Erfahrung -
Als er die Katze auf dem Bett liegen sah, fuhr der Sergeant keuchend zurück und presste sich instinktiv an die gegenüberliegende Wand, als könne er in der fröhlich gemusterten Tapete verschwinden. »Oh nein, Sir! Seine Lordschaft hat mir eine spezielle Dienstbefreiung erteilt! Ich brauch mich nicht mit diesem Tier zu befassen!«
»Feigling«, schalt ihn Collis, obwohl er sich eingestehen musste, dass er sich ohne Rückendeckung keinen Schritt nach vorne wagen würde. »Wo ist meine Tante?« Einzig Tante Clara war dazu in der Lage, das Biest zu zähmen. Wenn Clara in der Nähe war, verwandelte Marmelade sich in geschmolzenen Kandiszucker. Was natürlich auch hieß, dass Clara von dem, was die anderen gegen ihre geliebte Schmusekatze sagten, kein Wort glaubte. Die Schöne und das Biest.
»Mylady ist außer Haus.«
»Oh, zur Hölle.«
In diesem Augenblick kam Dalton, der gerade noch letzte Hand an seine eigene Aufmachung legte, auf den Gang gelaufen. »Was soll der Aufruhr?«, fragt er einigermaßen höflich, während er seine Manschetten zurechtzupfte, doch Collis bemerkte den besorgten Seitenblick. Wie dem auch sei, er würde sich später mit seinem mächtigen, anspruchsvollen Onkel auseinandersetzen. Im Augenblick hatte er andere Probleme.
»Der Teufel in Katzengestalt haart auf mein Hemd.«
Collis registrierte befriedigt, dass selbst Daltons Augen sich weiteten. »Oh.« Er räusperte sich. »Ich nehme an, du  hast kein anderes Hemd zur Hand, das du stattdessen anziehen kannst?«
»Ich bin von Feiglingen umzingelt«, murmelte Collis.
»Aber ich habe mich gerade frisch angezogen«, sagte sein Onkel wehleidig.
Collis kniff die Augen zusammen. »Kein Hemd, keine Mission.«
Dalton seufzte. »Wenn du darauf bestehst.« Er wandte sich an seinen Majordomus. »Sergeant, wenn Sie mir bitte ein paar frische Sachen herauslegen würden - und vielleicht … ein wenig Salbe und Verbandsstoff?«
Der Sergeant wurde blass. »Nein, Mylord! Bitte, warten Sie auf Mylady!«
Dalton schüttelte resolut den Kopf. »Nein. Es muss jetzt sein.« Er klopfte dem Sergeant auf die Schulter. »Nehmen Sie es sich nicht so zu Herzen, alter Mann. Ich überlebe das schon.«
Collis fand, dass er sich nicht wirklich überzeugt anhörte. Und wenn er genauer darüber nachdachte, war er selbst auch nicht gerade überzeugt. Dalton zog den Frack aus, und Collis legte die Akte auf den Tisch im Gang. Sie machten sich vor der Tür startklar.
»Du greifst von hinten an, ich von vorn«, flüsterte Dalton. »Auf drei.« Sie gingen in Stellung. Dalton hob einen Finger, dann zwei, dann drei -
Sie stürzten ins Zimmer. Collis sprang hinter die Polsterbank am Feuer. »Heia!«
Dalton stürzte geduckt und todesmutig vor, während Collis die Aufmerksamkeit des todbringenden, grünäugigen Feindes auf sich lenkte. Den Frack um Hände und Unterarme gewickelt, gelang es Dalton, die fauchende Katze aus ihrem Nest auf Collis’ Bett zu zerren.
Dalton trug das Tier mit ausgestreckten Armen auf den  Gang hinaus, raste einen Augenblick später ins Zimmer zurück, warf die Tür hinter sich zu und sperrte ab.
»Wir sind in Sicherheit.«
Collis hielt sein Hemd vors Licht und betrachtete wehmütig den Schaden. »Ich kann durch die Löcher durchsehen. Kannst du auch durchsehen?«
Dalton seufzte. »Stell mir das Hemd in Rechnung. Ich bezahle es dir.«
Collis hielt das hoch, was einst eine entzückende Brokatweste gewesen war. »Wenn wir schon dabei sind, ich brauch auch eine neue Weste. Denny wird die Flecken da nie herausbekommen.«
»Schön.« Dalton verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich an die Tür. »Was machst du eigentlich hier? Ich dachte, du bist auf einem Einsatz?«
»Für den ich mich einkleiden wollte.« Collis grinste Dalton unwillkürlich an. »Wissen ist alles.«
»Wo ist Rose?«
»Auf Beobachtungsposten.«
Dalton zog sichtlich beeindruckt eine Augenbraue hoch. »Ihr beide habt euch also irgendwie geeinigt?«
»Natürlich.« Collis lächelte süß. Ich übernehme bald das Kommando, und sie macht, was ich ihr sage. Die perfekte Einigung.
»Also, dann lass ich dich mal machen.« Er betrachtete stirnrunzelnd die neue Weste, die Collis sich geholt hatte. »Die ist ja furchtbar.«
»Ja. Das ist genau das, was ich brauche.« Er hielt die Weste vor sein loses Leinenhemd. »Sehe ich reich und nutzlos aus?«
Dalton zögerte. »Oh nein. Das hört sich wie eine von diesen Fragen an, wie die Frauen sie immer stellen. ›Macht mich das dick?‹ Als ob es darauf eine sichere Antwort gäbe.«
Collis zuckte die Achseln. »Ich bestehe nicht auf einer Antwort.«
Dalton nickte. »Es ist alles dir überlassen. Da ist nur eine Sache …« Er zögerte.
Zu zögern entsprach nicht Daltons Charakter. Collis runzelte die Stirn. »Und was für eine?«
Dalton begutachtete seine Manschetten. »Wir hatten nie zuvor einen weiblichen Liar. Einen Mann und eine Frau gemeinsam auf eine Mission zu schicken … Es gibt da gewisse Befürchtungen, dass das Konsequenzen nach sich ziehen könnte.«
»Ich und die Wildrose?« Collis schnaubte. »Keine Sorge, Dalton. Nichts könnte unmöglicher sein als das.«
»So lange du dich dagegen wappnest …« Dalton ging, aber nicht, ohne den Gang zuvor nach der Katze abgesucht zu haben.
»Brauch ich, verdammt nochmal, nicht«, murmelte Collis dem Rücken seines Onkels zu. Er verdrängte die Erinnerung an den festen, kraftvollen Körper, der sich unter ihm gewunden hatte, mit Nachdruck. Nein.
Er verließ das Haus, sobald er sich umgezogen hatte. An der Tür nahm er Denny mit einem schnellen Nicken noch Hut und Mantel ab. »Also, dann, alter Junge.« Nichts wie weg, sonst quasselte Denny ihm noch die Ohren voll -
»Sir, wenn Sie einen Augenblick Zeit hätten?«
Collis drehte sich übertrieben geduldig um. Aber Denny hätte ein derart subtiles Signal natürlich nie zur Kenntnis genommen. Man musste dem Burschen den Kopf in Eiswasser tunken, damit er über seine eigene hochmütige Nasenspitze hinaussah. »Denny, ich bin eigentlich schon unterwegs -«
»Ja, Sir. Genau darüber muss ich mit Ihnen reden.«
Collis war auf alles gefasst. Falls Denny glaubte, er könne  sich über Rose beschweren, irrte er sich bedauerlicherweise. Rose mochte lästig und unerträglich sein, aber sie war eine gute Spionin. Sie hatte die Ausbildung verdient. Collis würde sich, was das betraf, kein weiteres Wort von Denny anhören. »Also, worum geht es?«
»Wenn Sie mir sagen würden, wohin Sie unterwegs sind, Sir? Ich muss Sie möglicherweise erreichen können.«
Collis schnaubte. »Kaum. Wie auch immer, ich gehe zu keinem wichtigen Termin. Ich probiere einfach nur einen neuen Herrenclub aus.«
»Und welcher Club wäre das, Sir?«
Denny neigte dazu, sich zu sehr um anderer Leute Angelegenheiten zu kümmern. »Kein besonderer. Es ist einfach nur zum Spaß.«
»Wird Sie irgendwer begleiten, Sir?«
»Nein.« Collis war Dennys Fragen plötzlich leid. »Ich muss gehen. Danke, Denny.«
Denny nickte und war offenkundig nicht davon überzeugt, sein Bestes getan zu haben. Collis verdrehte die Augen und ging. Denny brauchte Beschäftigung, das war offensichtlich. Um ehrlich zu sein, wusste Collis nicht einmal, was ihn bewogen hatte, den kleinen Mann einzustellen.
Oh, er kam seinen Pflichten ordentlich nach. Aber Collis brauchte einfach keinen Kammerdiener. Er zog sich seit Jahren allein an und brauchte keinen, der ihm die Hosen hinhielt.
Es war vermutlich aus Mitleid gewesen. Als James Cunnington ihm gestanden hatte, dass seine Verlobte eine Aversion gegen Denny hatte, hatte ihm der kleine Mann, der auf der Welt plötzlich keinen Platz mehr hatte, leidgetan.
Collis nahm die unauffälligste Kutsche aus dem Fuhrpark seines Onkels, die, mit der Dalton als Sir Thorogood aufgetreten war, und ließ sich zu dem Club bringen, der im Dossier erwähnt wurde. Ja, Denny tat ihm wirklich leid. Ein Dienstbote zu sein, war schon schwierig genug. Collis war sicher, dass er die permanente Unsicherheit, eine Stelle und einen guten Master zu finden, nicht ertragen hätte -
Stelle. Dienstbote.
Rose.
Collis ließ bestürzt den Kopf nach hinten in die Kissen fallen. Er hatte die ganze Zeit geglaubt, einen Vorsprung zu haben. Er hatte völlig vergessen, dass Rose, um ins Haus zu kommen, nichts weiter zu tun brauchte, als sich von der Zielperson einstellen zu lassen!
Er pochte mit der Faust an das Dach der Kutsche. »Hawkins! Beeilung!«
Er war schon ziemlich spät dran für seine einseitige Verabredung mit Louis Wadsworth, dem Besitzer der Munitions- und Waffenfabrik Wadsworth & Son.

Louis Wadsworths hellblaue Augen starrten Rose aus dem lebensgroßen Portrait wie ein Pfeil an, der aus der Vergangenheit auf sie abgeschossen wurde. Sie stand in ihren Erinnerungen erstarrt auf der Galerie, das Staubtuch baumelte zwischen den kraftlosen Fingern, ihr Herzschlag dröhnte in ihren Ohren.
Louis Wadsworth. Sie war in Louis Wadsworths Haus.
Sie war in einem Sekundenbruchteil wieder in der Vergangenheit; war wieder das Mädchen, das auf die erste Anstellung in einem guten Haus stolz war. Sie hatte sich so bemüht, ihre Sache gut zu machen, und der Hausherr war geneigt gewesen, es anzuerkennen.
Rose war entschlossen gewesen, in Mr. Wadsworths Haus Erfolg zu haben, so befremdlich und einsam es auch alles sein mochte. Der Hausherr schien ein eiskalter Mann zu sein, und seine Frau verbrachte ihre Tage eingeschlossen in  ihrem luxuriösen Zimmer und, wie Rose vermutete, mit einem ganzen Fass Laudanum.
Die Haushälterin Mrs. Pool hatte die Dinge nichtsdestotrotz am Laufen gehalten. Und Rose hatte sich langsam in die Routine eingelebt.
Sie hatte noch einmal über die Säulen des Treppengeländers gewischt, nur für den Fall, dass sie eine vergessen hatte. Der Staub war schwer zu sehen, auch wenn Mrs. Pool keine Probleme damit zu haben schien, welchen zu entdecken.
Rose war gerade mit dem Handlauf fertig gewesen, als sie hinter sich eine sanfte Stimme gehört hatte.
»Es strahlt wie ein neuer Penny, aber längst nicht so hell wie Sie, mein Kind.«
Sie hatte sich überrascht umgedreht. Ein gut aussehender junger Mann hatte sie angelächelt. Louis Wadsworth, der Sohn des Hausherrn. Er war zwanzig Jahre alt gewesen, hatte weiße Zähne gehabt und Augen, die vor etwas blitzten, das sie anfangs für Freundlichkeit gehalten hatte.
Sie hatte nur allzu schnell feststellen müssen, dass Louis Wadsworth, der Spross des Wadsworth-Munitionsimperiums, nicht den kleinsten Funken von Freundlichkeit besaß.

Collis Tremayne trank am warmen Kaminfeuer einen schönen Brandy. Von seinem bequemen Sessel aus konnte er die Eingangshalle und sämtliche Neuankömmlinge sehen. Die Umgebung war maskulin und teuer. Keine einzige Frau störte die rauchige Atmosphäre dieses ganz speziellen Clubs.
Anders als der öffentliche Teil des Liar’s Club war dieses Etablissement eine stille Zuflucht für den Gentleman; ein Ort, an dem man gute Geschäfte machte und mit gesenkter Stimme Schmeicheleien von sich gab, so man den gesellschaftlichen Aufstieg suchte. Sicher, der Club war einige Stufen unterhalb des Niveaus, auf dem Collis sich bewegte, und das seine Zielperson nie erreichen konnte.
Während er auf Louis Wadsworth wartete, ging Collis im Geiste durch, was er von dem Mann wusste. Er war der Besitzer mehrerer gewinnbringender Fabriken, war verheiratet und hatte keine Kinder. Sein Reichtum machte ihn zu einem gewichtigen Mitspieler im Kreis der konservativen Partei, auch wenn er eher stiller Spender als aktiver Parteigänger war.
Wadsworth war nie eines Verbrechens angeklagt gewesen. Er arbeitete hart, führte seine Fabriken mit eiserner Hand und frequentierte ausschließlich respektable Clubs.
Er war durch und durch langweilig.
Auf Dalton war Verlass, er hatte Collis die fadeste aller Missionen zugeteilt. Collis sah in die fröhlichen Flammen des Kaminfeuers und schlief fast ein. Wenn der Liar’s Club nicht mehr zu bieten hatte als das Geplauder mit konservativen Fabrikbesitzern, dann verbrachte er sein Leben lieber bei Hofe. Der Prinzregent war mit seinem trockenen Humor und seinen nicht enden wollenden Weinvorräten zumindest ein exzellenter Gesellschafter.
Aber war in die Auseinandersetzung, bei der Dalton vor ein paar Monaten Clara kennen gelernt hatte, nicht auch ein Wadsworth verwickelt gewesen? Ja, dem war so. Ein Mann namens Wadsworth war bei dem Versuch getötet worden, einen Zirkel aus Hochverrätern auszuheben, die so genannten Ritter der Lilie. War dieser Louis Wadsworth etwa mit dem heroischen Mr. Edward Wadsworth verwandt?
Falls dem so war, dann stand davon jedenfalls nichts im Dossier. Über Louis Wadsworths Eltern war überhaupt nichts enthalten, fiel Collis auf. Das alleine war schon sonderbar.
Ein feierlich livrierter Lakai passierte Collis und gab ihm mit der behandschuhten Hand das abgesprochene Signal. Ah, das Opfer war eingetroffen. Collis sah beiläufig zur Tür und entdeckte einen schlanken, geschniegelten Mann, der einem Dienstboten Hut und - oh du meine Güte - Gehstock reichte. Der Mann konnte nicht älter als fünfunddreißig sein!
Entzückend. Langweilig und prätentiös.
Collis wartete. Er hatte sich bei seiner Ankunft mittels eines kleinen Trinkgeldes die Loyalität der Dienstboten gesichert - nun gut, eines enormen Trinkgeldes - aber Rose hatte gesagt, die Mittel seien egal.
Jetzt brauchte er nur noch das Ergebnis abzuwarten. Er hob ganz nebenbei die Zeitung an, in der er gar nicht las, und gab dem Türsteher ein Zeichen, den Neuankömmling von der Anwesenheit eines Titelerben zu unterrichten - ihm selbst. Es war, als schösse man auf Hasen im Käfig - er hatte sich als Köder für die gesellschaftlichen Ambitionen dieses Mannes ausgelegt. Gott allein wusste, warum jedermann einen Titel haben wollte. Collis hätte auf seinen gern verzichtet, hätte er gekonnt.
Er beobachtete hinter der Zeitung, wie der Hase zögernd angehoppelt kam. Er konnte den Mann förmlich denken hören.
Kann mich nicht selbst vorstellen, zu aufdringlich. Aber wenn ich zu lange warte, schnappt ihn mir ein anderer weg. Wie bringe ich ihn dazu, als Erster etwas zu sagen?
Collis beschloss, den Mann aus seiner Misere zu erlösen. Er schlug die Zeitung zu und faltete sie ordentlich zusammen. »Ich bin fertig damit. Haben Sie sie schon gelesen?«
»Nein, habe ich nicht.« Der Fisch nahm den Wurm entgegen und bedankte sich mit einem Nicken. »Dürfte ich mich mit einem Brandy für die Gefälligkeit revanchieren?«  Der Mann hoffte offenkundig darauf, dass Collis sich vorstellte.
Collis erhob sich und streckte die Hand aus. »Collis Tremayne, Sir. Aus dem Hause Etheridge. Und Sie?«
In den hellblauen Augen des Hasen blitzte etwas auf, vermutlich reine gesellschaftliche Gier. Er umfasste Collis’ Hand enthusiastisch. »Ich bin Louis W. Wadsworth, Sir. Von den Wadsworth-Munitionsfabriken.«
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Rose konnte nicht atmen. Sie war in Louis Wadsworths Haus. Schlimmer noch, sie war Dienstbotin in seinem Haus. Alte Ängste und alte Albträume schoben sich wie eine Nebelwand vor ihr Blickfeld. Aus alter Gewohnheit wich sie vor dem Portrait zurück, bis sie im Schatten stand.
Sie hatte schon früher im Schatten existiert. Sie hatte wie eine Maus gelebt, die sich immer an der Wand entlang bewegte, ängstlich um alle Ecken spähte und zusammenzuckte, sobald sie einen Schritt auf dem Gang hörte. Doch Louis hatte sie in jenem Monat wieder und wieder gefunden; bis er in sein eigenes Haus gezogen war, das in einem interessanteren Stadtviertel gelegen war.
Denn Louis hatte sich einfach nur gelangweilt. Davon war sie überzeugt. Er war ein gelangweilter junger Mann gewesen, der in einem trübsinnigen Haus gefangen gewesen war, und der sich mit einem kleinen Spielchen die Zeit vertrieben hatte.
»Das Spiel heißt ›Jage das Hausmädchen‹«, hatte er ihr einmal zugeflüstert, nachdem er sie an die Regalwand im Arbeitszimmer seines Vaters gedrängt hatte. »Ich bin der Jäger,  und Sie sind das Rehlein.« Er hatte die Hand unter das Oberteil ihrer Schürze geschoben und ihren Busen befummelt. Sie hatte sich zusammengekrümmt, aber nicht aufgeschrien, denn wer hätte ihr schon gegen den Sohn des Hausherrn Hilfe geleistet? Sie war ihm irgendwie entkommen. Ihr Magen hatte rebelliert, aber ihr Körper hatte widersinnigerweise auf die Freiheiten reagiert, die er sich herausgenommen hatte.
Das Spiel war weitergegangen, eine Mischung aus dunkler Verführung und grobschlächtiger Aufdringlichkeit, die ihre unschuldige Seele tief verwirrt hatte. Sie hatte sich zwar nicht für verliebt gehalten, doch er hatte ihre Tage erfüllt und ihre Nächte unruhig gemacht, bis sie nur noch daran gedacht hatte, wann er wieder vor ihr auftauchen würde.
Bis zu dem Tag, an dem er ihr den Mann gezeigt hatte, der er wirklich war.
Mrs. Pool war aufgebracht zum Hausherren gelaufen, nachdem sie Rose mit zerrissener Uniform und Kratzern auf Körper und Gesicht in einem Geschirrschrank aufgefunden hatte, und hatte den Sohn des Hausherren der Vergewaltigung bezichtigt. Mr. Wadsworth hatte die Haushälterin auf der Stelle gefeuert und sie ohne Empfehlungsschreiben aus dem Haus gejagt. Er hätte mit Rose vermutlich dasselbe getan, wäre ihm nicht Dringlicheres dazwischengekommen. Die Tage waren vergangen, und Rose hatte langsam begriffen, dass er die ganze Sache anscheinend vergessen hatte.
Doch von da an war etwas im Haus falsch gelaufen. Bis zu jenem Tag hatten sie alle, bis hin zum Spülmädchen, einen Tag pro Woche frei bekommen. Doch der Butler hatte das Haus auf seine eigene Art geführt. Ihm schien egal zu sein, ob die Dienstboten besonders gut qualifiziert waren. Also waren die Besten einer nach dem anderen gegangen. Das Schlimmste war gewesen, dass Rose daran schuld war.
Die kleinen freundschaftlichen Bande mit den anderen Dienstboten waren von jenem Tag an dahin gewesen. Man hatte sie ignoriert und sich vor ihr über sie ausgelassen.
»Sie sollte zusehen, dass sie die Knie zusammenhält«, hatte die Köchin schnaubend erklärt.
»Es war wirklich nicht so schlecht hier, bevor die da den jungen Master verärgert hat«, stimmte der Butler zu.
So sehr Rose sich auch darauf besonnen hatte, dass sie nichts Falsches getan hatte, die Zeit und die Boshaftigkeiten taten das ihre. Da keiner sie gegen die Anschuldigungen verteidigt hatte, hatte sie schon fast selbst daran geglaubt. Vielleicht war sie ja schamlos, denn hatte Louis sie nicht gewisse Dinge empfinden lassen?
Sie wäre vor all dem geflohen, hätte sie nur gekonnt.
Aber wo hätte sie hingehen sollen? Kein anderes Haus würde sie mehr haben wollen, sobald man von ihr und dem Sohn des Hausherren gehört hatte.
Also war sie geblieben und hatte sich im Schatten gehalten. Sie hatte ausgeharrt, bis Louis und der Butler fort waren und all die anderen Dienstboten, die kamen und wieder gingen, weil die furchtbaren Arbeitsbedingungen angedauert hatten.
Schließlich arbeitete im Haus Wadsworth nur noch, wer verdorben oder verzweifelt war. Der neue Butler hatte sich aus der Haushaltskasse bedient, die Köchin hatte die Lebensmittel weiterverkauft und unten in der Küche ein grausames Regime geführt. Und Rose war verzweifelt gewesen und hatte nicht gewusst, wohin.
Bis sie aus ihrem Elend errettet und in den Liar’s Club geschickt worden war.
Bis sie ein Zuhause gefunden hatte.
Louis Wadsworth konnte ihr nichts mehr anhaben. Sie war nicht mehr das einsame, verzweifelte Hausmädchen von  damals. Und sie war auf einem Einsatz. Der Spionagechef höchstpersönlich hatte sie hergeschickt -
Nein. Seine Lordschaft hatte gesagt, die Familie hieße »Wentworth«. Er hatte sie in sein Arbeitszimmer geschickt, um die Akte zu holen. »Die Wentworth-Akte. Sie liegt auf meinem Schreibtisch, ganz oben auf dem Aktenstapel.«
Wentworth. Wadsworth. Oh Gott. Rose schlug die Hände vors Gesicht. Sie hatte alles verpfuscht, als sie mit dem Zeh an das Bein des Schreibtischs gestoßen war und den Aktenstapel umgeworfen hatte.
Sie hatte sich selber ins falsche Haus geschickt.
Sie drehte sich um und eilte die lange Galerie zurück. Sie musste hier raus - weg von diesem Portrait, weg aus diesem Haus. Weg von Louis. Verdammt, ihr war, als fühle sie schon seinen Atem im Nacken.
»Ich habe keine Angst vor Louis Wadsworth«, murmelte sie vor sich hin. »Jetzt nicht mehr.«
Oh? Und warum fliehst du dann?
Sie floh nicht. Sie befand sich auf einem geordneten Rückzug, weil ihr klar geworden war, dass sie im falschen Haus war.
Und warum zittern deine Hände?
Sie sah nach unten. Es stimmte. Und ihr Magen rebellierte gleichfalls. Aber darum ging es jetzt nicht. Es ging einzig darum, dass sie im falschen Haus war und auf der Stelle in den Club zurückkehren musste, um ihren Fehler zu melden.
Und Louis konnte in Frieden weiterleben.
Sie blieb wie angewurzelt stehen. Wie konnte es sein, dass Louis in Frieden lebte? Warum war er nicht mit der verräterischen Bande seines Vaters untergegangen, den Rittern der Lilie? Wie konnte er sorglos in Mayfair residieren, reicher als je zuvor, und mit dem Premierminister dinieren?
Die Liars wussten nichts davon. Sie konnten es nicht wissen, denn sie hätten das nie tolerieren können.
Aber sie wusste es. Sie wusste Dinge von Louis Wadsworth, die außer ihr vermutlich keiner auf der Welt wusste.
Erinnerungen schossen ihr durch den Kopf. Der Tag, an dem Louis das Haus verlassen hatte, war nicht der letzte gewesen, an dem er da gewesen war, er hatte nur nicht mehr dort gewohnt.
Nein, er war in den Jahren danach viele Male zurückgekehrt.
Es hatte viele geheime Treffen gegeben, bei denen sie serviert hatte, weil kein anderer hatte Dienst tun wollen. Treffen zwischen dem Hausherren und jener Bande, die sich gegen die Krone verschworen und mit den Franzosen kollaboriert hatte, den Rittern der Lilie. Und inmitten all dessen hatte der Spross des Industrieimperiums gestanden - Louis -, der jeden Zoll so schuldig wie sein Vater war.
Mr. Edward Wadsworth war für seine Verbrechen gestorben. Die Liars hatten es zugelassen, dass man ihn in der Öffentlichkeit als Helden feierte - vermutlich, um ihre eigene Rolle geheim zu halten. Sie hatte das für harmlos gehalten, denn der alte Wadsworth war tot und konnte keinen Verrat mehr begehen. Aber Louis war am Leben und schien offenbar nicht unter Verdacht zu stehen.
Louis war überaus gerissen. Rose bezweifelte nicht, dass er das Debakel um die Ritter der Lilie unbeschadet überstanden hatte, so schlau wie er war.
»Der Hausherr ist kein gewöhnlicher Mensch. Er diniert mit dem Premierminister höchstpersönlich!«
Louis war in der Tat ein einflussreicher Mann, wenn er mit dem Premierminister von England in Kontakt stand.
Rose hatte keine Lust, Lord Liverpool über den Weg zu laufen. Er hatte sich gegen ihren Eintritt bei den Liars ausgesprochen, weil sie von niedriger Herkunft und eine Frau war. Er würde von alledem, was sie über einen seiner Freunde zu sagen hatte, nichts hören wollen. Und am Ende würde ihr Wort gegen das von Louis stehen.
Louis würde wie immer gewinnen. Es sei denn, sie wappnete sich mit mehr als bloßen Erinnerungen und Vorwürfen. Sie wusste, was passieren würde, wenn die Liars Louis’ Version der Ereignisse zu hören bekamen. Sie war schon einmal verstoßen worden und hatte es nur knapp seelisch unbeschadet überstanden. Nein, sie konnte nur zu den Liars gehen, wenn sie etwas so Vernichtendes, so Konkretes in Händen hielt, dass keiner Louis ein einziges Wort glauben würde.
Eine heiße Erregung mischte sich in die alten, eisigen Erinnerungen und brannte sie mit der Flamme der Erkenntnis nieder.
Sie war hier in Louis Wadsworths Haus. Sie war eine Spionin, die darauf trainiert war, Hochverrat zu erkennen und für England zu kämpfen … und der Tag war ohnehin schon weit fortgeschritten. Sie hätte es eh nicht mehr geschafft, in den Club zurückzukehren, Bericht zu erstatten und mit ihrem tatsächlichen Auftrag voranzukommen.
Und es würde peinlich werden. Das ungeschickte Hausmädchen hatte einen Fehler gemacht. Es sei denn, sie brachte etwas mit, das den Stachel des Versagens entschärfte. Es sei denn, sie brachte etwas mit, das Louis’ Verbindungen nach Frankreich belegte; etwas, das ihm die Liars mit ganzer Kraft auf den Hals hetzte; etwas, das besser war als ihre persönliche Meinung über die Freundschaften des Premierministers.
Und vielleicht würde dieses Etwas ihr selbst beweisen, dass sie keine Angst mehr vor Louis Wadsworth hatte.
Irgendetwas rumorte in ihrem Hinterkopf. Oh nein! Collis! Er hatte sich Louis Wadsworth an die Fersen geheftet, um sich eine Einladung in dieses Haus zu erschleichen, wo er sich auf die Suche nach gezielt platzierten, aber falschen Beweisen für einen Hochverrat machen würde.
Sie zögerte, legte einen Finger ans Kinn. Collis’ Plan würde doch bestimmt nicht innerhalb eines Tages Früchte tragen?
Sie konnte ihm morgen, bevor er weitere Schritte unternahm, immer noch von ihrem Fehler berichten.
Hoffte sie.
Louis Wadsworth war ein Hochverräter, und wenn sie das bewies, konnte sie ihn seiner gerechten Strafe zuführen.
Sie hoffte nur, dass Collis Tremayne ihr bis dahin nicht in die Quere kam. Er hätte ihr nicht nur diese Chance verderben können - er hätte sie ihr nie alleine überlassen.

Collis folgte Louis Wadsworth mit einem Lächeln in dessen übertrieben großes Haus. Er hoffte, dass er Roses Gesicht sehen würde, wenn sie mitbekam, dass er nach nur einem halben Tag im Haus der Zielperson angekommen war.
Wenn er so darüber nachdachte, war das vermutlich Li ar’s-Rekord. Er würde auch seinen Spaß daran haben, Dalton davon zu berichten.
»Ich hoffe, es stört Sie nicht, wenn ich mich für einen Augenblick entschuldige, Tremayne«, sagte Louis. »Ich lasse Ihnen einen Tee bringen, wenn Sie möchten.«
Collis nickte gut gelaunt. Es war eine Erholung, den Gastgeber für ein, zwei Atemzüge loszuwerden. Der Mann hatte etwas Abstoßendes an sich. Louis’ Lächeln war freundlich, aber seine Augen waren immer nur kalt. Collis fragte sich unbehaglich, ob er sich bereits verraten hatte. Dalton hatte gesagt, die Familie wisse von der Mission - hatte er etwas gesagt oder getan, das ihn suspekt erscheinen ließ?
Nein, entschied er. Abgesehen von der beiläufigen Nummer mit der ausgelesenen Zeitung hatte er Louis die Initiative ergreifen lassen.
Collis wurde zu einem viel zu üppig dekorierten Gästesalon geführt, der in seiner Art typisch und für Collis nutzlos war. Sobald der Butler wieder fort war, trat Collis wieder in die Eingangshalle hinaus, um sich einen Überblick über den Zuschnitt des Hauses zu verschaffen. Das Haus war makellos und modern, genau wie Wadsworths Vermögen.
Wenn diese Leute auch nur die leiseste Ahnung gehabt hätten, wie man in der feinen Gesellschaft vorankam, hätten sie ihren neuen Reichtum durch den Ankauf eines schönen alten Anwesens kaschiert; eines Hauses, das vielleicht noch die hochwohlgeborene Aura seiner Erbauer ausstrahlte. Etheridge House war zwar fast genauso neu wie dieses Haus hier, aber die Etheridges brauchten ihre Herkunft nicht zu verschleiern.
Die Teppiche waren ein wenig zu grell, die Portraits alle im Stile des letzten Jahrhunderts, die Kamine vom Stil her eine Spur zu auffällig.
»Fast, aber eben nicht ganz, Louis«, grinste Collis. Er bewegte sich schnell durch das Haus und entdeckte einen kleinen, kaum genutzten Raum mit Fenster zum Garten. Er entriegelte es mit einer schnellen Handbewegung. Die Wahrscheinlichkeit, dass jemand dieses Fenster überprüfte, bevor er wieder zurückkehrte, war ziemlich gering. Er sah nach unten in den Garten. Wunderbar. Es gab sogar ein Regenrohr neben dem Fenster.
Er kehrte in den Raum zurück, in den man ihn geleitet hatte, und schaute sich, während er auf den Gastgeber wartete, halbherzig um. Es handelte sich um einen relativ klassischen Salon, vielleicht ein wenig geschmackloser als die meisten. Wie es schien, hatte Mrs. Wadsworth eine Vorliebe für das Barocke.
Ein Dienstmädchen huschte herein, den von einem Häubchen bedeckten Kopf über das schwer beladene Teetablett gebeugt. Collis registrierte die junge Frau anfangs gar nicht richtig. Dann sah sie unter dem spitzenbesetzten Rand der Haube zu ihm auf. Die haselnussbraunen Augen weiteten sich erstaunt.
Rose machte die Tür zu, war mit ein paar schnellen Schritten bei ihm und legte die Hand um seinen Arm. Dann zog sie ihn zu dem Kamin am anderen Ende des Raums. Erst jetzt fing sie zu sprechen an. »Was, zur Hölle, verdammt, machen Sie hier?«
»Einen Tee trinken«, sagte er. Die erste Überraschung hatte sich gelegt. Er grinste. »Und Sie?«
»Verdammt, Collis!«
Ihre Augen blitzten feurig. Er wollte sie plötzlich unbedingt küssen, doch sie hielt das starrsinnige Kinn hochgereckt. Sie hätte vermutlich auf der Stelle zurückgeschlagen, und das hier war nicht der Ort, um sich in einen Ringkampf mit seiner verführerischen Rachegöttin verwickeln zu lassen.
Dann traf ihn mit einem Schlag die Erkenntnis, und er erstarrte. Sie war im Haus. Als Erste.
Verflucht.
Sie lächelte nicht, aber gerade deshalb war das fast unmerkliche Zucken ihrer Mundwinkel so faszinierend. »Ich bin schon seit Tagesanbruch hier«, sagte sie. »Und Sie sind seit vielleicht … zwei Minuten da.«
Er konnte nicht antworten. Sein Kiefer war vor Entsetzen wie gelähmt, was noch schlimmer wurde, als ihr Blick weicher wurde.
»Collis, nehmen Sie es nicht so schwer.« Dann beugte sie sich plötzlich aufgeregt vor, wodurch ihr Griff sich ein wenig lockerte. »Aber das heißt natürlich, dass ich gewonnen habe und Sie mir gehorchen müssen.«
Ihr stockte der Atem, als Collis näher kam und sich in ganzer Größe direkt vor ihr auftürmte. Zudem hatte er den Vorteil, atemberaubend attraktiv zu sein. Es war nicht wirklich fair.
Alles wie immer, nur dass diese Runde an sie ging und sie jetzt die Oberhand hatte. Also legte sie nur den Kopf schief und wartete, dass er wieder zurückwich. Zu ihrer Überraschung verwandelte sich der Anflug von Irritation in seinen grauen Augen mit einmal in etwas Heißes, weit Bedrohlicheres.
Collis hatte gewisse Schwierigkeiten, sich daran zu erinnern, warum er eigentlich so aufgebracht war, denn er konnte im Augenblick an nichts anderes als den Duft ihres Haares denken. Sein Körper erinnerte sich nur allzu gut daran, wie sie sich unter ihm angefühlt hatte. Er hatte letzte Nacht davon geträumt. Ob dieses geschmeidige Energiebündel eine … temperamentvolle Gespielin sein würde? Würden sie wilde Stunden damit verbringen, sich animalisch zu paaren? Oder würde sie kühl sein und nur langsam heiß werden, um dann plötzlich unter seinen Händen zu explodieren?
Er kam wieder näher. Seine Finger berührten die Ausschnittkante der Dienstmädchenuniform, streiften nur ein ganz klein wenig mit den Spitzen über die seidige Haut. Ihre Augen wanderten zur Seite, und ihre Hand schob sich auf seine, doch anstatt ihn wegzustoßen, zog sie sie ein kleines Stück nach unten und presste seine Handfläche auf die Rundung ihres kleinen festen Busens.
Collis verharrte vor lauter Erstaunen ein paar Sekunden lang reglos, während sie seine Hand mit sehnsüchtiger, befriedigender Weiblichkeit erfüllte. Gott, er wollte sie so sehr -
»Nein, Sir! Bitte nicht!«, schrie sie plötzlich panisch und  mit schrillem, gewöhnlichem Akzent. »Ich bin ein gutes Mädchen, das bin ich!«
Collis zog die Hand weg und trat entsetzt zurück. Rose duckte sich unter seinem Arm durch, wich ein paar Schritte zurück und hielt das leere Tablett schützend vor das Gesicht, während sie leise schluchzte.
Hinter Collis ertönte ein leises Lachen. Er drehte sich um und sah Louis Wadsworth mit einem toleranten Grinsen im Gesicht unter der Tür stehen. »Also, Tremayne, man kann Ihnen wirklich nicht vorwerfen, dass Sie sich zu viel Zeit lie ßen. Wie ich sehe, darf man Sie keine Minute allein lassen.«
Collis zwang sich ein träges Lächeln ins Gesicht. »Tut mir leid, Wadsworth. Habe mich wohl vergessen.«
Louis zuckte die Achseln. »Macht nichts. Brauchen Sie noch lange?«
Collis riss sich zusammen, um den Mann nicht anzuschnauzen, der so achtlos mit seinen Schutzbefohlenen umging. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, zu warten. Ich bin hier gleich fertig.« Louis grinste wieder, verließ das Zimmer und machte mit Nachdruck die Tür hinter sich zu.
Collis drehte sich zu Rose um. »Was für eine Sorte von Gentleman lässt eine junge Frau mit einem Mann allein, der offenkundig Böses im Schilde führt?«
Rose gab die verängstigte Pose auf und seufzte. »Sie sind wirklich naiv, Collis. Warum sollte er etwas dagegen haben, wenn er doch selber auf eine lange Geschichte von Übergriffen zurückblicken kann?«
»Was?«
»Still. Sonst hört er Sie noch. Nehmen Sie das da.« Sie drückte ihm das Tablett in die Hände. Dann schob sie sich das Häubchen schief, zog ein paar Haarsträhnen heraus, machte die obersten drei Knöpfe ihres Kleides auf und zog den Ausschnitt ein Stück weit nach unten. Collis hatte  Schwierigkeiten, den Blick von diesen Brüsten zu lösen. Auch wenn er wusste, warum sie tat, was sie tat.
Das alles änderte nichts daran, dass eine kurze Berührung seine Begierde in Flammen gesetzt hatte, wie die Fackel ein Stück Papier. Er schüttelte ein wenig den Kopf. Es war zu lange her, viel zu lange.
Nachdem sie hastig ihre Respektabilität demontiert hatte, nahm Rose ihm das Tablett wieder ab und wandte sich zum Gehen. »Das sollte lang genug gewesen sein, meinen Sie nicht?«
Collis ignorierte die Stichelei gegen seine Männlichkeit. »Rose, wir müssen miteinander reden.«
»Der Meinung bin ich auch. Verabschieden Sie sich, so schnell Sie können. Wir treffen uns in der Dämmerung hinter den Stallungen. Dann können wir uns unterhalten.«
Sie zerrte noch einmal an ihrem Oberteil. Ihr heller Busen war ein gutes Stück weit zu sehen. »Ich laufe hinaus und tue so, als weinte ich, ja? Er wird genau gegenüber am anderen Ende der Halle warten. Wir wollen doch nicht, dass ihm irgendetwas entgeht«, sagte sie mit säuerlicher Befriedigung.
Collis war von ihrer unerwarteten Blöße so abgelenkt, dass er ihr einfach nur hinterhersah, als sie ging. Kurz bevor sie den Türknauf drehte, sah sie sich noch einmal stirnrunzelnd über die Schulter um. »Das war doch der verletzte Arm, den Sie … den ich da benutzt habe, oder? Der, der nichts fühlen kann?«
Obwohl seine durch und durch gesunde Handfläche immer noch von der sanften Berührung ihrer Brust prickelte, nickte Collis ernst. »Aber natürlich.«
Rose ging mit einem schnellen, erleichterten Lächeln und lief schluchzend den Gang hinunter. Collis machte es ihr nach und verdrehte seine Weste. Dann zerzauste er mit der Hand sein Haar. Erst als er in der Eingangshalle war, wo  Louis Wadsworth ihn mit einem befriedigten Lächeln erwartete, ging ihm auf, dass er Anordnungen befolgte. Ihre Anordnungen.
Verdammt. Aber sie war wirklich gut.
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Collis wartete bereits vor Einbruch der Dämmerung hinter den Stallungen. Er hatte eine halbe Stunde zu viel in Louis Wadsworths Gesellschaft verbracht. Sie hatten Sherry getrunken und geplaudert und sich für den Abend verabredet.
So wie es oft mit Gesprächen war, war es anfangs gar nicht so schlecht gewesen. Louis war ein intelligenter Bursche, wenn er auch dazu neigte, erst die Ansichten seines Gastes zu erkunden, bevor er die eigenen kundtat.
Nicht, dass Collis etwas gesagt hätte, das der Linie der Konservativen widersprochen hätte. Himmel, sogar Dalton wäre verblüfft gewesen, hätte er die angestaubten Thesen gehört, die Collis an diesem Abend von sich gegeben hatte, um Louis aus der Reserve zu locken.
Doch dann war ihm plötzlich aufgegangen, dass Louis, subtil und gewandt, eigentlich ihn ausfragte. Was, gelinde gesagt, peinlich war. Und warum sollte das Oberhaupt einer Familie, »die den Liars in Freundschaft verbunden« war, derart am Tun des Prinzregenten und des Premierministers interessiert sein?
Insbesondere, da Louis doch behauptete, Liverpool so gut zu kennen? Er hatte Collis sogar stolz die Auszeichnung gezeigt, die seinem Vater posthum für dessen Loyalität verliehen worden war und die er, Louis, von seiner Königlichen Hoheit, George IV, persönlich entgegengenommen hatte.  Collis hatte nicht den Eindruck, als bedürfe Louis zu seinem gesellschaftlichen Aufstieg irgendeiner Hilfe. Er hatte die höchsten Sphären doch fast schon erreicht.
Doch trotz all seiner hochrangigen Verbindungen hatte Louis etwas an sich, das Collis Unbehagen bereitete. Vielleicht lag es einfach nur daran, dass er seine Untergebenen missachtete. Einem Gast zu gestatten, sich an einem Hausmädchen zu vergehen, widersprach bereits allem, woran Collis glaubte. Aber den Gast auch noch zu ermuntern?
Simon schien davon keine Ahnung zu haben, entschied Collis. Simon war dafür bekannt, dass er sich für die Rechte der Frauen einsetzte. Aber davon schien Louis Wadsworth nichts zu wissen. Allerdings wusste Louis vielleicht über die Verbindung zwischen Simon und Dalton Bescheid - und damit auch über ihn …
Nein. Das war unwahrscheinlich. Simon unterhielt in der Öffentlichkeit keinen Kontakt mit Dalton, und Clara und Agatha trafen einander in den geheimen Räumlichkeiten des Clubs.
Alles in allem nicht das, was man von einem arrangierten Probeeinsatz erwartet hätte. Simon würde einiges von ihm zu hören bekommen … Collis lehnte sich an die steinerne Mauer, die den Garten des Wadsworth-Hauses umgab und dachte über das Problem nach.
Die Gartentür neben ihm öffnete sich ohne das leiseste Quietschen. Ein dunkle Gestalt, die in der einbrechenden Dämmerung kaum zu erkennen war, trat hindurch und schloss die Tür sorgsam.
Collis konnte nicht widerstehen. Er ließ eine schwere Hand auf die Schulter der Gestalt sinken und rief: »Sie da!«
Einen Augenblick später lag er atemlos auf dem schmutzigen Kopfsteinpflaster der Gasse und sah in Roses bleiches ovales Gesicht, das ihn aus den Tiefen eines Schultertuchs  anstarrte. Sie richtete sich auf und stupste ihn mit der Fußspitze in die Rippen. »Sie sollten das nicht tun!«
Sie streckte die Hand aus. Collis nahm das Angebot an, da er noch nicht genügend Luft in den Lungen hatte. »Eines Tages begreife ich es«, japste er. Er stand auf und grinste sie an. »Es sei denn, es gefällt Ihnen, mich auf den Rücken zu werfen?«
Er grinste anzüglich. »Ich könnte auch an Ihnen üben.«
Sie antwortete nicht mit einer scharfen Bemerkung, wie sie es normalerweise tat, wenn er sie aufzog. Stattdessen nahm sie ihn an der Hand und zog ihn hinter einen sonderbaren Stapel aus Lattenkisten und ein paar alte Fässer, wie sie in London auf allen Gassen herumlagen. »Ich habe nur kurz Zeit, bevor die Köchin mich vermisst«, zischte sie.
Collis, den ihre Weigerung, sich auf irgendetwas einzulassen, ziemlich verwirrte, suchte nach einem Weg, mit der neuen forschen Rose klarzukommen. »Nehmen Sie das alles nicht etwas zu ernst? Es ist ja nicht so, dass Sie tatsächlich hier arbeiten würden.«
»Ich weiß nicht, wie es Ihnen geht, Collis, aber ich arbeite im Augenblick durchaus.« Sie studierte ihn eingehend. »Was haben Sie denn da an?«
Collis breitete die Arme aus und ließ sie seine Version von Arbeitskleidung sehen. »Etwas, das zum Herumlungern in dunklen Gassen passt. Gefällt es Ihnen? Ich habe es mir von einem der Stallburschen auf Etheridge House geschnappt.«
»Sie sehen …« Rose zögerte. Er sah wundervoll aus. Seine breiten Schultern füllten das grobe Jackett gut aus und die Breeches waren nicht annähernd so weit geschnitten, wie sie es hätten sein sollen. Er mochte ein Aristokrat sein, aber Collis Tremayne musste sich bestimmt nicht nachsagen lassen, ein blasser Weichling zu sein. Er sah in den Arbeitskleidern männlich aus, ein klein wenig gefährlich und - ein Gedanke, der ihr gar nicht willkommen war - so, als könne sie ihn kriegen.
Einen flüchtigen Sekundenbruchteil lang gaukelte ihr Herz ihr eine Welt vor, in der der Gentleman vor ihr ein einfacher Mann war. Einen Wimpernschlag lang sah sie sie beide glücklich, arm und verrückt nacheinander; mit dicken lachenden Babys, die über den Boden ihres bescheidenen kleinen Zuhauses krabbelten.
Dann kehrte mit einem boshaften Schlag die Realität zurück, und Rose verschloss ihre Phantasie hastig in einer Schublade, die mit dem Schild beschriftet war: »Was niemals sein wird.«
»Sie haben verloren«, sagte sie langsam. Es würde ihm nicht gefallen. »Sie haben die Wette verloren, Collis. Gehen Sie heim.« Sie musste ihn nur für diese eine Nacht loswerden. Die Köchin ließ sie wie einen Packesel schuften und beobachtete jede Bewegung. Sie hatte noch nicht die Gelegenheit gehabt, mehr über das Haus herauszufinden. Doch bald würde das Personal zu Bett gehen und sich für den nächsten Arbeitstag ausruhen. Dann konnte sie mit ihrer Suche beginnen. Ein paar nächtliche Stunden - das war alles, was sie brauchte.
Morgen würde sie dann alles beichten, Collis und den Liars. Nachdem sie das Beweismaterial beisammen hatte.
Er grinste. Sie konnte sein Lächeln in der Dunkelheit aufblitzen sehen. »Was? Und Ihnen den ganzen Spaß überlassen?«
»Ich meine es todernst. Sie haben sich diese Wette ausgedacht. Ich habe sie gewonnen, fair und gerecht. Ich erteile Ihnen den Befehl, mir einen Tag Vorsprung zu geben. Gehen Sie heim. Gehen Sie mit Ihren hochwohlgeborenen Freunden etwas trinken. Aber die heutige Nacht gehört mir.«
Er richtete sich zu seiner ganzen Größe auf. Sie konnte  ihn nicht richtig sehen, aber sie konnte sich sein Gesicht vorstellen. »Wir sollen zusammenarbeiten, erinnern Sie sich?«
Rose verschränkte die Arme. Sie musste ihn loswerden.
»Was ist so schwierig daran, mir diese eine Nacht zu geben? Es ist ja nicht so, dass Sie morgen nicht zurückkehren dürften. Sie waren Gast im Haus, also können Sie sich eh nicht mehr als Dienstbote ausgeben.«
Er sah sie nur gebannt an. »Also, im Grunde könnte das vielleicht noch gehen -«
Rose hörte leise, wie die Köchin durch das Küchenfenster nach ihr rief. Ihre Hast brach sich wieder Bahn. »Collis, nein. Nun halten Sie auch Wort! Sind Sie nun ein Gentleman oder bloß ein Taugenichts?«
Sie spürte, dass das gesessen hatte; spürte im eigenen Magen, wie er bei ihren Worten zusammenzuckte. Verdammt. Sie hatte ihn nicht verletzen wollen.
Heute Nacht die Rache, die Abbitte morgen früh. Sie zog das Schultertuch fest um sich. »Gehen Sie nach Hause«, sagte sie kühl, »und lassen Sie mich hier arbeiten.«
Damit drehte sie sich zum Haus um und ließ Collis auf der dreckigen, dunklen Gasse stehen.

Die königlichen Privatgemächer im Carlton House an der schönen Pall Mall im Herzen all dessen, was London vornehm und aristokratisch machte, waren ein großartiger Anblick. Als Prinz George die Räumlichkeiten entworfen hatte, hatte er seinem geschulten Auge und seiner Liebe für Schönheit und gute Architektur freien Lauf gelassen.
Vom Komfort ganz zu schweigen. Collis lümmelte sich noch tiefer in den Sessel, bei dem es sich um das beste Sitzmöbel der ganzen Christenheit handeln musste. Für den königlichen Hintern war anscheinend nichts zu gut. Collis’ Knochen stöhnten vor Vergnügen über die tiefen Kissen, die  offenbar dafür gemacht waren, einen Menschen, der viel zu viel hervorragenden Wein zu sich nahm, immer tiefer einsinken zu lassen. Zu seinen Füßen befand sich ein kleiner Schemel, der nur auf den Augenblick wartete, in dem ein Mann so sehr in die Horizontale geriet, wie er es ohne ein Mädchen und ein Bett nur vermochte.
Wer an Mädchen dachte, dachte auch gleich an Brüste. Sehr schön. Collis hatte viele glückliche Stunden damit verbracht, über das göttliche Wunder des weiblichen Busens nachzusinnen. Jetzt führte ihn der Gedanke an Brüste freilich zu einem ganz speziellen Busen. Eine süße, runde, feste Brust, die eigentlich zu klein war, um aufreizend zu sein. Wie konnte es sein, dass sie sich unter seiner Hand so verführerisch angefühlt hatte?
Und der Gedanke an diese eine Brust warf natürlich die Frage auf, wie die andere Hälfte des Paares sich anfühlte und wie es sein würde, sie beide zu sehen, nackt natürlich, und sie beide zu berühren, nackt natürlich.
Collis schnaubte in seinen Wein, der für eine derartige Behandlung eigentlich ein viel zu guter Jahrgang war. Zwei Brüste brauchten zwei Hände, oder nicht?
»Und was haben Sie dann getan?«
Collis hob das Glas und spähte durch das Kristall in die feurig flackernden rubinroten Tiefen des Weins. »Ich bin gegangen. Was hätte ich sonst tun sollen? Sie war als Erste im Haus und hat die Wette damit gewonnen.«
Sein Gesprächspartner schüttelte amüsiert den Kopf. »So leicht geben Sie auf? Schade. Welch eine Verschwendung. Was würde ich nicht für ein derart abenteuerliches Leben geben!«
Collis schnaubte. »Ja, ich habe wirklich keine Ahnung, warum das nicht alle machen.«
»Ich meinte die Aufregungen und Gefahren, wenn man  ein Spion der Krone ist. Das würde mein ganzes Leben auf den Kopf stellen, da bin ich sicher.«
Collis bewegte nur die Augen zur Seite, er war zu betrunken und zu lethargisch, um den ganzen Kopf zu bewegen. Zeit, die Stimmung seines Gesprächspartners zu erkunden. Sie waren allein im Salon des Prinzen. Die beträchtliche Mannschaft aus Lakaien und Höflingen, manche davon höher gestellt als Collis selbst, war komplett fortgeschickt worden, nachdem man sie mit größeren Weinvorräten versorgt hatte, als die zwei Männer je trinken konnten.
Dennoch brachte eine derartige Intimität auch Probleme mit sich. Es ziemte sich nicht, den Humor von George IV, des Prinzregenten und Staatsoberhaupts Englands, falsch zu interpretieren.
Obwohl Collis den Prinzregenten zu seinen Freunden zählte, war George doch unberechenbar. Halb von trunkenem Schwadronieren und halb von frappierender Einsicht erfüllt, war die Zeit, die man mit dem Prinzregenten verbrachte, nur selten angenehm, aber immer anregend. Einst recht ansehnlich, war George aufgrund von Ausschweifungen und Völlerei nicht gut gealtert.
George galt bei den meisten als vulgär oder sogar dumm, doch Collis wusste, dass sein Freund ein intelligenter, feinfühliger Mann war, der allerdings keine Bedenken hatte, sich von der schlechtesten Seite zu zeigen, so er auf Prüderie oder Vorurteile traf. Die Tatsache, dass die Vorurteile nicht unbegründet waren, schien ihn nicht zu stören. Er schlief eben gerne mit Frauen, er aß, trank und spielte gern und sah keinen Sinn darin, das alles nicht mit äußerster Hingabe zu tun.
Vielleicht verstand Collis diese Rebellion besser als die meisten anderen, da er sich einem ähnlichen Schicksal ausgeliefert sah. Dalton Montmorency, der große Obermufti der  Etheridges, warf vielleicht keinen ganz so langen Schatten wie der König, aber Collis wusste um die Last, ein Erbe zu sein. George wäre am glücklichsten gewesen, hätte er Künstler oder Architekt sein und seine geliebte Maria Fitzherbert heiraten können; ein gewöhnlicher Mann mit ganz ungewöhnlichen Talenten.
Der Prinz rülpste laut. Ja, George war betrunken, wenn auch nicht so betrunken wie Collis. Verdammt. Collis war sicher, dass der Prinz es ihm Schluck für Schluck gleichgetan hatte. Er setzte sich auf und stellte das Glas weg. Er rieb mit beiden Händen über das Gesicht und hoffte, so wach wie George zu werden. »Ich bin auch nicht mehr das, was ich war«, seufzte er.
George wedelte unbekümmert mit dem Glas. »Wer sagt, dass Sie das sollen? Mit fünfundzwanzig waren Sie ein boshafter kleiner Snob, eingebildet und selbstsüchtig. Jetzt sind Sie viel amüsanter. Das Leben und die Kriegsverletzung haben Ihrer Persönlichkeit einen hübschen, trockenen Dreh verpasst; fast wie ein Spritzer Zitrone. Mir ist es so weit lieber.«
»Soll mir recht sein.« Die offenen Worte des Prinzen drangen in Collis weingeschwängertes Hirn und ließen nur eine Erkenntnis zurück. Aber was hatte er davon? Er hatte früher jeden Grund gehabt, stolz und arrogant zu sein, oder nicht? Dann runzelte er die Stirn. »Sie haben doch kaum mit mir gesprochen, als ich fünfundzwanzig war.«
Der Prinz zuckte die Achseln. »Boshafter kleiner Snob, sagte ich doch.« Er legte ein prächtig behostes Bein auf einen Schemel, kreuzte das andere über das Knie und rieb sich den bestrumpften Fuß. »Ich liebe diese Schuhe, aber sie sind verflucht eng.«
Collis streifte die geliebten, anrüchigen Schuhe mit einem Blick. Sie waren aus feinstem weißen Glacéleder und mit  goldenen Schnallen verziert. »Sie sehen wirklich ein bisschen zu klein aus.«
George nickte wehmütig. »Aber kleine Füße sind derzeit so in Mode.«
Collis studierte unverhohlen die eigenen Füße. Er hatte keine kleinen Füße mehr gehabt, seit er fünf Jahre alt gewesen war. »Verdammt«, fluchte er leise. »Sieht aus, als sei ich außer Mode.«
George kicherte. »Denken Sie sich nichts dabei, mein Junge. Sie haben andere Qualitäten, nach allem, was die Damen bei Hofe erzählen.«
Collis lehnte sich langsam in seinen Sessel zurück. Einzig die Qualität, einer Frau zur Zierde zu gereichen, unglücklicherweise. Aber das hatte er weder George noch sonst jemandem eingestanden. Alle zogen sie die offensichtlicheren Schlüsse und hielten seinen Ruf, ein Wüstling zu sein, am Leben.
Roses Augen tanzten vor ihm in den Flammen. Er sah die Enttäuschung und den Tadel in ihrem Blick, wie schon so viele Male. Er hatte es sogar darauf angelegt, weil sie ihn allzu oft provoziert hatte. Ernste, haselnussbraune Geringschätzung.
Ich bereue all die Verschwendung. Sein Geschäker mit den Damen bei Hof erschien ihm plötzlich erbärmlich. Collis leerte sein Glas. Diese Nummer würde er sich heute Abend ersparen.
»Woran denken Sie?« Der Prinz sah ihn nicht einmal an, sondern starrte ins Feuer. Manchmal war er einfach zu scharfsichtig.
»Ich denke über die Mysterien des weiblichen Busens nach.«
»Ah. Auch eines meiner Lieblingsthemen. Und wie kommen Sie mit Ihren Überlegungen voran?«
»Ich kreise die Angelegenheit langsam ein.« Er erinnerte sich an Roses weichen, weiblichen Körper, der sich in seine Hand drückte und lächelte wehmütig. »Ich versuche sozusagen immer noch die ganze Tragweite zu erfassen.«
George ließ ein anerkennendes Schnauben hören und hob das Glas. »Interessiert es Sie, wie ich meine Tage verbringe? Als Erstes höre ich mir sechs Stunden lang impertinentes Gejammer und Gebettel an - ich spreche natürlich von den königlichen Audienzen. Dann marschiert irgendwann Robert herein und beschwert sich darüber, wie viel Zeit und Geld ich in Brighton verschwende. Der Mann ist ganz klar der steifste Premierminister, den England je gesehen hat.«
George schniefte. »Das einzig vage Erfreuliche, das heute passiert ist, war, dass man mir ein Exemplar des wirklich hübschen Karabiners präsentiert hat, mit dem ich jeden Soldaten zu belohnen gedenke, der länger als fünf Jahre in der Armee gedient hat. Aber diese unterhaltsame Unterbrechung hat kaum fünf Minuten gedauert, dann kam schon der nächste alte Kauz herein und hat sich über das nächste alte Problem beschwert.«
George schüttete den Wein hinunter. »Lassen Sie mich Ihnen eines sagen: Wenn ich die Freiheit hätte, ein Liar zu werden, würde ich mich von niemandem davon abhalten lassen. Ich würde gehen, jetzt sofort und jeden Meter des Rennens mitreiten und sie beim Zieleinlauf schlagen.«
»Ich glaube kaum, dass mein Zielobjekt einen so späten Besuch zu schätzen wüsste.«
Der Prinz zischte leise vor sich hin. »Ich dachte, Sie hätten mehr Verstand - und mehr Rückgrat! Seien Sie erfinderisch, Mann. Wechseln Sie die Pferde! Tun Sie genau das, was sie am wenigsten erwartet!«
Rose erwartete, dass er verschwand und sich irgendwie  die Zeit vertrieb. Sein trunkener Verstand fing langsam an, sich zu drehen, so wie ein Rad, das im Schlamm steckte.
»Sie rechnet jedenfalls nicht damit, dass ich die Taktik ändere. Sie rechnet nicht damit … dass ich um Mitternacht ins Haus einbreche!« Er stand abrupt auf. Der Raum kippte etwas zur Seite ab und sein Magen rebellierte, doch er stellte stolz fest, dass er nicht so angeschlagen war, wie er angenommen hatte.
Das Gesicht des Prinzen hellte sich auf. »Wie? Wie ein Dieb in der Nacht?« Er seufzte sehnsüchtig. »Wie absolut aufregend.«
»Hätten Sie Lust, mich zu begleiten?« Collis hielt verblüfft inne. Hatte er das wirklich gesagt? Was für eine entsetzliche Vorstellung.
»Was für eine fantastische Idee!« Der Prinz war mit einem Sprung auf den bestrumpften Füßen. »Ich ziehe mich nur schnell um, soll ich?« Er war wie der Blitz aus dem Zimmer.
Collis stand verloren in der Mitte des Salons. Die gezielte Völlerei, die zu seinen Lebenszielen zählte, hatte den Prinzen stämmig gemacht, doch er konnte, wenn er wollte, erstaunlich schnell sein.
Wie konnte er George dieses wahnwitzige Vorhaben ausreden? Der Einbruch ins Haus eines Adeligen hätte den Prinzen einer unverzeihlichen Gefahr ausgesetzt -
Hätte es sich um eine reale Mission gehandelt. Aber das tat es nicht, oder? Es war eine zuckersüße Farce von Einsatz, die nur dazu diente, seine und Roses Fähigkeiten zu testen. Ein Test, den Rose vielleicht schon bestanden hatte.
»Rose wird sich die Haare raufen«, murmelte er dem leeren Zimmer mit einem Lächeln im Gesicht zu.
»Ich bin fertig!« Der Prinz kehrte in den Salon zurück, von Kopf bis Fuß dramatisch in Schwarz gewandet. »Wir können den Tunnel unter dem Palast benutzen, um ungesehen nach draußen zu kommen.« Er wedelte mit einem enormen schwarzen Seidentuch. »Was halten Sie davon?« Er hielt sich das Tuch unterhalb der Augen vors Gesicht. »Stra ßenräuber? Oder Dieb?« Er wickelte sich das Tuch um die obere Gesichtshälfte. »Ich muss natürlich Sehschlitze hineinschneiden.«
Collis lachte. Er fühlte sich plötzlich lebendig und verwegen und verbeugte sich vor seinem verrückt ausstaffierten Prinzen und Herrscher. »Mylord, Ihre Mission wartet auf Sie.«
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Rose bewegte sich vorsichtig durch das dunkle Haus, versuchte, sich unsichtbar zu machen und doch gleichzeitig so zu wirken, als sei sie ganz legitim auf dem Weg zu einem letzten spätabendlichen Dienst. Sie kannte das Haus immer noch nicht so gut, wie es für ein solches Unterfangen erforderlich gewesen wäre.
Aber sie konnte nicht riskieren, einen weiteren Tag zu bleiben. Die Köchin hätte als erste Verdacht geschöpft. Und dann war da natürlich Louis Wadsworth. Sie war ihm achtsam aus dem Weg gegangen - von dem Vorfall im Salon einmal abgesehen. Bis jetzt hatte Louis sie, mit gesenktem Kopf und Häubchen, jedenfalls nicht wiedererkannt, aber sie hatte bemerkt, dass er sie sonderbar angesehen hatte, als durchforste er seine Erinnerung.
Was ihre eigene Erinnerung anging, war Louis so wählerisch und geschniegelt wie eh und je. Sie erschauderte bei der Vorstellung, dass sie je daran gedacht hatte …
Aber das war Vergangenheit. Jetzt war jetzt. Und jetzt  würde sie beweisen, dass Louis mit den Franzosen kollaborierte, genau wie sein Vater.
Das Arbeitszimmer befand sich, mit Blick auf den ziemlich einfallslosen Garten, am hinteren Ende des Hauses im Erdgeschoss. Das Haus gab ein paar Mal ein albtraumhaftes Knarren von sich. Nichts Verdächtiges, aber Rose stockte dennoch der Herzschlag. Sollte sie die Kerze ausblasen? Sie konnte Seiner Lordschaft spezielle Zündhölzer benutzen, um sie wieder anzuzünden. Doch ein Teil von ihr wollte das tröstliche Licht nicht aufgeben, nicht einmal für einen Moment.
Falls man sie fasste, konnte sie nicht damit rechnen, dass der Club sie herausboxen würde, da sie ja nicht auf dessen Anordnung hier war. Man würde sie wie jeden anderen Dienstboten behandeln, den man dabei erwischte, wie er sich am Safe des Hausherren zu schaffen machte. Eine Gefängnisstrafe war noch das Beste, auf das sie hoffen durfte. Aber vermutlich würde man sie tot aus der Themse ziehen. Louis war jeden Zoll so ruchlos wie sein Vater. Sie zweifelte nicht daran, dass er es vorziehen würde, ihr seine eigene Art von Gerechtigkeit angedeihen zu lassen.
Willst du das wirklich riskieren? Willst du wirklich alles riskieren? Es war noch nicht zu spät, in den Club zurückzukehren, ihren Irrtum mit der Akte einzugestehen und auf die arrangierte Mission im Hause Wentworth zu gehen.
Louis war zu gefährlich, zu verschlagen, um sich ihm alleine zu stellen. Das hier war etwas für die Liars, nicht für sie.
Aber die Liars waren nicht an der Sache dran, oder?
»Hör auf, mit dir selber zu reden«, murmelte sie im tröstlichen Dialekt ihrer Kindheit. »Konzentrier dich auf deine Arbeit.«
Sie war unbehelligt im Arbeitszimmer angekommen. Die Tür war zu, die Vorhänge zugezogen … jetzt musste sie nur  noch den Safe finden. Louis hatte eine Menge zu verbergen, und er war nicht dumm. Er musste aus dem Untergang seines Vaters etwas gelernt haben - zum Beispiel, wie man belastendes Material so verbarg, dass kein neugieriger Dienstbote es je finden würde …
Der Safe befand sich einfach hinter dem großen Gemälde, das über dem Schreibtisch hing. Rose versuchte erst gar nicht, das Schloss zu knacken. Louis war durchtrieben, sein Verstand verdreht. Er bewahrte seine Geheimnisse an einem anderen, unerwarteten Ort auf, den er irgendwie amüsant fand.
Doch sie bezweifelte, dass sich das Material in einem anderen Zimmer befand. Das Arbeitszimmer war sein Territorium, das vor dem alltäglichen Kommen und Gehen im Hause verschont blieb. Sie stand in der Mitte des Raumes, drehte sich langsam um die eigene Achse und versuchte, wie ein wahnsinniger Hochverräter zu denken.
Sich in Louis hineinzuversetzen, ließ ihr einen Moment lang übel werden, doch sie zwang sich, sich daran zu erinnern, wie sie ihn durch eigene Beobachtung so gut kennen gelernt hatte, dass sie am Ende fast hatte voraussagen können, wo er sich zu einem bestimmten Zeitpunkt aufhielt und was er machte.
Doch der jetzige Louis war raffinierter als der damalige Louis, daran zweifelte sie nicht. Aber ein Fiesling blieb Zeit seines Lebens ein Fiesling. Der widerwärtige junge Mann, der er einst gewesen war, steckte immer noch in ihm. Und sie konnte immer noch seinen Gedankengängen folgen, wenn sie nur bereit war, sich erneut in ihn hineinzuversetzen.
Sie biss die Zähne zusammen. »Ich werde ein langes, kochend heißes Bad nehmen, sobald ich wieder zu Haus bin«, murmelte sie. Dann schlug sie das Buch ihrer Erinnerungen auf.
Louis mochte die Widersprüchlichkeit. Was immer sie erwartete, er würde es umkehren. Wenn sie zuversichtlich war, würde er sie verwirren. Er hatte sie einmal dabei erwischt, wie sie bei der Arbeit gesummt hatte. Er hatte ihr beschrieben, welch besseren Nutzen er sich für ihren Mund vorstellen konnte. Als er mit seinen Erläuterungen fertig gewesen war, war ihr schlecht gewesen. Und, ja - sie zwang sich, sich an alles ganz genau zu erinnern -, sie war auch auf düstere Weise fasziniert gewesen.
Er hatte sie so gut gekannt. Er hatte gewusst, wann er aufhören musste, um sie nicht völlig abzustoßen. Er hatte gewusst, wann er der Begegnung eine Leichtigkeit geben musste, so dass sie ihm am Ende für den Tadel dankbar war. Aber im Gegenzug hatte sie ihn durch und durch kennen gelernt.
Widersprüchlichkeiten. Rose machte die Augen auf und sah sich im Zimmer um, drehte sich langsam. Etwas Saures würde als Süßigkeit verkleidet sein. Etwas Böses würde wie Gutes aussehen.
Etwas Geheimes würde …
Offen sichtbar sein. Ja. Aufregung packte sie, schärfte ihren Verstand und ihren Blick.
Sie hatte das Zimmer bereits heute Vormittag inspiziert, wenn auch hastiger, als ihr lieb gewesen war. Aber die garstige Köchin hatte sich entschlossen, ihr bis zum Ende des Tages jedes bisschen unbezahlte Kraft zu rauben, und Rose hatte, als sie Kohlen fürs Feuer gebracht hatte, nur einen kurzen Moment erübrigen können, um das Zimmer in Augenschein zu nehmen.
Es war ein Arbeitszimmer wie jedes andere. In einer Nische der vertäfelten Wand befand sich eine Säule von der Art, wie man sie verwendete, um ein aufgeschlagenes Buch zu präsentieren. Doch es stand eine Vitrine aus Mahagoni und Glas darauf, die etwas offenkundig Wertvolles enthielt.
Es befand sich nur ein Stück darin, eine goldene Medaille, die auf einem Samtbett ruhte. Auf dem gravierten Schild auf der Vitrine stand zu lesen: Tapferkeitsmedaille, (posthum) von Seiner Königlichen Hoheit George IV verliehen an Edward Wadsworth (1750-1813) für dessen unschätzbares Opfer im Namen der Krone.
Wie Louis die Ironie dieser Auszeichnung lieben musste.
Rose näherte sich der Vitrine und suchte nach sonderbaren Nahtstellen oder Kratzern. Der mahagonigerahmte Glasdeckel war versperrt, aber nur mit einem winzigen dekorativen Schloss, das jedes Kind mit einer Haarnadel hätte öffnen können. Außerdem war der Kasten recht flach, kaum tiefer als ein Bilderrahmen.
Sie legte vorsichtig die Finger um die Seiten und hob ihn an. So wie sie Louis kannte, hatte er sich den Faltenwurf des Samtes gemerkt. Sie hielt das ganze Ding am besten waagerecht, während sie den Boden begutachtete.
Der Kasten rührte sich nicht. Er war fest mit der Säule darunter verbunden. Seltsam. Rose ging auf die Knie, um nachzusehen.
Die prunkvolle Säule war aus Mahagoni, hüfthoch und im Stile einer Säule aus der Römerzeit geschnitzt. »Richtig teuer«, murmelte Rose, während sie mit der Hand jeden Zentimeter abtastete. »Und auch ein bisschen hässlich.« Sie fand nichts. Sie hockte sich auf die Fersen und sann einen Moment lang über die Säule nach. Sie war groß genug, um einiges darin zu verstecken, im Gegensatz zu der Vitrine darauf.
Die Vitrine. Rose ging auf die Knie, um die Vitrine aus Augenhöhe zu begutachten. Wie war sie an der Säule befestigt? Von außen schien da nichts zu sein, das sie festhielt, was bedeutete, dass jemand schwer darüber nachgedacht hatte, die Halterung zu … verbergen.
Sie war auf der richtigen Spur, sie wusste es. Sie machte die Augen zu und dachte an das, was sie in der Schule über Geheimfächer gelernt hatten. Lord Etheridge selbst hatte den Kurs abgehalten und diverse Exemplare mitgebracht; von kleinen Schubfächern, die in Tische eingebaut wurden, bis zu einem Mechanismus, der eine ganze falsche Wand bewegte.
»Die geheimsten Fächer sind oft am leichtesten zu finden, sobald man weiß, wonach man suchen muss«, hatte er zu den Schülern gesagt. »Etwas, das lose oder ungewöhnlich fest ist. Die meisten Amateure glauben immer noch, dass ihre Safes oder der weit verbreitete doppelte Boden sicher genug sind. Nur der Profi macht sich wirklich über das passende Versteck Gedanken - Gedanken, denen Sie folgen und die Sie entschlüsseln müssen.«
Entzückend. Sie musste wieder in Louis’ schmutzige Gedankenwelt zurück.

Collis trat in etwas Ekelhaftes, machte sich aber nicht die Mühe, es zu erwähnen. Der Tunnel, der aus den königlichen Gemächern nach draußen führte, war trocken und staubig und schon seit langem von königlichem Ungeziefer bevölkert. Der Dreck des königlichen Ungeziefers sah genauso aus wie der von gewöhnlichem Ungeziefer und roch auch genauso, stellte Collis fest.
Er hatte die Gemächer des Prinzen über eine steinerne Wendeltreppe verlassen, die einen kaum benutzten Eindruck machte. »Von Anfang an ins Carlton House eingebaut«, hatte George ihn informiert. »Für den Fall eines Aufstandes. Genau wie die Treppen, die aus dem Palast führen.«
Er hörte sich ein wenig stolz an, ganz wie ein Gastgeber, der sein Haus vorführte. »Die ganze Stadt ist untertunnelt,  wissen Sie. Alte Flüsse, die überbaut worden sind; die Entwässerungs- und Abwasserkanäle - Sie können von hier aus praktisch jeden Stadtbezirk erreichen. Allerdings würde ich vorschlagen, dass wir die Kloaken meiden, was meinen Sie? Die königlichen Fluchttunnel sind doch etwas bequemer … zum größten Teil wenigstens. Ich habe sie seit Jahren nicht mehr benutzt, aber als junger Mann war ich oft hier unterwegs. Ich war mit meinen Pflichten als Prinz nicht sehr glücklich.«
Collis grunzte. Er hätte nicht Prinz sein wollen und wenn sein Leben davon abhing. Seines und Daltons. Es reichte schon, der Erbe der Etheridges zu sein. »Und sind Sie es jetzt?«
George hob die Laterne an, die sie mitgenommen hatten, und leuchtete die Bögen aus und die Spinnweben, die sie überzogen. »Ich habe eines Tages vermutlich begriffen, dass man seinem Schicksal nicht entkommt«, sagte er nachdenklich. Dann drehte er sich mit einem wilden Grinsen zu Collis um. »Wo ist dieses Haus? Es juckt mich förmlich, etwas Gefährliches zu unternehmen.«
Collis lachte, fing aber langsam an, die ganze Unternehmung zu bedauern. Vielleicht bereute er aber auch nur den vielen Wein. Wie auch immer, sein Kopf hämmerte und das schwankende Licht der Laterne machte ihn seekrank.
Trotzdem war es nur eine Probemission mit genug Sicherheitsnetzen, um sie alle völlig abzusichern. »Milton Crescent«, teilte er dem Prinzen mit.
»Ah, also nach Osten!« Der Prinz rannte in eine Abzweigung voran. Collis umrundete eine weiteren Haufen Kot und folgte ihm. Der Prinz schien von diesem Abenteuer sehr angetan zu sein.
Collis hoffte, dass diese Begeisterung sie nicht noch beide in Schwierigkeiten brachte.
Weil ihr nichts Besseres einfiel, griff Rose schließlich zu dem Satz Dietriche, den sie sich an den Oberschenkel geschnallt hatte und zog den heraus, der ihr am passendsten erschien. Das dekorative Schloss am Vitrinendeckel gab auf der Stelle nach.
Sie öffnete den Kasten auf Knien, die Augen auf Höhe der Scharniere. Sie konnte keine Falle erkennen, die durch das Öffnen des Deckels aktiviert worden wäre. Was nicht hieß, dass keine da war. Sie fuhr mit dem Finger sanft am Rand der Medaille entlang.
Die Medaille gab nicht nach. Seltsam. Sie versuchte, sie zu drehen, doch sie bewegte sich nicht. Sie versuchte es mit etwas mehr Kraft und drückte dabei unabsichtlich auf die goldene Plakette.
Klick.
An der Seite der Säule verschob sich ein Paneel um eine Winzigkeit. »Wunderbar«, flüsterte Rose und fasste vorsichtig in den Spalt.
Sehr viel später, in den frühen Morgenstunden, saß Rose immer noch im Schneidersitz auf dem Boden des Arbeitszimmers und versuchte zu ergründen, was sie da im Inneren der Säule gefunden hatte.
Zeichnungen. Absolut legale Zeichnungen von absolut legalen Musketen, zumindest, soweit sie das beurteilen konnte. Verdammt, sie war über das Versteck gestolpert, in dem Louis seine Betriebsgeheimnisse verwahrte.
Sie kaute nachdenklich an einem Nagel. Sie war sich nicht sicher, was diese Pläne anging, aber sie war sich absolut sicher, was Louis Charakter anging. Er war ein böser junger Bursche gewesen, und jetzt war er ein böser Mann. Sie würde einfach weitersuchen müssen.
Sie rollte die Zeichnungen sorgfältig zusammen und schob sie in die enge Lederrolle zurück, in der sie sie gefunden hatte. Die Rolle hatte gleichfalls nichts Auffälliges an sich. Sie untersuchte sie gründlich. Warum hielt er sie derart versteckt?
Sie wollte gerade das Geheimfach öffnen, als sie ein schlurfendes Geräusch auf dem Gang vernahm. Dann vernahm sie das unverkennbare Geräusch von Metall im Schloss der Tür. Sie hatte keine Zeit mehr, die Rolle zurückzulegen. Sie schaffte es gerade noch, die Kerze auszublasen und sich hinter den Schreibtisch zu werfen, als die Tür aufging.
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Collis schob den Prinzen ins Arbeitszimmer und machte schnell die Tür zu. In den zehn Minuten, die es gedauert hatte, George am Regenrohr nach oben und durch das entriegelte Fenster zu bringen, war sein ganzes Leben vor seinem inneren Auge abgelaufen.
Der Prinz schien entschlossen, jeden Augenblick seines Abenteuers auszukosten und hatte sogar darauf bestanden, am Schloss des Arbeitszimmers herumzufummeln, bis Collis ihm den Dietrich abgenommen hatte und das Schloss mit einer raschen Drehung des Handgelenks geöffnet hatte.
»Verzeihen Sie, Eure Hoheit, das ist mein höchst störanfälliger persönlicher Dietrich«, flüsterte Collis, um den berühmt-berüchtigten, empfindlichen Stolz des Prinzen nicht zu verletzen, während er bereits mit den Augen das Zimmer absuchte.
Simon hätte es nie zugelassen, dass der Test zu einfach zu bewältigen war. Es musste sich um eine trickreiche Sache handeln. Möglicherweise bewahrte die Zielperson das Beweismaterial auch gar nicht im Arbeitszimmer auf. Dennoch war es wahrscheinlich, dass es sich irgendwo hier im Raum befand, wenn auch an keiner vorhersehbaren Stelle.
»Verdammt, wir könnten die ganze Nacht hier verbringen«, murmelte er, während er sich umsah. Das Zimmer war mit typisch männlichen Dingen vollgestopft, Globen, Modellschiffen und Büchern, die größtenteils ungelesen aussahen.
Es krachte hinter ihm. Collis wirbelte herum und sah den Prinzen über einem umgestürzten Podest und einer zu Bruch gegangenen Vitrine stehen. Das Glas glitzerte im Schein der Laterne wie Diamant. George zuckte verschämt die Achseln.
»Es tut mir so leid«, sagte der Prinz.
»Wir verschwinden besser wieder!« Als Collis begriff, dass seine Karriere beendet war, wenn man ihn hier mit seinem Prinzen erwischte, schwand der letzte Rest von weinseliger Umnebelung. Wie hatte er nur so dumm sein können?
»Wie kann man nur so dumm sein?«
Rose erschien aus dem Nirgendwo, als tauche sie aus dem Wasser auf. Collis trat unwillkürlich einen Schritt zurück, als sie ihm eine Art lederne Rolle entgegenstreckte, als hielte sie einen Schläger in der Hand.
»Sie haben einen Freund mitgebracht? Auf eine Mission? Und auch noch einen Tölpel von Freund?« Sie bewegte sich zur Tür und legte das Ohr ans Holz. »Oh verdammt. Sie kommen.«
Sie schob dem fassungslosen Collis die Rolle in die Hand. Er klemmte sie automatisch unter den Arm. »Los, gehen Sie und verstecken Sie sich. Ich versuche, uns etwas Zeit herauszuschinden, auch wenn die mir kaum glauben werden, dass ich einfach nur vor Tagesanbruch Staub wischen wollte.«
George trat mit großer Geste und absolut königlich vor. »Nein, meine Liebe.« Der sonore, affektierte Tonfall, den so viele nachäfften, gehörte unverkennbar Prinz George. »Es besteht kein Grund, die Schuld für meine Ungeschicklichkeit auf sich zu nehmen. Ich werde einfach erklären -«
Rose, die den maskierten, schwarz gekleideten George die ganze Zeit über ungeduldig und verwirrt angestarrt hatte, schlug plötzlich die Hand vor den Mund. »Oh!« Sie hob einen zittrigen Finger und zeigte auf den Prinzen. »Sie … Sie sind der Prinzregent!«
Collis dachte, die Erkenntnis werde sie wie ein Schlag treffen. Aber andererseits trafen Hausmädchen nicht oft auf Monarchen. George war augenscheinlich zu demselben Schluss gekommen, denn er verbeugte sich tief, dann trat er mit einem beruhigenden Lächeln vor.
»Oh verdammte Scheiße!« Roses entsetzter atemloser Aufschrei ließ die beiden Männer wie angewurzelt stehen bleiben.
»Also, wirklich, Rose!«, sagte Collis irritiert. »Was für eine Ausdrucksweise -«
Die Tür flog auf. Ein paar Lakaien, die sich hastig in Livree geworfen hatten, stürmten herein und starrten die drei Gestalten neben der zerschmetterten Vitrine an. »Haben wir euch!«, schrie der Anführer der Männer. »Habt wohl gedacht, ihr könntet euch mit der Tapferkeitsmedaille davonmachen!«
Collis trat resigniert vor und hob beschwichtigend die Hände. »Kein Grund zur Aufregung, gute Männer. Wenn Sie einfach nur den Hausherren wecken würden, dann erklären wir Ihnen -«
»Collis, fangen Sie!«
Collis schoss herum, als er Roses Schrei hörte und fing instinktiv den eisernen Schürhaken auf, den sie ihm zuwarf.  Dann warf sie dem Prinzen die reich verzierte Kohlenschaufel zu und schwang ihre Feuerzange wie ein Schwert. »Los!«
Sie stürzte wie ein kleiner Ritter mit Spitzenhäubchen auf die Lakaien zu. George zuckte verwirrt die Achseln und schaute Collis an, dann folgte er ihr und schwang seine Schaufel wie einen Kricketschläger gegen die verstörten Dienstboten.
Collis sah, wie der Anführer mit einem Jagdmesser ausholte, die bösen Augen auf Rose gerichtet. Collis stieß einen lauten Schrei aus und raste auf den Mann zu.
Das Messer stieß in einem schimmernden Bogen nach unten. Er würde nicht rechtzeitig da sein! Collis schleuderte den Schürhaken wie einen Speer und traf den Mann an die Brust. Rose duckte sich, der Mann ging zu Boden, und der letzte Dienstbote, der Collis noch im Weg gestanden hatte, stolperte davon. Was eine glückliche Fügung darstellte, da Collis nicht die Absicht hatte, stehen zu bleiben.
Rose und der Prinz rannten voraus und flüchteten auf dem denkbar einfachsten Weg aus dem Haus, durch die Vordertür. Collis rannte ihnen in die Nacht hinterher.
Nachdem sie um eine Straßenecke gebogen war, wurde Rose endlich langsamer. Sie wartete auf den keuchenden Prinzen und Collis. »Schnell, wir müssen uns in Sicherheit bringen!« Sie war blass und schaute aufgeregt hinter sich.
»Es reicht.« Collis blieb stehen. »Rose, ich habe den Test ohnehin schon verpatzt. Wir hatten den Auftrag, Beweismaterial zu finden und uns nicht erwischen zu lassen. Es ist ein bisschen zu spät, sich jetzt noch Sorgen zu machen, meinen Sie nicht?«
»Vergessen Sie den Test! Es gibt keinen Test!« Sie schüttelte den Kopf. »Oh, es gibt schon einen, aber nicht in diesem Haus.« Sie schaute sich erneut besorgt nach hinten um.  »Collis, wir müssen hier weg! Wir müssen Seine Hoheit in Sicherheit bringen!«
Collis kniff die Augen zusammen. »Falls Sie sich Sorgen machen, dass man Ihnen wegen der Anwesenheit des Prinzen Vorwürfe macht, lassen Sie es. Ich übernehme die volle Verantwortung.«
George, der seine ganze Energie zum Luftholen brauchte, wedelte mit der Hand. »Nicht nötig, nicht nötig, mein Junge. Ich werde zugeben, dass ich die Abwechslung haben wollte.«
In der Ferne war ein Schrei zu hören. Rose zuckte zusammen und packte die beiden Männer mit erstaunlicher Kraft am Kragen. »Rennen!«, bellte sie.
Collis rannte. Die Dummheit nahm langsam schwachsinnige Züge an. Warum rannten sie eigentlich? Doch das Geschrei, das hinter ihnen zu hören war, hörte sich nicht im Geringsten gespielt an. Vielleicht hatte man die Dienstboten nicht über die Mission unterrichtet. Wenn dem so war, konnten die aufgebrachten Lakaien George durchaus Schaden zufügen, bevor die Angelegenheit hinreichend geklärt war.
Ja, rennen war im Augenblick das Beste.
Sie liefen die verlassene Straße entlang. Es war so spät, dass in einigen der Straßenlaternen das Öl schon aufgebraucht war oder der feuchte Wind sie ausgeblasen hatte. Es stürmte, wie schon den ganzen Tag über, heftig, was das Laufen sonderbar schwierig machte.
George keuchte inzwischen so laut, dass er den Lärm der Verfolger völlig übertönte. Collis hatte ein Auge auf ihn, doch bis jetzt schien er noch wohlauf zu sein, wenn auch erschöpft. Rose lief voran, suchte nach Hintergassen und leeren Straßen. Sie waren immer noch nicht schnell genug. So würden sie ihre Verfolger nicht abschütteln können -
»Aha!« George raste plötzlich an Rose vorbei und bog in  eine Seitengasse ab. Rose und Collis folgten ihm. Die Gasse machte zwei Biegungen und endete schließlich an einer Wand, die im Licht der Laterne nass glitzerte. Rose drehte sich auf der Stelle um, um zurückzulaufen, doch Collis packte sie am Arm. »Nein, so laufen Sie denen direkt vor die Füße. Wir müssen an den Regenrohren hoch.«
Sie drehten sich alle drei gleichzeitig um und begutachteten das Gewirr aus Rohren, das sich an allen drei Seiten über das Gemäuer schlängelte. Die schweren Eisenrohre, die das Regenwasser vom Dach beförderten, wurden von in die Wand zementierten Klammern gehalten, die für Rose und Collis als Leiter herhalten konnten. Aber George würde das niemals schaffen.
Collis erschauderte bei der Vorstellung, der Prinz könne in den Tod stürzen. »Keine Bange, wir reden einfach mit den Lakaien.«
»Nein.« Rose konnte das nicht zulassen. Gott, wie hatte sie nur so dumm sein können? Sie nahm den Prinzen am Arm und zog ihn unter eine schäbige Tür. »Halten Sie sich ganz ruhig«, zischte sie. Dann löschte sie seine Laterne und ließ ihn im Dunkeln stehen.
Sie packte Collis und zog ihn zu der einzigen Öffnung, die ihnen noch blieb, einer Kohlenschütte. Die eiserne Klappe knarrte, als sie sie nach unten klappte, obwohl Rose schon die Schürze gegen die Angeln gedrückt hielt, um den Lärm zu ersticken.
Sie kletterten die Füße voraus in den steilen Schlund und ließen die Eisenklappe offen, was in der Dunkelheit hoffentlich nicht auffallen würde.
Die Schütte war recht eng für zwei. Umso besser, dann rutschten sie wenigstens nicht in den Keller ab. Aber Rose wünschte, sie hätte daran gedacht, dass Collis praktisch auf ihr liegen würde.
Jeder Zentimeter seines Körpers presste sich an sie, und sie begann wie Kohle zu glühen, die bald Funken sprühen würde. Sie spürte seinen Atem wie eine Fackel über ihren Nacken streichen.
Sie konnte nicht anders und verschob den Kopf um eine Winzigkeit, um ihm mehr von ihrem Körper zu bieten.
Sie sagte sich, es sei erforderlich gewesen, damit sie besser hören konnte, doch Tatsache war, dass sie ohnehin nichts hören konnte. Das einzige Geräusch, das an ihre Ohren drang, war das Donnern ihres eigenen Bluts und sein gleichermaßen rasender Herzschlag.
Die Schütte war wie eine Welt für sich, die schmutzigen Wände ein zeitloser, mächtiger Schild, der sie für einen endlosen Moment zu den beiden einzigen Menschen im Universum machte.
»Rose.« Sein Flüstern war fast ein Grollen. Ihr Körper pulsierte von innen heraus mit derselben animalischen Lust, die sie auch in seiner Stimme gehört hatte. Er wollte sie so sehr wie sie ihn. Und was war so falsch an diesem Verlangen? Es fiel ihr nicht mehr ein.
Aus welchen Gründen sie sich ihr Verlangen auch verboten hatte, jetzt erschienen sie ihr fadenscheinig und unbedeutend. Sie verschob sich ein wenig, drückte sich an seine Stärke, an seinen harten, soliden Körper, als wolle sie in ihm versinken.
Seine Hand schob sich an ihrer Seite hinauf, glitt langsam über den Schwung ihrer Taille. Er hielt inne, als er die Seite ihres Busens erreicht hatte. Ihr stockte der Atem, doch nach einem zeitlosen Herzschlag schob er die Hand weiter und umfasst ihre Schulter.
»Rose.« Er schüttelte sie leicht. »Rose, ich glaube, sie sind an uns vorbeigelaufen.«
Sie blinzelte. Vorbeigelaufen? Wer?
Dann holte die entsetzliche kalte Realität sie mit einem eisigen Schauder ein. Sie klebte ja förmlich an ihm! Und er hatte ihren Namen auch nicht vor Verlangen geflüstert. Sondern sie gebeten, doch damit aufzuhören! Sie zuckte zurück und hätte sich fast vor Verlegenheit gewunden. Dann kletterten sie aus ihrem Versteck, und Rose entfernte sich schnellstmöglich von ihm.
Zum Glück war die Gasse dunkel, andernfalls hätte sie auf der Stelle sterben müssen. Ihre hitzige Erregung blieb ihm genauso verborgen wie die harten Spitzen ihrer Brustwarzen und ihr ohne Zweifel verträumter Gesichtsausdruck. »Versuchen Sie, das nächste Mal kein so großes Ziel abzugeben«, zischte sie. »Der Himmel weiß, dass Sie, so groß wie Sie sind, ohnehin schon schwer zu verstecken sind.«
Collis sagte kein Wort. Er konnte nichts erwidern. Jedenfalls nicht, solange sich seine enorme Erektion nicht gelegt hatte und das Blut wieder in seinen Kopf zurückgekehrt war und dieser Kopf an etwas anderes dachte, als an das weiß glühende Bild der nackten Rose, die schweißgebadet seinen Namen rief. Wie war noch mal sein Name?
»Collis.« Roses irritiertes Flüstern drang durch die Dunkelheit zu ihm und ließ ihn sich erinnern. »Gehen wir, ja?«
»Ich komme ja schon, Mama«, flüsterte er zurück und kämpfte verzweifelt um sein inneres Gleichgewicht. Was immer dieser Augenblick des animalischen Wahns auch zu bedeuten hatte, er wollte nicht, dass Rose etwas davon bemerkte. Sie hätte es ihn vermutlich nie vergessen lassen.
Und vergessen war gut. Insbesondere, wenn die Frau, die seine deplatzierten Tagträume regierte, nicht einmal daran interessiert war, dieselbe Luft zu atmen wie er, ganz zu schweigen davon, sich mit ihm dasselbe Bett zu teilen.
Bitte, kann mich nicht jemand zur Vernunft bringen? Meine Leidenschaft gehört einer Frau, die mich ohne weiteres vom Tower auf einen Haufen Steine stürzen würde.
Er würde nie mehr mit ihr zurechtkommen, falls sie davon erfuhr. Sie würde ihn so lange damit aufziehen, bis er nur noch zur Pistole greifen und sich aus seinem Elend erlösen konnte.
Auch George war aus seinem Versteck aufgetaucht und betrachtete vornübergebeugt das schmutzige Kopfsteinpflaster der Gasse. Die Steine neigten sich von beiden Seiten aufeinander zu, so dass eine Rinne entstand, in der das Wasser abfließen konnte. Ein kleines Rinnsal leuchtete silbrig auf den Pflastersteinen. »Ich weiß, dass es irgendwo hier sein muss …« Er lief die Gasse ein Stück in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren.
Collis und Rose folgten ihm. »Wo ist Ihr Schürhaken?«, fragte Rose. Sie hielt immer noch die Zange in der Hand, und George hatte die Schaufel und die Laterne dabei. Collis tastete mit der guten Hand seine Seite ab und stellte erleichtert fest, dass die Rolle noch unter dem Arm steckte. »Ich, ah, ich habe ihn weggeworfen«, sagte er kläglich.
Rose verdrehte die Augen. Er war sich dessen sicher, trotz der Düsternis. Sie drehte sich weg und schloss zu George auf, der auf der Gasse in die Hocke gegangen war und mit beiden Händen an etwas zerrte, die Schaufel und die Laterne neben sich auf dem Boden.
»Was ist denn los, Eure Hoheit?« Collis versuchte, geduldig zu klingen, obwohl der Lärm der Verfolger definitiv wieder lauter wurde. Die Lakaien hatten die Gasse entdeckt.
»Helfen Sie mir, den Deckel anzuheben«, keuchte George. »Der Tunnel.«
Collis und Rose beugten sich vor und halfen mit. Der Deckel war aus schwerem Eisen und nach vielen Jahren von etwas überwuchert, das man lieber nicht genauer betrachtete,  doch es gelang ihnen, ihn anzuheben, nachdem Rose die Schaufel des Prinzen als eine Art Hebel in den Spalt geschoben hatte. Nacheinander sprangen sie hinein und mussten allesamt feststellen, dass der Fall tiefer als erwartet war.
Als die Lakaien die Gasse erreichten, fanden sie nur noch eine verbogene Schaufel und einen offenen Kanaldeckel vor. Und als sie mit ihren Laternen hineinleuchteten, war unten nichts als Finsternis zu sehen.

Louis Wadsworth stand in Morgenmantel und Hausschuhen inmitten seines luxuriösen Arbeitszimmers und betrachtete die zerschmetterte Vitrine, die einst sein Meisterstück beherbergt hatte.
Die meisten Männer, die ihre Träume zerschmettert auf dem Boden vorfanden, hätten gewütet, getobt, sogar geweint. Louis hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, niemals auch nur die Stimme zu heben. Er ließ es nicht zu, dass der Zorn ihn so überkam, wie es bei seinem Vater der Fall gewesen war.
Sein hitziges Vorgehen hatte Wadsworth senior das Leben gekostet. Louis zog es vor, kühl zu agieren. Er hatte seit Jahren nicht mehr die Beherrschung verloren. Nicht seit jenem Vorfall mit diesem dummen Hausmädchen, als er gerade zwanzig Jahre alt gewesen war. Natürlich zählte die Sache eigentlich nicht, aber sie hatte Louis eine wertvolle Lektion erteilt.
Also gab es kein Geschrei, keinen Tadel - überhaupt kein Wort. Er spürte wohl, wie sich seine loyalen Gefolgsleute in ihrer Haut zunehmend unwohl fühlten. Er hörte die schlurfenden Schritte, das Rascheln der Kleider, die Fragen, die sie einander zuflüsterten. Er überließ sie ihrer Angst, es beruhigte ihn. Sie rechneten mit einem Wutanfall. Warum hätte er ihren Erwartungen Rechnung tragen sollen? Es war viel  drolliger, sich umzudrehen und sie anzulächeln. Und genau das tat er auch.
Falls das überhaupt noch möglich war, wuchs die Anspannung im Raum nur noch weiter an. Sorge verwandelte sich in Entsetzen. Louis hätte am liebsten gelacht, doch er lachte nie. Doch dass seine robuste Mannschaft so verschreckt war, tat seiner Stimmung wohl.
»Ich frage mich …«, sagte er sanft und sah zu, wie die Hälfte seiner Männer beim Klang seiner Stimme zusammenfuhr, »ich frage mich, wie jemand in mein abgesperrtes Haus eindringen konnte, in mein abgesperrtes Arbeitszimmer, wie jemand ein höchst geheimes Versteck entdecken, in meinem persönlichsten Raum eine Verwüstung anrichten und dann mit überaus wichtigem Material verschwinden konnte, ohne dass einer von Ihnen auch nur einen ordentlichen Blick auf ihn werfen konnte.«
»Auf sie, Sir.«
Louis fixierte einen der wagemutigeren Vertreter seiner Bande. »Sie … wie viele?«
»Zwei«, sagte jemand.
»Drei«, sagten ein paar andere. Die Gruppe war in zwei Hälften gespalten. Louis wartete, seine Geduld war schier unerschöpflich.
»Es waren zwei Männer, Sir«, sagte der Erste, der gesprochen hatte. »Ein Großer und ein Dicker. Der Dicke war maskiert wie ein Straßenräuber.«
»Drei«, widersprach einer. Aber seine Stimme zitterte.
Louis legte den Kopf schief und musterte den Mann eindringlich. Der Mann fuhr fort, spuckte die Worte aus, als spräche er gegen seinen eigenen Willen.
»Da waren der Dicke, der Große und diese Fr-« Der Mann neben ihm räusperte sich vernehmlich. Der Sprecher zögerte. »Dieses Frettchen.«
Einer der anderen gab ein leises Geräusch von sich und verstummte wieder. Louis holte tief Luft. »Erzählen Sie mir von dem Großen. Dem ohne Maske.«
Der erste und tapferste Sprecher nickte. »Er war ziemlich groß, Sir. Und schwarzhaarig. Jung, oder zumindest nicht alt.«
Louis atmete langsam aus. So einen Mann hatte er ausgerechnet am heutigen Tag kennen gelernt und ins Haus mitgebracht, wenn auch nicht ins Arbeitszimmer. Ein Mann mit interessanten Verbindungen - Verbindungen, die Louis’ Familie eine erstaunliche Menge Schaden zugefügt hatten. Doch er hatte in einem solchen Maße von diesem Schaden profitiert, dass er es nicht persönlich genommen hatte.
Bis jetzt. Louis beäugte den Sprecher eine ganze Zeit lang. Der Bursche sah ihn wachsam an, war offenkundig aber nicht so verängstigt wie die anderen. Ein Starker also. Der konnte ihm noch nützlich sein.
»Ich habe einen kleinen Job für Sie.« Louis winkte die anderen freundlich hinaus. »Sie können gehen. Gehen Sie auf meine Rechnung ein Bier trinken. Aber nicht zu viel. Ich brauche Sie später vielleicht noch.«
Die dummen Kerle schienen erleichtert, blinzelten ihn erfreut an. Sie stapften in ihren grobschlächtigen Stiefeln davon und hinterließen kleine Dreckspuren auf seinem unbezahlbaren Teppich. Louis betrachtete die schmalen Streifen eine ganze Weile. Der Mann, den er ausgesucht hatte, wartete geduldig und mit auf dem Rücken verschränkten Händen.
Der Bursche war offenkundig aus besserem Holz als die anderen. Intelligenter und robuster. Möglicherweise sogar zu einem eigenen Gedanken fähig.
»Ja, Sie werden Ihre Sache gut machen.« Louis erörterte dem Mann seine Wünsche. Er nahm sie zur Kenntnis, ohne dass es weiterer Nachfragen oder Erklärungen bedurft hätte.
Er nickte nur. »Ja, Sir. Ich kümmere mich sofort darum.«
Louis lächelte gelassen. »Exzellent. Oh, und sagen Sie dem Butler, er soll diesen Teppich hier rausholen und verbrennen, ja?«
Der Mann nickte knapp und machte sich auf den Weg. Louis sah ihm befriedigt nach. Der perfekte Mann für diesen Job. Eigenständiges Denken, in der Tat.
Sicher, sobald der Mann den Auftrag erledigt hatte, würde Louis ihn umbringen lassen müssen. Er hatte in seinem Haushalt keinen Platz für eigenständiges Denken, absolut keinen.

»Sehen Sie? Ich habe Ihnen doch gesagt, ich kenne mich mit den Tunneln aus.« Die erfreute Stimme des Prinzen hallte sonderbar wider, prallte von den steinernen Wänden ab und verklang.
»Das ist schwerlich ein königlicher Fluchtweg, Eure Hoheit.«
»Nein«, lachte George. »Nur der Zugang zu einem. Jetzt hier lang.« Seine Laterne und sein Temperament strahlten wieder.
Rose allerdings schien nicht allzu glücklich darüber zu sein, unter der Stadt herumlaufen zu dürfen. Sie ging ein paar Schritte vor Collis, zwischen dem Prinzen und ihm. Seit ihrem letzten Japser, als sie in den Tunnel gesprungen war, auf dessen Boden knöcheltief das kalte Wasser floss, hatte sie nichts mehr gesagt. Der Tunnel stank wie die Hölle, vielleicht war sie ja nur viel zu sehr damit beschäftigt, durch den Mund zu atmen - aber Collis glaubte das eigentlich nicht.
Sie atmete sehr schnell, keuchte wie ein kleines Kind, das sich das Weinen verkniff, und ihre Hand umklammerte immer noch die Waffe, die sie sich ausgesucht hatte, die Kaminzange, was groteske Schatten erzeugte, zumal ihre Hand zitterte.
George jedoch war in seinem Element. Er tänzelte mit seiner Laterne vor ihnen her wie ein Junge, der seinem Hauslehrer entwischt war. »Ich habe von diesen Tunneln schon auf den Knien meines Vaters erfahren - nun, genau genommen, habe ich mir die Pläne aus dem königlichen Büro stibitzt. Zu meiner Zeit habe ich sie oft benutzt. Oh, was habe ich für Unsinn angerichtet!«
»Unsinn? Du meine Güte«, murmelte Rose so leise, dass Collis sie kaum hören konnte. »Ein kleiner Rotzbengel, der in den Ferien Hochverrat spielt.«
Collis lachte unwillkürlich. »Wovon reden Sie da?«
Ihre Augen leuchteten zu ihm auf, dann drehte sie sich weg. »Habe ich das laut gesagt?«, flüsterte sie. »Ich habe gar nichts gesagt - absolut nichts! Bin bloß ein dummes Mädchen, das im dunklen Wald zu pfeifen anfängt, das ist alles.« Sie ging schneller, neigte den Kopf, damit Collis ihr nicht ins Gesicht sehen konnte. Er glaubte, das nächste Flüstern zu hören. »Dummes Ding, bringst dich noch an den Galgen, wenn du nicht aufpasst!«
Rose sprach offenbar mit sich selbst … zumindest im Dunkeln. Interessant. Collis konnte es nicht erwarten, mehr zu hören.
»Warum sollte man Sie hängen? Und was haben Sie da gerade von Hochverrat gesagt?«
»Still! Die Wände haben Ohren«, zischte sie leise.
Er lachte laut, das Geräusch hallte hohl durch den Tunnel wider. »Rose, hier gibt es nicht einmal Wände!«
George hörte damit auf, den fröhlichen Anführer zu geben. »Worüber reden Sie beide da hinten?«
»Ich habe Angst im Dunkeln«, platzte Rose heraus. »Ich halte es keine Sekunde länger aus, nicht einen Moment. Kann-ich-bitte-die-Laterne-haben?«
George schien erstaunt, dass irgendwer anders sie haben  wollte, doch er händigte sie ihr bereitwillig aus. Rose hielt die Laterne eine Zeit lang am Draht, dann gab sie sie zurück. »Nein, nicht gut. Es ist nicht die Dunkelheit. Es ist dieser Untergrund.«
Im fahlen gelben Licht konnte Collis sehen, wie groß und verängstigt Roses Augen waren. Er schämte sich dafür, sie geneckt zu haben, jetzt, wo er sie so sah. Er nahm ihre kleine kalte Hand. »Es ist hier so sicher wie in einem Haus. Diese Tunnels gibt es schon seit Jahrzehnten oder sogar noch länger.«
»Dann ist es längst überfällig, dass sie einstürzen, so wie ich das sehe!«
Collis konnte sich gar nicht erinnern, wann Rose das letzte Mal einen solchen Dialekt gesprochen hatte. Sie musste vor Angst wirklich außer sich sein.
Er hätte über ihr Unbehagen erfreut sein müssen, schließlich erlebte er sie zum ersten Mal ohne diesen Anflug von Hochmut. Aber ihre kindlich klammernden Finger ließen ihn ihre Angst bedauern, und er wollte sie nur noch trösten.
Für Rose war es, als hätte es die letzten Monate, die Sicherheit und die Schule, nie gegeben. Die Ausbildung, das Training, sogar der Schmerz in der Schulter, wo einer von Louis Lakaien sie mit der Faust getroffen hatte - alles verschwand, wurde von den Tonnen aus Erdreich erstickt, die über ihr lagen.
Unter der Erde zu sein, hieß begraben zu sein, und begraben zu sein hieß Tod. Alles Erlernte, all die rationalen Überlegungen, alles Wissen war mit einem Streich fortgewischt und wich dem alten, tiefen Aberglauben.
Sie würde nie mehr die Sonne sehen. Sie würde hier unten sterben. Sie konnte den Tod förmlich in der Luft schmecken. Ihr Herz pochte wie das eines verängstigten Kaninchens, und ihre Augen waren so weit aufgerissen, dass es wehtat. Es  fühlte sich an, als sei die moderige Luft zu dick zum Atmen und als seien ihre Lungen nicht fähig sie einzusaugen.
Collis und der Prinz verschwammen vor ihren Augen, die Laterne wurde trüb. Sie hörte sie reden, aber die Worte ergaben keinen Sinn. Sie bekam keine Luft -
Genau in dem Augenblick, als sie vollständig das Bewusstsein verlieren wollte, holte der scharfe Knall einer Ohrfeige sie zurück. Sie blinzelte und sah zwei besorgte Gesichter, die sie im Schein einer Laterne anstarrten. Ihre Wange brannte. Sie rieb sie und sah Collis finster an, obwohl sie ihm dafür dankbar war, dass er sie zurückgeholt hatte.
Doch Collis hob die Hand und warf einen Seitenblick in Richtung des Prinzen. George hielt mit einer Hand die Laterne hoch, aber Rose konnte sehen, dass er die andere Hand schüttelte, als schmerze ihn die Handfläche.
Sie war gezwungen, sich die scharfe Erwiderung zu verkneifen - denn wer war sie, gegen eine königliche Ohrfeige zu protestieren? - und knickste stattdessen nur. »Danke, Eure Hoheit.« Doch ein perverses kleines Teufelchen ließ sie noch ein paar Worte hinzufügen. »Falls ich die Gefälligkeit je erwidern kann, wird es mir ein Vergnügen sein, Eure Hoheit.«
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Collis war froh, dass Rose ihren trockenen Humor wiedergefunden hatte. Nicht dass sie ein Spaßvogel gewesen wäre. Er hatte sie in all der Zeit nur einmal lachen sehen, und ihn hatte sie nie angelacht. Warum? Die anderen Studenten schafften es doch auch, ihr ein kleines Lächeln zu entlocken,  und er hatte gehört, dass selbst Phillipa Cunnington Rose hie und da zum Lachen brachte.
Unvorstellbar. Eine lauthals lachende Rose. Er sehnte sich danach, es zu hören, und wenn auch nur, um seine masochistische Neugier zu befriedigen. Bah! Er glaubte ohnehin nicht daran, Rose Lacey war zum Lachen nicht menschlich genug.
Er fragte sich, ob ihr Lachen denselben heiseren Unterton hatte, der in ihrer Stimme lag, wenn sie sich über ihn ärgerte. Er mochte diesen Unterton, mochte es, wie er seine Instinkte ansprach. Dieser tiefe, wilde Ton ließ ihn an eine Jagd denken, was ihn wiederum an die Gefangennahme erinnerte …
Und die … ah … das Finale …
Jetzt ist dazu nicht die Zeit, alter Junge. Jetzt ist es an der Zeit, sich über deinen Hals Gedanken zu machen - und über den des Prinzen - nicht über andere Teile der menschlichen Anatomie.
George hatte sie in einen der älteren Abschnitte des Tunnels geführt. Die hunderte Jahre alten Steine der gewölbten Wände und der Decke waren ohne Mörtel aneinandergefügt. Collis versuchte sich einzureden, dass das ein gutes Zeichen war - Mauern, die so gebaut waren, hielten dem Druck der Stadt über ihnen eher stand - aber die ständig abnehmende Höhe des Tunnels ließ ihn das Gewicht eines jeden Pflastersteins und eines jeden Ladens spüren, die sich über seinem Kopf befanden.
Das monotone Platschen ihrer Schritte war das Einzige, was sie hören konnten, und das kurze Stück Tunnel vor ihnen war für so lange Zeit das Einzige, was sie sehen konnten, dass Collis langsam das Gefühl bekam, sich überhaupt nicht von der Stelle zu bewegen, keinen Schritt voranzukommen. Wären sie gegen die Flut angewatet, hätte er es tatsächlich geglaubt, doch das Wasser drückte beständig von hinten an  ihre Waden. Sie waren definitiv nach irgendwohin unterwegs.
Wenigstens verbesserte sich der Geruch; oder seine Sinne fingen an, ihn im Stich zu lassen. Schrecklicher Gedanke, das. Den Geruch von gebratenem Wildbret nicht mehr riechen zu können, oder den Duft der Rosen … oder der süß parfümierten Frauen. Nicht, dass er mit ihnen etwas hätte anfangen können.
»Aber sie zu riechen, war trotzdem gut«, murmelte er vor sich hin. Er sah einen Augenblick lang Roses Profil im Licht, als sie sich nach ihm umdrehte. Er machte sich nicht die Mühe, sich zu erklären. Sie hätte ihn eh nur für verrückt gehalten, weil er sich um so etwas Triviales sorgte, während ihrer aller Leben in Gefahr war.
Rose hatte Collis’ Gemurmel deutlich genug gehört. Falls er sich darum sorgte, seinen Geruchssinn zu verlieren, konnte sie ihn trösten. Sie hatte genug Nachttöpfe geleert, um zu wissen, dass man den Geruch nach einer gewissen Zeit einfach nicht mehr wahrnahm, die Nase aber weiterhin perfekt funktionierte.
Ihre Schulter pochte mit jedem Herzschlag mit, doch sie hatte jetzt keine Zeit, sich deswegen zu sorgen. Sie durfte die anderen nicht aufhalten. Der Prinz musste in Sicherheit gebracht werden.
George sah sich über die Schulter um, seine dicklichen Wangen glänzten im Licht der Laterne. »Wusste ich doch, das ich das hier kenne! Ein Stück geradeaus ist einer der königlichen Tunnel!« Er stiefelte mit frischem Enthusiasmus weiter.
Rose blieb verwirrt stehen. Hatte der Prinz Zweifel gehabt?
Collis schloss zu ihr auf. »Bitte sagen Sie mir, dass er weiß, wo er hingeht«, bettelte sie leise.
Rose konnte die Hitze seines Körpers durch ihr feuchtes Kleid spüren. Sie sehnte sich danach, sich nur für einen Moment an ihn sinken zu lassen, seine Wärme und seine Kraft zu spüren. Sicher, Collis hätte sie nur verständnislos angestarrt, aber im Augenblick war sie für etwas Wärme und Trost beinahe bereit, die Närrin zu geben.
»Rose?« Er berührte ihre Schulter. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«
Die Besorgnis in seiner Stimme ließ ihre Knie weich werden - und sie konnte es sich nicht leisten, schwach zu werden. Sie schob seine Hand weg. »Gütiger Himmel, Collis, passen Sie doch auf Ihre Hände auf, wenn ich bitten darf!« Sie zwang ihre Knie, sich in Stahl zu verwandeln und stakste weiter, wobei die gespielte Wut ihr eine Kraft verlieh, die sie Minuten zuvor noch nicht gehabt hatte.
Collis starrte hinter ihr her. Seine offene Handfläche schloss sich, um ihre Wärme einzufangen.
Seine innere Stimme erinnerte ihn daran, dass sie durchgefroren und verängstigt war. Er versetzte der Stimme einen zackigen Kinnhaken und ließ sie bewusstlos am Boden liegen. Miss Lacey würde ihm einiges zu erklären haben.
Sie ist aber nicht diejenige, die den Prinzregenten auf eine Mission mitgenommen hat, die alles andere als ein Zuckerschlecken ist, oder?
Verdammt. Seine innere Stimme war wieder da. Nun, dann hatte er hier hinten im Dunkeln wenigstens Gesellschaft.

In seinem Büro hoch im Speicher eines einigermaßen respektablen Herrenclubs, der unter dem Namen Liar’s Club bekannt war, nahm sich Dalton Montmorency an diesem geschäftigen Morgen etwas Zeit, um seinen verspannten Nacken von einer Seite zur anderen zu rollen. Halsbinde und  Kragen verschoben sich ob der sonderbaren Bewegung. Verdammt, war er müde. Die ersten Schüler mussten ihren Abschluss erst noch machen, und die Liars litten immer noch unter gravierendem Personalmangel. Nicht einmal die doppelte Zahl von Einsatzkräften hätte ausgereicht. Auf der anderen Seite des Kanals braute sich etwas zusammen. Dalton wusste es einfach.
Und dann war da noch die verfluchte ›Voice of Society‹. Das Klatschblatt hatte schon einmal lebenswichtige Informationen durchsickern lassen - Informationen, die es eigentlich nicht hätte haben dürfen.
Aber irgendwer hatte sie eben doch.
Es spielte keine Rolle, in welcher Zeitung die ›Voice of Society‹ als Beilage erschien. Wenn die Regierung auf diese Zeitung Druck ausübte, verschwand die Beilage einfach und erschien zusammen mit einer anderen Zeitung.
Bis jetzt war es keinem Verleger gelungen, die ›Voice of Society‹ zu einer Absprache zu bewegen. Es gab keine Bezahlung, und wer die Chance bekam, die ›Voice‹ zu verbreiten, der tat es auch. Wer die ›Voice‹ hatte, verkaufte mehr Zeitungsexemplare als alle anderen zusammen.
Und je mehr Exemplare es waren, desto weiter verbreiteten sich die Geheimnisse der Liars.
Der beißende Geruch von Ölfarbe drang unter der Tür hindurch und bescherte ihm schönere Gedanken. Clara malte. Oder versuchte es zumindest. Sie war eine derart fähige Zeichnerin, dass Dalton immer wieder vergaß, wie ungeschickt sie mit Ölfarben war. Dennoch übte sie geduldig weiter.
So geduldig, dass Dalton schon den Verdacht hegte, sie versenke sich nur deshalb so in ihre Kunst, um andere, weniger erfreuliche Gedanken zu verdrängen.
Er wünschte, sie hätte sich nicht so nach einem Kind gesehnt. Auch wenn es ihrer beider innigster Wunsch war, er hätte sie nicht weniger lieben können, wäre sie wirklich unfruchtbar gewesen, wie sie es befürchtete. Außerdem konnte es ebenso an ihm liegen. Er war vor seiner Heirat höchst vorsichtig gewesen - ja, hatte beinahe wie ein Mönch gelebt. Wie auch immer, er hatte nie irgendwelche unehelichen Kinder gezeugt. Womöglich weil er nicht dazu fähig war.
Nicht, dass sie es nicht versucht hätten. Und sie waren ja erst wenige Monate verheiratet. Sich so zu grämen, nur weil sie in ihrer ersten kurzen Ehe gleichfalls nicht schwanger geworden war und inzwischen fast dreißig Jahre alt war - nun, das war doch absurd. Sie würden die große Familie, die sie sich erträumten, schon noch bekommen.
Trotzdem war es gut, dass er in Collis einen Erben hatte.
Collis. Das nächste Drama im ersten Akt. Dalton rieb sich den Nacken. Wenn Collis nur endlich auftauchte; wenn Collis es nur endlich schaffte, seine Talente mit Roses zu verbinden …
Dalton hoffte wirklich, dass Simons verrückte Testmission funktionierte. Was ihn selbst betraf, ihm gingen langsam die Ideen aus.
Es klopfte an der Tür, und Stubbs trat ein, ohne die Antwort abzuwarten. Dalton verkniff sich einen Seufzer. Er vermisste die Tage, in denen das Büro geheim und nur ein paar ausgesuchten Personen bekannt gewesen war. Jetzt schien es ihm, als höre die Tür niemals zu schwingen auf.
Stubbs keuchte. Zu dumm aber auch. Dalton weigerte sich, einen Klingelzug installieren zu lassen, damit man nicht, wie nach einem Butler, nach ihm läuten konnte.
»Mylord … Sir … er ist da!«
»Oh du meine Güte, Stubbs. Wer, bitte, ist gekommen und lässt dich dermaßen keuchen?«
»Ich.« Ein Mann, der so sehnig wie ein Windhund war, betrat das Büro. Lord Liverpool, der englische Premierminister, war kein großer Mann, schaffte es aber dennoch, jeden Raum mit seiner Präsenz zu erfüllen und insbesondere einen, der so klein war wie Daltons nicht wirklich geheimes Geheimbüro.
Dalton erhob sich und verneigte sich. Sein Rang und seine Liegenschaften entsprachen denen Liverpools, aber er beugte sich dem Alter und der großen Erfahrung seines Mentors. Wenn auch vielleicht nicht immer, dachte er, als eine neuerliche Brise Farbgeruch in den Raum wehte.
Der Gedanke an Clara gab ihm neuen Schwung, und er bot Liverpool interessiert einen Platz an. »Was führt Sie so früh am Tag zu mir, Mylord?« Oder ganz generell? Liverpool konnte die egalitäre Gesinnung, die den Liar’s Club auszeichnete, nicht leiden und hatte schon oft damit gedroht, den Club aufzulösen, sobald er seinen hohen Anforderungen nicht ganz gerecht wurde. Auf dem Territorium der Liars ließ er sich üblicherweise nur sehen, wenn Gefahr im Verzug war.
»Oh verdammt«, murmelte Dalton. »Um welchen von beiden geht es? George oder Napoleon?« Er strich sich mit der Hand über das Gesicht. »Bitte, sagen Sie, dass es um Napoleon geht.«
»Ich fürchte, der erste Tipp war der richtige.« Liverpool saß auf dem Stuhl wie auf einem Thron. Oder vielleicht auch auf einem Streitwagen. Sein Rücken krümmte sich keine Spur.
»Was hat er jetzt wieder angestellt?« Der Prinzregent hatte einen so gefestigten Eindruck gemacht, seit er die Regentschaft von seinem Vater, dem wahnsinnigen George III., übernommen hatte. Aber vielleicht hatte er sich auch nur eine Weile Zeit gelassen. George hatte bereits heimlich geheiratet, den Revolutionär gespielt und sich oft genug außerhalb des Palasts herumgetrieben. Dalton erschauderte bei der Vorstellung, was sein widerwilliger Regent jetzt wieder getan haben mochte.
»Seine Königliche Hoheit ist verschwunden. Offenbar freiwillig.«
»Oh zur Hölle«, sagte Dalton matt.
»Aber das ist noch nicht alles.« Liverpool verschränkte die Hände auf dem silbernen Knauf seines Gehstocks und bedachte Dalton mit einem überaus säuerlichen Blick. »Die letzte Person, die in seiner Gesellschaft gesehen wurde, ist niemand anders als unser guter Collis Tremayne -«
»Oh.« Dalton saß dem Premierminister gegenüber und bekam bei der Vorstellung, was die beiden zusammen ausgeheckt haben mochten, weiche Knie. »Oh, verdammt und zur Hölle.«
Einer von Liverpools Mundwinkeln zuckte, aber es war kein amüsiertes Zucken. »Genau das habe ich mir auch gedacht.«

Die königlichen Tunnels stellten den Kanälen gegenüber eine deutliche Verbesserung dar, zumindest was Rose anging. Sie waren kaum feucht und stanken nicht im Geringsten. Die gewölbte Decke war so hoch, dass selbst Collis aufrecht stehen konnte, und das Licht der Laterne reichte viel weiter, weil es von eleganten cremeweißen Wänden reflektiert wurde.
Fast schon gemütlich, wäre da nicht die Tatsache gewesen, dass sie sich immer noch unter der Erdoberfläche befanden. Schließlich erreichten die drei ungleichen Tunnelgänger ein offenes Areal, eine Art Kreuzung, die auf Augenhöhe von einem dunkleren, dekorativ behauenen Steinband verziert wurde. Knoten, Spiralen und stilisierte Tiere waren zu einer  faszinierenden Bordüre verwoben, die zu erschaffen viele Stunden fachkundiger Arbeit erfordert haben musste.
War das nicht typisch für die Aristokratie? Rose schnaubte. »Warum etwas so schön machen, wenn es doch eh keiner sieht?«
George kam näher und hob die Laterne vor die Steinmetzarbeit. »Es ist nicht nur schön, sondern sagt einem auch, wohin die Tunnel führen, so man die Symbole kennt.«
Rose drehte sich um und sah den Prinzregenten fragend an. Er lachte über ihre verblüffte Miene. »Ja, meine liebe Lady, ich kenne den Code natürlich.« Er gähnte und wandte sich ab.
Es musste Einbildung gewesen sein, dass er dabei etwas vor sich hin gemurmelt hatte. Etwas, das sich leider wie »die meisten, jedenfalls« angehört hatte.
George machte die Runde durch den Raum und entzündete ein paar von den Fackeln, die an den Wänden bereit standen. »Die sind trocken wie Asche«, teilte er Rose und Collis mit. »Sie werden nicht lange halten. Also ruhen Sie sich aus, solange es geht.«
Ausruhen? Auf dem Boden? Lieber nicht. Doch der Boden hier war trocken und sauber. George streckte sich aus, schloss erleichtert die Augen und bettete den Kopf auf die Armbeuge. Nach ein paar Sekunden schnarchte er bereits.
Rose zupfte Collis an der Hand. »Lassen Sie mich erst erklären. Dann entscheiden wir, was wir tun.« Sie geleitete ihn zur entlegensten Ecke der Kreuzung und nahm die Laterne mit.
Die unabhängige Rose wollte mit ihm beratschlagen? In sein Erstaunen mischte sich Besorgnis. Das verhieß nichts Gutes. Er sank neben ihr auf den staubigen Boden. »Dann erklären Sie mal.«
Sie seufzte. »Sie werden ziemlich wütend werden, fürchte ich.«
Sie erzählte ihm eine entsetzliche Geschichte, wie sie anfangs die Akten verwechselt hatte und ihn schließlich von der Mitarbeit hatte abhalten wollen.
»Aber warum haben Sie mir das nicht gleich gesagt?« Ihr Schweigen schmerzte schlimmer, als er sich eingestehen wollte. »Ich hätte Ihnen helfen können.«
Sie senkte den Blick. »Es war mein Fehler. Ich wollte meinen Irrtum nur wieder gutmachen.«
Collis hatte das Gefühl, dass sie ihm nicht alles gesagt hatte. »Stattdessen haben Sie es noch komplizierter gemacht.«
Sie seufzte. »Ja, das habe ich. Mit ein klein wenig Hilfe Ihrerseits, natürlich.«
Er hob die Hand. »Oh, ich weiß, dass ich meinen Teil dazu getan habe. Ich kann nicht glauben, dass ich George habe mitkommen lassen. Dalton wird einen hysterischen Anfall bekommen.«
Sie verstummten beide, während sie sich die Größenordnung ausmalten, die der Missmut des Spionagechefs erreichen würde. Es war nicht gerade ermunternd. An Liverpools Zorn wagten sie nicht einmal zu denken.
Nach einer Weile fuhr Rose fort: »Ich brauchte nur diese eine Nacht. Ich wusste, dass ich etwas finden würde, und das habe ich auch. Zumindest glaube ich es.«
»Ja, die Trophäe«, erinnerte sich Collis. Er zog die Rolle aus der innersten Tasche seines Gehrocks. Sie hatte eine unschöne Beule in den Stoff gedrückt. Collis konnte Denny förmlich jammern hören.
Er musste, was Denny anging, wirklich etwas unternehmen.
Sie zogen den Deckel der Lederrolle ab und breiteten die Zeichnungen im Rund des Laternenscheins aus. Sie beugten  sich Schulter an Schulter darüber und versuchten herauszufinden, ob die detaillierten Zeichnungen irgendetwas Verdächtiges enthielten.
»Also …« Collis kratzte sich am Ohr. »Das ist eine Muskete.«
Sie warf ihm einen vielsagenden Blick zu. »So weit war ich auch schon.«
»Und Sie denken, dass Louis Wadsworth, was diese Muskete angeht, Böses im Schilde führt?«
Sie kaute auf der Unterlippe. »Das muss er, das weiß ich. Ich weiß nur nicht, worum es sich handelt.«
Collis hatte seine Zweifel. Rose war zu einem weit hergeholten Schluss gekommen. »Aber in der Akte war nichts Verdächtiges vermerkt. Glauben Sie wirklich, das die Liars so schlecht informiert sind, was Louis Wadsworth angeht?«
Sie drehte sich nachdenklich um. »Es ist tatsächlich schwer zu glauben. Aber die Liars sind schon seit langem derart dezimiert …« Sie zuckte die Achseln. »Sie haben sich auf den Hochverrat konzentriert, den sein Vater begangen hat. Ich vermute, sie haben Louis nicht als sonderliche Bedrohung aufgefasst.«
Collis sah sie erstaunt an. »Aber Edward Wadsworth war ein Held! Die Ritter der Lilie wären nie enttarnt worden, hätte er sich nicht so loyal verhalten.«
»Edward Wadsworth war ein Hochverräter. Er war der Anführer der Ritter der Lilie. Ich muss es ja wohl wissen. Ich habe jahrelang in seinem Haus gearbeitet.« Sie fing an, die anscheinend unverdächtigen Zeichnungen aufzurollen.
»Dann sind Sie das Dienstmädchen, als das Clara sich ausgegeben hat!« Er kam sich ziemlich dumm vor, weil ihm das nicht früher aufgegangen war. Sicher, er hatte nie gefragt.
Rose nickte. »Als Clara nebenan eingezogen ist, hat sie mich gefragt, ob sie meinen Posten übernehmen kann, um den Hausherren auszuspionieren.«
»Wobei sie Dalton kennen gelernt hat, der sich als Dieb ausgegeben hat. Ich kenne die Geschichte, glauben Sie mir.« Er hatte sie so oft gehört, dass er schon glasige Augen bekam, wenn einer der beiden sagte: »Weißt du noch, oben im Speicher?«
»Die beiden schwelgen bei fast jedem Abendessen in Erinnerungen«, informierte er sie. »Man könnte unbemerkt mit Lammkoteletts werfen, so wie die zwei sich hineinsteigern.«
Rose sah ihn mit verschwommenem Blick an. »Die beiden sind wirklich süß.«
Collis grunzte. »Dann versuchen Sie mal, bei Ihnen zu leben. Man könnte glauben, sie hätten die Liebe erfunden.«
Sie sah ihn mit großen Augen an. »Seien Sie nicht zynisch, Collis. Die beiden sind so glücklich.«
Ihr Blick schien sich mit seinem zu verweben, denn er konnte nicht wegsehen. Sie war so nah, Schulter an Schulter. Wenn er wollte, konnte er sich zu ihr beugen und sie auf den weichen Mund küssen.
Das Schweigen dehnte sich zwei Atemzüge lang, dann drei. Collis spürte, wie ihm die Hitze unter den Kragen kroch, trotz der Kälte im Tunnel. Roses Augen blitzten golden im Laternenlicht. Ihre Wimpern waren lang, stellte er fest. Dick und lang, so wie ihr Haar.
Wie sah ihr Haar offen aus? Er hatte es nie gesehen. Sie trug es immer zu praktischen Zöpfen geflochten, die sie sich fest um den Kopf wand wie eine Ebenholzkrone. Er wollte plötzlich ihr Haar sehen. Es juckte ihn in den Fingern, die Nadeln aus den Zöpfen zu ziehen und zum Spaß durch die Strähnen zu kämmen.
Roses Haar auf sein Kissen gebreitet. Auf seine Brust gebreitet -
»Collis?«
»Hm?«
»Kann ich die Rolle haben?«
»Was?« Er schluckte, schüttelte sich in die Gegenwart zurück und gab ihr den Behälter. Er hatte ihn in der schlechten Hand gehalten. Mysteriöserweise war er ziemlich zerdrückt. Rose sah ihn stirnrunzelnd an, drückte das steife Leder wieder zurecht, sagte aber nichts.
Was war mit ihm los? Er fühlte sich, als sei er vom Gehsteig auf die Straße getreten und dabei in die Tiefe gestürzt.
Irgendetwas Sonderbares ging mit ihm vor. Er hatte vermutlich viel zu viel Wein getrunken.
Vermutlich.
»Also, gut. Ich glaube Ihnen, was Edward Wadsworths Schuld angeht, aber wie können Sie so sicher sein, dass auch Louis darin verwickelt war?«
»Oh, das war er, keine Angst.«
Collis gefielen die Wege, die seine Gedanken beschritten, gar nicht. »Wenn Louis Wadsworth den Rittern der Lilie angehört hat … dann ist er ein gefährlicher Verräter … und wenn Sie früher für seinen Vater gearbeitet haben …«
Rose sah auf. »Oh ja, es ist alles wahr.«
»Dann … was, zur Hölle, haben Sie sich dabei gedacht, da alleine reinzugehen?«
Sie sagte nichts, sah ihn nur mit diesen unendlich tiefgründigen Augen an. Collis erhob sich, lief auf und ab und konnte seine Wut nicht länger im Zaum halten. »Was, wenn man Sie entdeckt hätte? Ist Ihnen nie aufgegangen, dass Ihre Dreistigkeit Sie das Leben hätte kosten können?«
Sie kniff die Augen zusammen und schob das Kinn vor. »Wenn man mich erwischt hätte - was, wie ich betonen  möchte, trotz der bedrohlichen Einmischung Ihrerseits, nicht der Fall war - hätte man mich wie einen diebischen Dienstboten verurteilt. Das ist alles.«
»Und was, wenn Louis Sie erkannt hätte?«
Sie schien sich ihrer Sache nicht mehr sicher zu sein. »Unwahrscheinlich. Ich bin ihm aus dem Weg gegangen.«
Ihm kam ein hässlicher Gedanke. »Sie sagten, Louis Wadsworth sei dafür bekannt, dass er seine Dienstboten belästige. Hat er Sie auch …«
Rose setzte konzentriert den Deckel auf die Lederrolle. »Er hat mich nicht vergewaltigt, falls es das ist, was Sie wissen wollen.«
Das war es. Die Erleichterung, die Collis empfand, war enorm. Allein schon der Gedanke -
Aber darum ging es im Moment nicht. Es ging darum -
»Was, zum Teufel, haben Sie sich nur dabei gedacht?«
Ihre Lippen zuckten. »Sie wiederholen sich, Tremayne.« Sie legte den Kopf schief und sah um ihn herum. »Nicht so laut, wenn ich bitten darf. Ich möchte den Prinzregenten nicht aufwecken. Ich mache mir Sorgen, dass er sich überanstrengt hat.«
Collis ging vor ihr in die Knie und fasste sie mit der guten Hand ans Kinn. »Also, gut«, zischte er. »Dann erklären Sie mir eben ganz leise, wie Sie jede Regel, die Sie bei den Liars gelernt haben, ignorieren und sich in ernste Gefahr bringen konnten. Ich hätte gedacht, Sie hätten sich diese Regeln auf einem Zettel in den Ärmel geschoben!« Er ließ sie los, rieb sich die Finger. Ihre Haut war so zart.
»Das ist doch dumm«, erwiderte sie. »Ich habe sie natürlich im Schuh.«
Er starrte sie an. Sie schürzte schelmisch die Lippen. Sein Zorn war nichts im Vergleich zu der Freude, die er in sich aufsteigen fühlte.
Er lachte und seufzte, als er fertig war. »Oh Wildrose, Sie werden noch jung sterben. Aber das wissen Sie, nicht wahr?«
Sie zuckte die Achseln. »Das tun die meisten Liars. Es liegt in der Natur des Schwurs, den wir leisten.«
Es war wahr - aber irgendwie keine so schöne Aussicht mehr.
Rose war froh, dass Collis den Zorn überwunden hatte und beschäftigte sich damit, die sauberen Teile ihres Unterrocks in Streifen zu reißen.
Collis runzelte die Stirn. »Was machen Sie da?«
»Einen Verband«, erklärte sie. »Für meine Schulter.«
Collis wurde schneeweiß. »Sie bluten!«
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»Sie sind verwundet?« Collis war nicht auf die eiskalte Angst vorbereitet, die ihn wie ein Schlag in den Magen traf. Er fiel hinter ihr auf die Knie. »Was ist passiert?«
Rose drehte den Kopf so weit wie möglich, konnte ihr eigenes Schulterblatt aber nicht sehen. »Ein Messer, würde ich sagen. Verdammt, ich hätte schwören können, dass sie nur stumpfe Waffen haben.« Sie erschauderte bei der Vorstellung, dass sie Seiner Hoheit einen derartigen Spießrutenlauf zugemutet hatte. Was hatte sie sich dabei gedacht?
»Ich dachte, es hätte Sie verfehlt.«
Selbst im Licht war das Blut, das den schweren schwarzen Stoff ihrer Dienstmädchenuniform befleckte, schwer zu erkennen, aber der zehn Zentimeter lange Schlitz war nicht zu übersehen. Collis schluckte schwer. Er streckte die Hand aus und versuchte, die Wunde zu begutachten, zog die Hand aber sofort wieder weg, weil Rose scharf die Luft einsog.  »Verzeihung, Ich glaube, wir sollten Sie zu einem Arzt bringen.«
Rose schüttelte den Kopf. »Das geht nicht.«
Collis runzelte die Stirn. »Aber Sie bluten!«
»So schlimm ist es nicht. Ich habe es gerade erst bemerkt.«
Rose verdrehte einen Arm nach hinten. Sie versuchte anscheinend, ihr Kleid mit einer Hand zu öffnen.
Er wusste genau, wie schwierig so etwas sein konnte. Er durchquerte den Raum, griff dem komatösen Prinzregenten in die Westentasche und holte den silbernen Flachmann heraus, der dort versteckt war. Dann kehrte er zu Rose zurück. Sie hatte ihre Bemühungen aufgegeben und sah argwöhnisch zu ihm auf. Collis streckte die Hand aus. »Sie sind keine Katze, Rose, auch wenn Sie wie eine kämpfen. Sie kommen da nicht hin. Lassen Sie mich das machen.«
Er ging hinter ihr auf die Knie und zog vorsichtig an der Knopfreihe, die über den Rücken des Kleides lief. Sie war ihm behilflich, indem sie die weichen, lockigen Strähnen zur Seite schob, die sich aus ihrer Frisur gelöst hatten und ihr in den Nacken hingen. Sie senkte den Kopf, saß verletzlich vor ihm - eine Haltung, die keinen von ihnen beiden kalt ließ.
Die Knöpfe ließen sich weit genug öffnen, um den Stoff zur Seite zu ziehen, und er ließ langsam die Hände sinken. Dann zog er vorsichtig den Gabardine von der Wunde. Sie zischten gleichzeitig, als der klebrige Stoff die trocknende Wunde erneut aufriss.
Das Blut tropfte aus dem langen Schnitt auf ihre weiße Haut. Die Kanten klafften nicht, was hieß, dass der Schnitt nicht tief ging, aber das langsam fließende Blut machte ihm dennoch Sorgen.
Sein Taschentuch steckte immer noch sauber und trocken in der Brusttasche. »Das wird brennen, fürchte ich, aber wir haben kein Wasser da.« Er tränkte sein Taschentuch mit der  Flüssigkeit aus Georges Flachmann und tupfte die Wunde vorsichtig ab.
»Nein«, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Pressen. Fest draufpressen.«
Er tat es, legte die Hand flach auf das mit Port getränkte Leinen und schloss die Finger um ihre nackte Schulter. Sie schrie leise auf, lehnte sich aber schwer an seine Hand, gab ihre eigene Kraft dazu. So verharrten sie, schweigend und konzentriert, bis Rose sich schließlich mit einem Seufzen von ihm löste, was Collis zeigte, dass sie die Luft angehalten hatte.
»Blutet es immer noch? Kurt hat mir erklärt, dass man eine Blutung so stoppen kann.« Ihre Stimme war heiser vor Schmerz und, wenn er nicht irrte, vor unterdrückten Tränen.
Collis wischte die Wunde sorgfältig ab und beobachtete sie. »Nein, nur ganz wenig.«
»Oh gut«, sagte sie matt. Sie reichte ihm die Streifen, die sie aus ihrem Unterrock gerissen hatte, über die Schulter. »Falls es Ihnen nichts ausmacht … ich wüsste Ihre Hilfe zu schätzen.«
Die höfliche Bitte tat weh. War er ein solches Scheusal, dass sie annahm, ihn erst fragen zu müssen, ob sie ihn mit der Versorgung einer Wunde behelligen dürfe?
Er nahm ihr die Streifen wortlos ab. Er hatte das Taschentuch zu einem kleinen Päckchen gefaltet, um es mit den Streifen auf ihrer Schulter zu fixieren. Doch ihr Kleid ließ ihm keine Chance.
»Ich fürchte, wir müssen das ausziehen«, sagte er und zog sacht an der offenen Knopfleiste. Rose warf ihm einen langen Blick über die verwundete Schulter zu, dann nickte sie. Collis Finger zitterten unerklärlicherweise, während er die verbliebenen Knöpfe bis zur Taille löste und ihr das Kleid über beide Schultern zog. Es gelang ihr, den unverletzten  Arm aus dem Ärmel zu ziehen, doch als sie es mit dem anderen versuchte, hielt sie mit einem kleinen, unwillkürlichen Schrei inne. Collis legte den Arm um sie, zupfte sacht an der Manschette und zog den Ärmel über den Arm, ohne den Arm weiter anzuheben.
Sie raffte das Oberteil an die Brust und lehnte sich vertrauensvoll an ihn. Sie schien nichts von Unterkleidern zu halten, denn außer den Unterröcken trug sie nichts unter dem Kleid, nicht einmal ein Unterhemd. Wie sollte er sie jemals wieder ansehen, ohne an dieses erregende kleine Detail zu denken?
Ihr Oberkörper war nackt und glänzte wie eine griechische Marmorstatue. Über ihren Rücken schienen feine Linien zu laufen, manche blasser, manche dunkler. Nein, es war vermutlich nur das flackernde Licht. Die Biegung ihres Rückens faszinierte ihn. Er wollte mit dem Finger der Linie folgen, die nach unten an die Stelle lief, wo das Kleid sich teilte und sich an die Rundung der Hinterbacken schmiegte. Er verharrte einen Augenblick lang wie erstarrt, dann besann er sich auf seine Aufgabe.
Der einzige Weg, das Polster zu fixieren, war, die Streifen unter ihrem Arm hindurch und über die Brust zu winden. Collis bemühte sich angestrengt, nicht ihren Busen zu berühren, doch manches ließ sich nicht vermeiden. Das sanfte Gewicht ihres nackten Busens drückte einen Augenblick lang auf sein Handgelenk; einen Augenblick, der sich insoweit ausdehnte, als seine Hände heftig zu zittern begannen.
Ein sonores Brummen zerstörte die Anspannung. Georges Schnarchen war in der engen steinernen Kammer ohrenbetäubend laut.
Rose hielt sich ganz ruhig, hatte die Augen geschlossen, sagte nichts und wartete ab, dass er die Leinenstreifen wieder zu fassen bekam. Collis zu unterstellen, dass er die Situation nicht ausnutzte, war, als traue man einem Hund zu, sich das Lecken zu verkneifen. Doch sie vertraute ihm.
Ihre Schulter brannte so schmerzhaft, dass die Tränen von innen an die Lider drückten und Auslass begehrten. Aber vielleicht war sie auch nur müde. Es konnte doch nicht an der zärtlichen Art liegen, mit der er ihre Wunde versorgte oder an der respektvollen Zurückhaltung, mit der er ignorierte, dass sie fast völlig entblößt war?
Oh, hätte sie für nur einen glücklichen Moment ihre Wachsamkeit aufgeben können …
Seine Hände waren, der Kälte zum Trotz, warm. Wie konnte er so warm sein? Brannten strahlende, brillante Männer wie Collis einfach heißer? Er schmolz sie förmlich. Sie war Wachs, das zu nah am Feuer war. Viel zu nah. Sie spürte seinen Atem auf ihrem entblößten Nacken. Hätte sie nur …
Collis war wütend auf diese Wunde. Rose war so zart, so feingliedrig. Ihre Haut war reinste elfenbeinfarbige Seide und die Schnittwunde ruinierte sie. Er versorgte sie schweigend, staunte über ihre Tapferkeit und die unfassbare Dummheit, die sie begangen hatte. Dann waren die Streifen endlich verknüpft, und er war ihr dabei behilflich, das Oberteil wieder anzuziehen. Er knöpfte es zu und sank nach hinten auf die Absätze.
»Was macht jemand wie Sie im Liar’s Club?« Seine Stimme war sanft. »Was haben Sie sich dabei gedacht? Sie sollten sich nicht in derartige Gefahr bringen. Sie sollten -«
Sie sah ihn über die Schulter an. »Nachttöpfe leeren, wie früher?« Sie drehte sich ganz zu ihm um. »Ich bin keine Lady, Collis Tremayne. Vergessen Sie das nicht. Als Dienstbotin zu arbeiten kann manchmal genauso gefährlich sein, wie als Spionin tätig zu sein. Bei den Liars lässt man mir wenigstens meinen Stolz.«
Rose und ihr Stolz. »Ich bin ziemlich sicher, dass Sie den auch als Hausmädchen hatten, so viel, wie Sie davon besitzen.«
Sie war einen Moment lang still, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, ich hatte keinen Stolz. Es gab keine Abgründe, in die ich nicht gesunken wäre.« Sie zuckte die Achseln. »Ich weiß, dass es auch stolze Dienstboten gibt. Ich habe schließlich den legendären Mr. Pearson kennen gelernt. Aber da, wo ich war, gab es keinen Platz für Stolz. Da gab es nur das Überleben.«
Sie sah ihn an, zog das Kleid über die Schulter nach unten. Die feinen blassen Linien leuchteten schwach im Schein der Laterne. Narben. Collis wurde übel. »Man hat Sie ausgepeitscht? Aber das ist verboten!«
»Ja«, sagte sie trocken. »Welch ein Trost, das zu wissen, wenn einem die Haut in Fetzen vom Rücken hängt.« Ihr Tonfall war beiläufig, aber ihr Körper war so verspannt, dass Collis fürchtete, es werde sie innerlich zerreißen.
Sein eigenes Verhalten setzte ihm mit einmal zu. Seine Neckereien, sein Konkurrenzdenken. »Es tut mir so leid, Rose.«
Er brauchte nicht zu erklären, was er meinte. Sie sah ihn an und nickte. »Das sollte es auch. Sie können ziemlich gemein sein, wissen Sie.«
»Ja, ich weiß. Ich wusste es immer. Es ist eine Art von Talent, immer genau zu wissen, was den anderen wütend macht. Ich nutze dieses Talent eigentlich nicht, jedenfalls nicht normalerweise.«
»Es ist eine gefährliche Waffe. Ich würde vorschlagen, dass Sie sie ungeladen lassen.«
Er grinste. »Weil ich mir sonst noch selber ins Bein schie ße?«
Sie hätte beinahe gelächelt. »Möglich wäre es.«
Er legte den Kopf schief. »Sie haben eine wunderbare Aussprache, wissen Sie. Man würde nie daran zweifeln, dass Sie eine Lady sind.«
Sie errötete doch tatsächlich. »Danke.«
Sie zu loben, fühlte sich richtig gut an. Collis wagte gleich den nächsten Versuch. »Wenn da nicht dieser direkte Blick wäre, könnten Sie als Adelige durchgehen.«
»Der direkte Blick?«
»Man könnte meinen, in sämtliche Teppiche sei eine Weltkarte eingewebt, so wie die feinen Damen die ganze Zeit nach unten sehen.«
Sie sah weg. »Das wusste ich nicht.«
»Jetzt tun Sie es auch. Ladys neigen dazu, ständig wegzusehen. Ich frage mich, warum …«
»Damit Sie in ihren Augen nicht Ihre eigene Dummheit gespiegelt sehen, junger Mann!«, kam eine knarrende Stimme von hinten. Der Prinzregent war wach.
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Sie hielten eine Einsatzbesprechung ab, realisierte Rose. Nur dass nicht Lord Etheridge vor ihr stand, sondern der Prinzregent von England - und sie befanden sich auch nicht in einem der gut ausgestatteten Räume des Liar’s Clubs, sondern in einem unterirdischen Audienzzimmer. Seine Königliche Hoheit sah sich von Gekicher unterbrochen. Rose biss sich auf die Zunge und zwar heftig.
»Nun, dank unserer guten Miss Lacey - wie geht es Ihnen, meine Liebe? Schon besser? Gut - haben wir die Pläne für die Jubiläums-Karabiner in Händen, von denen ich Ihnen bereits berichtet hatte, Collis.«
Rose hätte beinahe wie eine brave Schülerin den Finger gehoben. Der Prinz schien die nur angedeutete Handbewegung bemerkt zu haben, denn er nickte ihr wie ein Lehrer zu. »Ja, Miss Lacey?«
»Wollen Sie damit sagen, Sie hätten die Zeichnungen schon einmal gesehen?«
Der Prinz runzelte die Stirn. »Ich habe Skizzen gesehen und das fertige Produkt … aber diese Pläne hier müssen mir irgendwie entgangen sein.«
Collis verschränkte die Arme. »Hätten Sie die Konstruktionspläne normalerweise denn zu Gesicht bekommen müssen, Eure Hoheit?«
George zuckte die Achseln. »Irgendwann vielleicht schon. Falls es mich nicht allzu sehr gelangweilt hätte.«
Collis sah Rose an. Sie erwiderte den Blick. Aber es gab keine respektvolle Erwiderung auf diese Feststellung, oder doch? Collis entschied sich für ein Räuspern.
»Ist der Waffenmarkt mittlerweile nicht hart umkämpft, Eure Hoheit? Was wäre so ungewöhnlich daran, wenn ein Waffenfabrikant seine Pläne wegsperrt? Ich würde das eher für die Regel halten.«
»Das ist sicher richtig, Collis. Und die Pläne erscheinen mir auch nicht sonderbar. Auch nicht, dass man sie versteckt hatte. Bis auf die Tatsache, dass Miss Lacey der Ansicht ist, Louis Wadsworth sei nicht der, für den er sich ausgibt.«
Ich weiß, dass er das nicht ist, hätte Rose am liebsten gesagt, aber sie hielt den Mund. George schien bis jetzt schließlich gewillt, sie anzuhören. Sie würde ihn nicht korrigieren.
Der Prinz fuhr fort. »Die Tatsache, dass Wadsworth die Pläne zu Hause versteckt hat, erscheint mir allerdings sonderbar. Ich habe seine Fabrik besichtigt. Er verfügt über einen absolut sicheren Safe, der für sein Geld gut genug zu  sein scheint … warum dann nicht auch für die Pläne? Aus den Informationen, die die Liars über ihn gesammelt haben, ergeben sich, was die gegenwärtigen Abläufe in der Fabrik angeht, keine Verdachtsmomente. Die Fabrik hat während der letzten Jahre Tausende von Waffen hergestellt, mit denen wir England verteidigen.« George lächelte die beiden an. »Dennoch möchte ich, dass dem nachgegangen wird. Das ist das Schöne daran, Regent zu sein. Ich kann es einfach anordnen.«
Er pausierte und sah die beiden an. Rose hörte förmlich, wie das königliche Gehirn arbeitete. Georges Blick huschte in ihre Richtung. »Miss Lacey, sind Sie sicher, dass Sie keinen Arzt brauchen?«
Sie schüttelte den Kopf. Trotz seines Rufs und seines königlichen Auftretens fand sie ihn wirklich entzückend. »Es bedarf mehr als eines Kratzers, um mich außer Gefecht zu setzen, Eure Hoheit. Ich war Hausmädchen, ein richtiges Hausmädchen, bevor ich zu den Liars gestoßen bin.«
»Ja, meine Liebe, ich weiß. Collis spricht oft von Ihnen.«
»Tut er das?« Oh verflucht. Das konnte nichts Gutes verheißen. Collis trat neben ihr unbehaglich von einem Fuß auf den anderen.
Der Prinz streckte sich. »Wissen Sie, ich wollte niemals König werden«, sagte er beiläufig und wechselte unbeholfen das Thema. »Es heißt immer, ich könne es nicht erwarten, meinen Vater zu entmachten. Ich vermute, dass es den Leuten schwerfällt, das zu begreifen. Es scheint so reizvoll zu sein, König zu sein.« George seufzte. »Alles, was ich jemals wollte, war, mein eigenes Leben leben. Meine eigenen Träume träumen. Meine eigene Liebe lieben.«
Rose wusste nicht, wie sie auf dieses Eingeständnis reagieren sollte. Natürlich wusste sie von seiner befremdlichen Eheschließung mit Caroline von Braunschweig, seiner Cousine. Es hieß, dass sie sich erst drei Tage vor der königlichen Hochzeit kennen gelernt hatten und einander auf den ersten Blick verabscheut hatten. Selbst der legendäre Weiberheld George hatte mit seiner verhassten Ehefrau nicht mehr als ein Kind zu Wege gebracht, bevor er seine Frau auf den Kontinent gejagt hatte, wo sie, falls man den Gerüchten glaubte, alles Erdenkliche tat, um ihren Ehemann zu beschämen. Und so wie George gebaut war, musste man dazu wirklich weit gehen.
Rose interessierte sich nicht für Klatschgeschichten, aber all das war allgemein bekannt. Jeder Schmied und jeder Bäcker kannte die Geschichte. Viele standen sogar auf Carolines Seite, da George nie den leisesten Versuch unternommen hatte, sich bei seinen Untertanen beliebt zu machen.
Dennoch fühlte Rose mit ihm. Hätte man ihm erlaubt, mit seiner geliebten Maria Fitzherbert verheiratet zu bleiben, er wäre vielleicht nicht der unglückliche Mann geworden, der er jetzt war.
Vielleicht wäre es gar nicht so schön, König zu sein.
»I-ich bin sicher, dass Sie ein großartiger König sein werden, Eure Hoheit.«
»Ich bin sicher, dass ich ein Witz von einem König sein werde.« George lächelte. »Sie und Collis erinnern mich an meine liebe Fitzherbert. ›Das Ding, das wir eine Rose nennen, würd’ unter jedem andern Namen eben so lieblich duften …‹ Der Prinz lächelte Rose milde an. »Sie scheinen so verwirrt. Vergeben Sie mir, meine Liebe. Sie können die Stelle natürlich nicht kennen.«
Sie und Collis? Romantisch verbunden? Sie hörte, wie Collis neben ihr einen erstickten Laut von sich gab. Sie würde ihn nie mehr eines Blickes würdigen. Nie mehr.
»Oh, ich kenne das Zitat durchaus, Eure Hoheit«, sagte sie hastig. »Ich verstehe nur nicht, wie Sie auf diesen Vergleich kommen konnten. Collis und ich stammen nun wahrlich nicht aus ›zwei Häusern, beide gleich an Würdigkeit‹«.
Beide Männer waren erstaunt. Rose war mit ihrer Geduld am Ende und verdrehte ihrer fassungslosen Mienen wegen die Augen. »Gütiger Himmel, glauben Sie etwa, ich hätte die letzten paar Monate vertrödelt?«
Collis sah sie verunsichert an. »Aber … aber man hat mir erzählt, dass Sie kaum lesen konnten, als Sie zu den Liars gestoßen sind.«
»Richtig, aber ich habe schnell aufgeholt. Lady Raines hat mich in Etikette und Mathematik unterrichtet und Lady Etheridge in Literatur und Geschichte.«
Collis schien völlig durcheinander. »Wann?« Er starrte sie an. »Sie haben an allen Kursen teilgenommen, die ich selber auch besucht habe und an ein paar, an denen ich nicht teilgenommen habe. Sie arbeiten in der Schule, um sich Kost und Logis zu verdienen, und Sie sagten, dass Kurt Ihnen Extrastunden in der Arena gibt.«
Sie zuckte unbehaglich die Achseln. »Manchmal hat der Tag weniger Stunden, als mir lieb ist, aber offen gesagt empfinde ich das alles nicht als richtige Arbeit. Als ich noch Hausmädchen war, war ich oft schon vor Tagesanbruch auf und habe bis weit nach Mitternacht gearbeitet.«
Collis dachte peinlich berührt an seine eigenen Leistungen. Dieses Mädchen da hatte ihre Tage damit verbracht, aus Angst vor Schlägen oder einem Rausschmiss pausenlos zu arbeiten. Dieses Mädchen da wusste, was es hieß zu überleben.
»Wenn du dich nicht ständig mit Miss Lacey messen würdest, wärst du erst gar nicht so weit gekommen.« Dalton hatte absolut Recht gehabt. Verdammt nochmal.
Der Prinz klopfte sich ungeduldig mit der ledernen Rolle auf den Oberschenkel. »Nun, wenn wir mit unseren Geschichten jetzt fertig sind, dann würde ich Ihnen gerne meinen Plan erläutern.«
Collis und Rose zwinkerten. »Ihren Plan, Eure Hoheit?«
George faltete die Hände vor dem Bauch und lächelte milde. Er sah wie der dicke Humpty Dumpty aus einem von Collis’ alten Bilderbüchern aus. Die Vorstellung tat Collis Seelenfrieden nicht gerade gut. Es hatte mit Humpty Dumpty kein gutes Ende genommen.
»Mein Plan sieht vor, dass wir diese Zeichnungen zu einem Mann bringen, mit dem ich gut bekannt bin. Der Tunnel führt uns direkt zu ihm. Er wird sofort sehen, ob mit diesen Karabinern etwas nicht in Ordnung ist. Dann können wir entscheiden, was wir mit dem jungen Louis machen.«
»Wir?« Collis schluckte. Das Bild des zerschmettert am Boden liegenden Prinzen tauchte wieder vor seinem inneren Auge auf. »Oh nein, Eure Hoheit. Wir bringen Sie auf schnellstem Wege in den Palast zurück! Und dann informieren wir den Club von unserem Verdacht.« Er sah aus dem Augenwinkel erfreut, dass Rose heftig nickte.
George legte den Kopf schief. »Gegen den Willen des Prinzregenten?«
Collis spürte Panik aufsteigen. »Eure Hoheit, das können Sie nicht ernst meinen -«
»Ich meine es todernst. Ich brauche Ferien. Und die werde ich mir auch holen. Ich mag Sie beide, oder habe Sie zumindest gemocht, und ich habe Lust auf ein Abenteuer.« Er studierte angelegentlich seine Fingernägel. »Sicher, falls Sie mich nicht begleiten wollen …«
Collis stockte der Atem. Rose quiekte und sah ihn in reiner Panik an. Aber was konnte er schon tun? Sich zu weigern, den Prinzen in seine »Ferien« zu begleiten, wäre für sie beide katastrophal gewesen. George, der das offensichtlich wusste, seufzte glücklich und lächelte die beiden liebreizend an. »Ich erwarte, dass wir jede Menge Spaß haben werden. Sie werden den alten Forsythe mögen. Er ist zwar nicht unbedingt gesellig, aber es passt mehr Alkohol in ihn hinein als in ein Fass.«
Rose schluckte sichtbar. »Und dann - nachdem wir bei Mr. Forsythe waren - gehen wir in den Palast zurück?«
George zuckte die breiten Schultern. »Wo sollte ich sonst wohl hin?«
Collis registrierte, dass der Prinz ihnen genau genommen nichts versprochen hatte. Aber was hätte er tun können? George war absolut unabhängig. Er hörte ohnehin auf niemanden, mit Ausnahme von -
»Liverpool!« Ja. »Was ist mit dem Premierminister, Eure Hoheit?«
»Robert wird, wie üblich, das Land regieren. Ich bin sicher, dass ihm etwas einfällt, um meine Abwesenheit zu entschuldigen, für einen Tag … oder auch drei. Wollen Sie beide denn nicht, dass wir Louis Wadsworth überführen? Ich schon. Ein unangenehmer Bursche.«
»Aber … wenn das so ist, warum setzen Sie Liverpool dann nicht einfach in Kenntnis und lassen Wadsworth überprüfen?«
»Meinen Premierminister einzig auf Ihren Verdacht hin brüskieren? Liverpool ist mir teuer, und er ist sehr mächtig. Nicht einmal ich würde das ohne wirklich guten Grund tun. Lassen Sie sich von meinem abenteuerlustigen Wesen nicht an der Nase herumführen, Collis. Ich bin kein politischer Idiot.«
Collis würde gleich hyperventilieren und in Ohnmacht fallen wie die Witwen mit ihren zu engen Schnürkorsetts. Und wenn er wieder erwachte, würde er gleich wieder hyperventilieren. Er sah Rose an. Sie sah auch nicht besser  aus. Sie war weiß wie Papier und hatte panische rote Flecken auf den Wangen. Sie schaute ihn wie ein Reh an, das genau wusste, man würde es erschießen.
»Nun, immerhin fahren wir gemeinsam zur Hölle«, murmelte er ihr zu. Er würde, sobald es möglich war, nach einem geeigneten Laufburschen Ausschau halten und Denny eine Nachricht zukommen lassen. Ein Straßenjunge würde es nicht schaffen, auf weniger als eine Meile an den Premierminister heranzukommen, aber Denny hatten sie bereits als Kurier eingesetzt.
Rose schüttelte wiederholt den Kopf. »Nein. Das ist eine sehr schlechte Idee, Collis.«
»Soll er vielleicht allein hier herumlaufen? Sie haben doch gesehen, was ihm bei Wadsworth alles hätte zustoßen können!« Collis scherte sich nicht wirklich darum, ob George seine geflüsterten Worte mitbekam. Geschah ihm recht, dem verwöhnten alten Halunken!
Rose presste beide Hände auf den Magen. »Wenn wir ihn gesund zurückbringen, hängen sie uns vielleicht nicht.« Sie hörte sich nicht allzu überzeugt an.
»Oh, keine Angst. Die Liars führen keine öffentlichen Exekutionen durch.«
»Und was ist mit privaten?«
Kurts blitzende Messer schimmerten gefährlich vor Collis’ innerem Auge. »Nun, das weiß ich nicht. Aber ich weiß, dass wir, wenn wir ihn alleine lassen, weit größere Probleme bekommen.«
»Vermutlich.«
Im Schrecken geeint, drehten sie sich zu George um. »Also gut, Eure Hoheit. Wir werden Ihrem Mr. Forsythe die Pläne zeigen.«
Der Prinz rieb sich erfreut die Hände. »Wunderbar. Ich zeige Ihnen den Weg, ja?«
Collis’ Hoffnung, Liverpool eine Nachricht zukommen lassen zu können, wurde durch die Tatsache zunichte gemacht, dass George sich im Tunnelsystem gut genug auskannte, um nicht nach oben zu müssen. Wie sich der Prinz die Karte des sonderbaren, verwinkelten Systems hatte merken können, war Collis ein Rätsel. Aber wenn Dalton von dem System erfuhr, würde er mit aller Macht danach trachten, da war Collis ganz sicher.
Sie kamen gut voran in den relativ großzügigen, luftigen Tunnelröhren, die aussahen, als seien sie erst letztes Jahr erbaut worden, so unbenutzt, wie sie wirkten. Oben, auf Londons verschlungenen, vom Verkehr verstopften Gassen hätten sie die fünffache Zeit benötigt. Collis hätte nichts dagegen gehabt, das System tagtäglich zu benutzen.
Rose hingegen beschwerte sich zwar nicht, aber Collis sah ihr an, dass sie immer noch darunter litt, unter der Erde zu sein. Im trüben Licht hinter Georges Laterne fasste sie gelegentlich mit kalten Fingern nach ihm, manchmal nur für einen Sekundenbruchteil, bevor sie wieder weitermarschierte.
Endlich kletterten sie auf einer endlosen Eisenleiter zu einem der alten Gemäuer hinauf. »Wir sind direkt unter dem White Tower«, erklärte er. »Nur ein kleines Stück noch.«
»Und wer genau ist dieser Mr. Forsythe, Eure Hoheit?«
Collis war froh, dass Rose sich weit genug erholt hatte, um neugierige Fragen zu stellen. Wie es schien, würde sie so bald nicht mehr nach seiner Hand fassen. Schade.
»Er ist ein Erfinder«, sagte George. »Sprengstoffe, vor allem. Ein wirklicher Mann der Wissenschaft, keiner von diesen aufgeblasenen Schwätzern, die dieser Tage in London unterwegs sind und alten Damen irgendwas von Elektrizität erzählen.«
»Aber wir haben frühen Morgen, Eure Hoheit. Sind Sie sicher, dass er nicht schläft?«
»Oh, Forsythe schläft nicht. Er sagt, das sei Zeitverschwendung.« George klopfte an eine schlichte Holztür. Rose hätte erwartet, dass er direkt hineinging - er war schließlich der Herrscher des Landes, oder nicht? - aber George wartete geduldig und mit einem kleinen Lächeln im Gesicht.
Schließlich war durch das Holz zu hören, wie sich die verschiedensten Riegel aus ihren Schlössern schoben. Die Tür ging einen Spalt breit auf. »Was denn?«
»Warum sich erst einsperren, wenn man dann einfach so die Tür aufmacht?« George grinste. »Sie haben Besuch, Forsythe! Ziehen Sie Ihre Unterhosen an und lassen Sie uns rein.«
Die Tür ging ein Stück weiter auf. »Wie? Georgie? Sie verdammter Schweinehund, ich habe Unterhosen an, nur meine Hosen nicht. Kann mich nicht erinnern, wo ich sie hingelegt habe …« Die Stimme entfernte sich. George zog die Tür auf und trat ein.
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Der Prinz verschwand im Turmzimmer. Rose sah Collis an, der die Achseln zuckte. Sie traten ein paar respektvolle Schritte hinter dem Prinzen ein. Nach drei Schritten war Schluss, weil sie in dem vollgestopften Zimmer nirgendwohin konnten.
Es war ein großer Raum, ein enorm großer sogar, denn er erstreckte sich über die gesamte Geschossfläche. Nur Säulen durchbrachen den offenen Raum, doch es war kaum ein Zentimeter ungenutzt. Oder unverstellt. Zumeist waren es Bücher, aber auch offene Kisten oder Metallobjekte. Collis  stieß einen Pfiff aus. »Das sieht ja aus wie in der Portobello Road.«
»Ha!« Keinen halben Meter von Roses Ellenbogen entfernt tauchte ein zerzauster grauer Kopf auf. »Ich habe weit mehr Bücher als diese Trödler. Ich habe mehr Bücher als irgendwer sonst!« Ein Mann in Hemd, Weste und, ja, ausgeleierten, schmuddeligen Unterhosen wühlte sich heraus. Er war kein Stück größer als Rose, aber das lag vermutlich an seinem unerhörten Buckel. Sein Kopf war ebenso groß wie der von Collis, und hätte man den gebeugten Rücken gerade gebogen, wäre er auch annähernd so hochaufgeschossen gewesen. Rose hatte den Eindruck, als sei der gekrümmte Rücken das Ergebnis der lebenslangen Weigerung, sich gerade hinzustellen und kein Geburtsfehler.
Er trug zwei paar Augengläser; eines auf der Nase, das andere in seinem wilden Haarschopf. »Ich«, sagte er mit gro ßer Würde, »habe mehr Bücher als der König höchstpersönlich.«
George grunzte. »Das da sind die Bücher meines Vaters, Forsythe.«
»Und jetzt meine. Aber Sie können sich eines ausleihen, wenn Sie möchten. Solange es diesen Raum nicht verlässt.«
Plötzlich schien der Mann zum ersten Mal Rose wahrzunehmen. Er stockte, zwinkerte, dann verbeugte er sich zittrig. »Georgie, wo haben Sie Ihre Manieren? Stellen Sie mich der Lady vor!«
Rose trat vor. »Ich bin Rose Lacey, Sir. Ich bin -« Sie warf dem Prinzen einen fragenden Blick zu. Wusste dieser Mann vom Liar’s Club?
»Sie ist einer von Etheridges Lehrlingen, Forsythe.«
»Etheridge! Spielt er immer noch in diesem Club Spion? Na ja, zumindest benutzen sie ihre Köpfe zu mehr, als nur einen Hut draufzusetzen.« Forsythe drehte sich zu Collis  um. »Ha! Deshalb kommen Sie mir so bekannt vor. Sie sind der Etheridge-Erbe, nicht wahr?«
Collis nickte. »Collis Tremayne, Sir, zu Ihren Diensten.«
»Zu meinen verfluchten Diensten, wie? Wohl kaum. Keiner kommt hier herauf, wenn er nicht etwas will. Nicht einmal Sie, Georgie. Keine Zeit mehr, einen alten Freund zu besuchen? Und früher waren Sie ständig da. Konnte Sie kaum loswerden, es sei denn, dass ein Essen lockte oder ein hübsches Mädchen.«
»Tut mir leid, alter Freund. Es ist diese verfluchte Regentschaft. Stiehlt mir meine ganze verdammte Zeit.«
»Ha! Dieser Jenkins-Junge macht doch die ganze Arbeit, und das wissen Sie auch.«
Rose warf Collis einen Blick zu. Der Jenkins-Junge?, formten ihre Lippen lautlos. Collis nickte. Liverpool, sagten seine Lippen.
Robert Jenkins, Lord Liverpool? Mr. Forsythe nannte den englischen Premier »den Jenkins-Jungen«? Forsythe war entweder völlig verrückt oder der tapferste Mann, der ihr je begegnet war. Selbst Lord Etheridge nannte ihn »Mylord«.
Während sie über all das nachgedacht hatte, war Mr. Forsythe verschwunden. Sie fanden ihn am anderen Ende des Raumes wieder, wo eine ganze Reihe von Tischen stand. Rose beäugte die Brandmale an den Wänden und hielt sich von den brodelnden Bechergläsern und Kupferrohrspiralen fern, aber Collis und George gingen an den Tisch und bewunderten die verschiedenen Apparate.
Rose sah entsetzt zu, wie ihre beiden Begleiter etwas aus einem der gefährlich aussehenden Behältnisse in zwei kleine Bechergläser umfüllten und einander zuprosteten. Sie setzten zum Trinken an. »Halt!« Rose stürzte auf sie zu. »Was denken Sie sich eigentlich?«
George nippte an seinem Glas. »Ich denke, er ist ein bisschen jung, aber es war eine lange Nacht. Was halten Sie davon, Collis?«
Collis roch zuerst daran. »Ich denke, man kippt ihn am besten schnell hinter die Binde.«
»Richtig.« Sie schütteten die Tinktur hinunter, stöhnten, würgten - und lachten über Roses entsetzten Gesichtsausdruck.
»Es ist ein Destillat, meine Liebe«, sagte George. »Gin. Forsythe brennt ihn selber.« Er unterdrückte einen Rülpser. »Verzeihen Sie.«
Forsythe sah auf, zwinkerte durch die Augengläser, die wegen des brodelnden Topfes, den er begutachtet hatte, ganz beschlagen waren. Ein Eintopf?
»Sind Sie immer noch da?«
»Ja, Forsythe.« George schien mit diesem alten Mann alle Geduld der Welt zu haben. »Wir sind noch da.«
Forsythe seufzte. »Oh, sehr gut, wenn die Unfreundlichkeit nicht funktioniert, dann kann ich sie genauso gut bleiben lassen. Ist nämlich sehr ermüdend, wissen Sie.«
»Ich weiß.« George klopfte dem Mann auf den Rücken. »Und ich hasse es, Sie mitten in Ihrem …«
Er schnüffelte. »Lamm?«
»Und Lauch.«
»Ah, Sie mitten im, hm, Frühstück zu stören. Wir wollten Sie bitten, uns dabei behilflich zu sein, ein paar Konstruktionszeichnungen zu ergründen.«
»Oh, ich liebe Konstruktionszeichnungen. Worum handelt es sich?«
»Den George-der-Vierte-Jubiläums-Karabiner, glaube ich.«
»Geben Sie her! Her damit!« Forsythe tanzte fast vor Vorfreude. Der Prinz reichte ihm die zerdrückte Lederrolle, die  Rose bei Louis entwendet hatte. Forsythe breitete die Pläne auf einem Tisch aus und ignorierte Collis’ und Georges Versuche, den Tisch zuvor abzuräumen. Er griff nach einer Kerze und studierte die Zeichnungen eingehend. »Ha! Ziemlich plump mit diesen Verzierungen am Schaft, würde ich sagen.«
»Ja, Forsythe, das habe ich mir auch gedacht. Sehen Sie irgendeinen Grund, weswegen jemand diese Pläne versteckt halten sollte, irgendetwas Falsches - oder nicht Offensichtliches?«
»Würde ich schon sagen. Lausige Proportionen, zum einen. Eine gute Muskete zu bauen, ist eine vergessene Kunst, wenn Sie mich fragen. Seit dieser Emporkömmling Manton diese lächerliche Zünderkappe aufgebracht hat -«
»Also Forsythe … nur weil Manton seinen Entwurf als Erster dem Kriegsministerium vorgelegt hat.«
Forsythe gab einen seltsamen Laut von sich und beugte sich so tief hinunter, dass sein ungepflegter Schnurrbart das Papier streifte. »Oh du meine Güte. Oh, oh, oh …«
George, Collis und Rose sprangen gleichzeitig vor. »Ja?«
Forsythe grunzte. »Also entweder ist Mr. Wadsworth der schlechteste Waffenbauer auf der Welt oder …«
»Oder?«
»Er ist nicht auf unserer Seite.« Forsythe tippte auf eine bestimmte Stelle. »Sehen Sie das?«
Sie sahen alle genauer hin, obwohl ihnen die Symbole nichts sagten.
»Die Bohrung, sehen Sie.« Er schaute auf, doch die anderen sahen offenkundig nichts. Er seufzte, als spräche er zu einer Gruppe ganz besonders begriffsstutziger Kinder. »Die Bohrung ist, wenn man so will, das Loch, durch das -«
»Durch die Trommel, ja, das wissen wir, Forsythe. Weiter.«
»Also diese Bohrung läuft konisch zu, nur ein Stück weit.  Wenn Sie nicht danach suchen, sehen Sie das auf dem Entwurf gar nicht. Aber wenn die Trommel nach diesen Spezifikationen hergestellt wird, wird sie unter der Hitze anschwellen. Dann wird es da drin eng - nun, Sie wissen, was ich meine!«
Er sah sie an und seufzte. »Wenn Sie diese Muskete bauen lassen, nach diesen Plänen, mit diesen Materialien … dann zerreißt es Ihnen das verdammte Ding in den Händen.«
Rose sah Collis zusammenzucken und seinen verletzten Arm reiben. George schürzte die Lippen. »So«, sagte er. »Ich verteile also diese Waffen mit meinem Namen und Abbild darauf …«
»Aber warum?«, wollte Rose wissen. »Es würde nicht funktionieren, jedenfalls nicht wirklich. Nach den ersten paar Zwischenfällen würde man die Dinger aus dem Verkehr ziehen. Sie könnten gar nicht so viel Schaden anrichten.«
»Sie könnten genug anrichten«, grollte Collis. Er war blass und sah angespannt aus. »Wie viele Männer würden ihre Hände verlieren? Ihr Augenlicht? Sterben? Und wenn auch nur einer stirbt, macht es ihn zum Mörder.«
George nickte gedankenverloren. »Und mich, zumindest indirekt, auch, vermute ich.«
Rose schnappte nach Luft. »Er will, dass man Ihnen die Schuld gibt!«
Forsythe studierte die Pläne erneut. »Wie viele von diesen Knallkörpern haben Sie machen lassen?«
»Wir haben die Bestellung aufgestockt«, sagte George leise. »Louis hat uns einen wunderbaren Preis gemacht. Die Sache mit dem Jubiläum war seine Idee. Wir wollten einen Großteil der derzeit benutzten Waffen ersetzen. Manche davon sind so alt. Wir haben Sie für die Kavallerie und die Infanterie machen lassen. Die glänzenden Trommeln aus Damaszener, wissen Sie. Reflektieren auf dem Schlachtfeld das  Sonnenlicht. ›Wirklich beängstigend‹, hat Louis gesagt. ›Die Franzosen werden alleine von dem Anblick schon halb geschlagen sein.‹«
George machte einen Moment lang die Augen zu. Als er sie wieder aufschlug, war er nicht mehr der joviale Prinz, den Rose während der letzten paar Stunden erlebt hatte. Seine Augen waren kalt und eisig, und sein rundliches Kinn hatte eine Härte, die Louis Wadsworth nichts Gutes verhieß.
George drehte sich um und verbeugte sich tief und aus ganzem Herzen. »Ich danke Ihnen, Rose von den Liars. Wie es scheint, sind Sie gerade noch rechtzeitig gekommen. Die Karabiner werden erst in drei Tagen verschickt. Sie haben mir eine schreckliche Schuld erspart und vielen Männer ein grässliches Schicksal.«
Er küsste ihre Hand. Dazu fiel ihr nichts anderes ein, als kurz und etwas panisch zu nicken. Der Prinz drückte leicht ihre Finger. »Jetzt, meine Lieben, müssen wir unser Abenteuer beenden. Zum Palast!«
»Georgie!« Forsythe sah von den Plänen auf, die ihn so faszinierten. »Sind Sie sicher, dass er die Waffen auch mit diesem Fehler hergestellt hat? Könnte es sein, dass die verkehrten Pläne verworfen wurden? Nicht, dass ich es nicht besser gemacht hätte, dass wir uns richtig verstehen. Aber bevor Sie ihm den Kopf abschlagen, sollte Sie vielleicht sicher sein …«
George dachte einen Augenblick lang nach. »Könnten Sie es herausbekommen? Wenn ich einen von diesen Karabinern auftreibe, könnten Sie ihn dann ausprobieren - ohne sich dabei selber in die Luft zu jagen?«
»Oh, aber sicher. Lassen Sie uns sehen … feuern, ohne den Abzug zu betätigen?« Er fing an, auf und ab zu gehen. »Ich könnte eine Schnur benutzen … oder eine Feder! Oder …« Er verschwand irgendwo in seinem Chaos.
George nickte knapp. »Kommen Sie, Sie zwei. Wir laufen jetzt ganz schnell durch die Tunnels zum Palast.« Doch bevor sie die Tür gefunden hatten, tauchte Forsythe wieder auf.
»Geschenke!«, lachte er. Er überreichte Collis eine komplizierte Konstruktion aus beweglichen Metallteilen. »Sie drücken auf diese Federung hier, und es schnappt auf und verwandelt sich in einen Enterhaken.« Er kratzte sich an der Nase. »Denke ich. Falls ich mich recht erinnere.« Er wandte sich an Rose.
»Ein Geschenk für die Rose der Liars«, sagte er und drückte ihr eine kleine, zierliche Pistole in die Hand. Sie hatte nie zuvor eine so kleine Pistole gesehen. »Sie ist mit dem Bildnis der Jagdgöttin Diana verziert, und die Trommel ist aus versilbertem Damaszener, aus Stahl. Die Pistole einer Lady«, sagte er stolz. Die Pistole war in der Tat unglaublich zierlich und prunkvoll, ein schimmerndes todbringendes Juwel.
Dennoch schrak Rose davor zurück. »Oh nein, danke, Sir!«
Collis trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. »Rose fürchtet sich vor Feuerwaffen, Mr. Forsythe.«
Forsythe drückte ihr dennoch die Finger um die Waffe. »In dem Augenblick, wo eine Lady tatsächlich eine Waffe braucht, ist die Angst vor dem bisschen Lärm ihr kleinstes Problem.«
Rose lachte kurz auf. »Das stimmt, Sir. Aber ich kann das nicht annehmen. Sie ist zu fein für mich. Wenn Sie mir wirklich etwas schenken wollen, dann geben Sie mir noch so eine Schachtel von Ihren erstaunlichen Zündhölzern. Die fände ich weit nützlicher.«
Forsythe blinzelte sie an. »Wenn Sie zurückkommen und mich besuchen, sorge ich dafür, dass sie Ihnen nie mehr ausgehen.«
Sie lachte. »Sie flirten ja, Sir.«
Er kicherte. »Da haben Sie ganz Recht, meine Liebe.«
Sie beugte sich vor und drückte einen Kuss auf seine faltige Wange.
»Ladys werden geboren, Rose der Liars«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Geboren, nicht gemacht. Und Sie, meine Liebe, sind eine geborene Lady.«
Sie wich zurück und wollte ihn fragend ansehen, aber er war schon fort und wanderte zwischen seinen Bücherstapeln umher wie ein Mann, der sich im Wald verirrt hatte.
»Also, wo habe ich nun diese Breeches hingeworfen? Ich weiß genau, dass ich sie letzte Woche irgendwo gesehen habe …«

Die Behauptung des Prinzen, sie würden jetzt ganz schnell zum Palast laufen, erwies sich als beschönigend. Der St. James Palace war weit vom Tower entfernt und sie würden weit länger brauchen als für den ersten Teil der Reise.
»Ich kenne eine Abkürzung«, versicherte ihnen George und ging einmal mehr voran.
Die steinerne Beschilderung des Tunnels ergab in Collis’ Augen keinen Sinn, er war besorgt. »Aber das soll sie auch nicht«, behauptete George, »sonst könnte doch jedermann den Weg in den Palast finden! Wenn Sie den Code nicht kennen, irren Sie hier unten herum, bis Sie tot sind.«
Das war genau das, was Collis befürchtete.
Rose schlug ein enormes Tempo an. »Louis weiß, dass wir die Pläne haben«, insistierte sie. »Wir müssen Seine Hoheit in Sicherheit bringen und dann die Liars auf Louis’ Fabrik hetzen.« Sie hielt Collis an der Hand, der linken, und sah ihm in die Augen. »Ich will nicht, dass diese Gewehre in die Hände unserer Soldaten geraten, und Sie?«
Also lief Collis weiter. Und machte sich Sorgen.
Insbesondere, als er Georges Abkürzung zu sehen bekam. Sie hatten an einem klaffenden Durchbruch in der Tunnelwand Halt gemacht, die Zehen an einem Sims, der in die Dunkelheit abfiel. Collis hörte unter ihnen Wasser fließen - nein, rauschen. »Was. Ist. Das?«
»Der Tyburn«, sagte George beschwingt.
»Es gibt keinen Tyburn mehr«, erklärte Rose.
»Oh, aber sicher. Er ist einfach nur überbaut worden, genau wie der Fleet River, aus dem die Fleet Street wurde.« George beugte sich vor und hielt die Laterne über das Wasser. Rose protestierte, und Collis packte George an den Rockschößen, bevor noch die königliche Ertränkung stattfand.
»Sehen Sie?« George hielt die Laterne zur Seite. Collis und Rose konnten die großen schweren Eisenringe sehen, die horizontal in den Stein eingelassen waren, so dass nur die Hälfte heraussah und das Ganze wie eine Leiter wirkte. Die Bögen erinnerten Collis an das blanke Gerippe eines Schlangenwesens.
»Halten Sie sich fest und treten Sie drauf«, sagte George. »Unten verläuft neben dem Wasser eine Art Traufe. Auf der können wir in südliche Richtung gehen, direkt zum Palast.« Er hörte sich sehr zuversichtlich an.
Collis war sich da nicht so sicher. »Warum nicht besser im Tunnel bleiben?«
George reichte ihm die Laterne, schwang sich in den Flusstunnel und hielt sich mit den dicklichen Fingern an den verrosteten Ringen fest. »Von hier aus kommen wir anders nicht weiter«, lachte er und arbeitete sich an den Ringen nach unten.
Sie hatten keine andere Wahl, als ihm zu folgen. »Schaffen Sie das?«, fragte Collis Rose.
Sie nickte argwöhnisch. »Wenn Sie das Licht nicht fallen lassen …«
Collis hakte den Draht gehorsam an seinem Hosenbund fest. Dann bewegte er die Laterne ein Stück nach rechts, von den »Etheridge-Juwelen« weg, wie Rose sie genannt hatte. Trotz seiner Besorgnis grinste er bei der Erinnerung.
Am unteren Ende der Ringleiter fand sich tatsächlich eine Art Sims, der am Wasser entlanglief, keinen halben Meter über der Wasseroberfläche. George runzelte die Stirn. »Ich erinnere mich nicht, dass der Fluss je so hoch gewesen wäre.« Er zog die Manschetten zurecht. »Nun, denn, nur noch ein paar Meilen.« Er nahm Collis die Laterne ab und marschierte voran.
Es mochten wirklich nur ein paar Meilen sein, aber Rose kamen sie endlos vor. Sie hatte während der letzten Tage nur ein paar Stunden geschlafen, und ihre Schulter brannte wie Feuer. Sie wollte keine Tunnels und keine Dunkelheit mehr. Und dunkle Flusstunnels erst recht nicht. Der Sims war nicht breiter als ein schmaler Fußweg, weswegen sie die Hand an der Mauer entlanggleiten ließ, um nicht zu fallen. Das Wasser, das dicht neben ihr rauschte, erinnerte sie schmerzlich daran, dass sie nie schwimmen gelernt hatte.
George jedoch schien wieder seinen Spaß zu haben. »Ich lasse genau über uns einen großen Park anlegen«, informierte er sie, wobei er die Stimme über das unablässige Rauschen des Wassers erhob. »Drum herum werden die elegantesten Häuser stehen, und ich lasse auch einen dekorativen See anlegen, der sich aus genau diesem Fluss speisen wird.« Er sah sich über die Schulter nach Rose um. »Ich habe noch keinen Namen für den See. Irgendwelche Vorschläge?«
Er wollte Vorschläge von ihr hören? Jetzt? »I-ich muss erst darüber nachdenken«, sagte sie schwach. Das schien ihm zu genügen, und er trottete fröhlich weiter. Prinzen waren schon sonderbar!
Eine Stunde später war der Fluss so laut, dass Rose sich  langsam fragte, ob sie taub wurde, weil sie nichts anderes mehr hören konnte - ihre Schritte nicht und ihren Herzschlag und ihren Atem auch nicht.
Collis sagte etwas zu ihr, aber sie verstand es nicht. In diesem Augenblick begriff sie, dass ihre Füße von mehr als nur der Gischt durchnässt waren. Auf dem Sims stand schon das Wasser!
Sie sah verschreckt zu dem gleichfalls entsetzt aussehenden Collis auf. Ihre Worte gingen in einem Grollen unter, das immer weiter anwuchs, direkt auf sie zukam und ihr Trommelfell und ihre Zähne vibrieren ließ.
Vor ihr drehte der Prinz sich nach hinten um und starrte mit entsetzter Miene in den Tunnel. »Der Regen!« Sein Geschrei hörte sich wie ein Flüstern an. »Der Sturm!«
Die Flut. Rose raffte die Röcke und rannte wortlos los, Collis direkt hinter sich. Der Prinz war schon ein Stück voraus und schleuderte die dicken Beine wie ein Droschkengaul. Die Laterne schwankte und warf verwirrende Schatten, aber das spielte jetzt keine Rolle. Es gab nur eine Richtung, in die es zu laufen galt.
Die Frage war nur … wie weit war es zur nächsten Leiter?
Der Fluss, der sich aus tausenden strömenden Drainagen auf Hunderten von Straßen speiste, stieg so rapide an, dass er bald ihre Knöchel erreichte. Roses Rock war durchnässt und schwer und schlang sich wie eine unterirdische Bestie um ihre Beine, wollte sie vom Sims ziehen und zum Tee in die Tiefen des Flusses holen.
Vor ihr hielt das hüpfende Licht, das den Prinzregenten repräsentierte, an. Rose wollte ihn anschreien, er solle weiterlaufen, aber sie hatte nicht einmal Luft genug für ein Flüstern. Warum blieb er stehen? War er krank? Sie dachte sofort an eine Herzattacke. Oh verdammt, wir haben den Prinzen umgebracht!
Dann sah sie, wie er sich über das Wasser erhob und die Laterne sich ruckelnd hinaufbewegte. Hatte er einen Weg nach oben gefunden?
»Eine Ringleiter«, schrie Collis von hinten. »Wir schaffen es!«
Er hörte sich für Roses nach Sauerstoff dürstendes Hirn viel zu überzeugt an. Wen wollte er narren? Sie würde irgendwann während der nächsten fünf Schritte sterben. Doch dann war sie plötzlich da und klammerte sich an einen rostigen Eisenring, der sie irgendwie nach oben bringen würde.
Collis kletterte an ihr vorbei, bevor George noch die Laterne fallen ließ. Dann hakte er sich mit seinem schlechten Arm fest und hievte den Prinzen höher hinauf. Unter ihm schleuderte Rose die Röcke weg, um die Ringe besser unter den Füßen spüren zu können. Das kalte Wasser reichte ihr bis zu den Knien und zog wie eine Winde an ihren Röcken.
So kalt. Sie spürte, wie ihr Denken sich verlangsamte, wie bei einem Fluss, den treibende Eisschollen bremsten. Sie konnte kaum mehr als das Rauschen des Wassers hören, aber Collis und der Prinzregent schienen Schwierigkeiten mit dem Aufstieg zu haben.
Das Grollen war plötzlich so laut, dass es sogar ihre Gedanken übertönte. Die Strömung riss ihr die Füße weg und sie hing an ausgestreckten Armen am Ring.
Sie sah entsetzt zu, wie ihre tauben Finger den Halt auf dem glitschigen Eisen zu verlieren drohten. »Collis!« Sie wusste, dass sie geschrien hatte, aber sie hörte die eigene Stimme nicht.
Oh Gott. Welche Hand würde als Erste loslassen, die rechte oder die linke?
Bestimmt die linke Hand. Die Linke war immer schwächer. Genau wie bei Collis auch, nur dass dessen Linke stärker war als ihre beiden Hände zusammen, trotz der Verletzung - Collis’ linke Hand.
Ihr durchgedrehter Verstand erinnerte sich plötzlich an den gestrigen Tag, als sie seine Hand an ihre Brust gedrückt hatte. Die linke oder die rechte? Sie sah dabei zu, wie ihre eigene Rechte abzurutschen begann. Dieser verdammte Halunke, dachte sie hysterisch. Es war seine rechte Hand gewesen. Sie rief wieder und wieder nach ihm. Collis, Collis. Rose, Rose -
»Rose!« Collis’ Schrei drang über ihr durch das Rauschen. Sie sah nach oben. Die Laterne schien ein Stück weiter oben fixiert zu sein, denn das Licht strahlte wie ein Heiligenschein um sein nasses Haar.
»Rose, helfen Sie mit!« Er war schon halbwegs im Wasser, hielt sich mit einer Faust an einem der Ringe fest, während sich unter seinem nassen Hemd die aufgepumpten Muskeln abzeichneten. Der andere Arm war ausgestreckt, die Finger um ihr Handgelenk geschlungen.
»Rose, ich kann Sie nicht halten! Halten Sie sich an meinem Handgelenk fest!«
Armer Collis. Ihre Gedanken waren zäh wie kalter Honig. Seine Linke war zum Festhalten nicht sonderlich gut. Er ließ ständig alles fallen. Er hasste es, ständig alles fallen zu lassen. Es war ihm peinlich. Sie konnte das verstehen. Sie hatte in ihrer Zeit als ungeschicktes, kurzsichtiges Hausmädchen viele Teller und Vasen zerbrochen.
Er wollte sie nicht loslassen. Sie sah zu, wie ihr nasses Handgelenk aus seinem Griff glitt, ganz, ganz langsam. Oh nein. Er würde so wütend sein.
Armer Collis.
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Collis war kurz davor, in Panik zu verfallen. Er verlor sie. Oh-lieber-Gott-im-Himmel, er verlor sie! Er versuchte, sie an sich zu ziehen, aber seine verdammte Hand schien nicht gleichzeitig halten und ziehen zu wollen. Er hätte sie fast losgelassen.
Er zwang sich, fester zuzupacken, selbst wenn er ihr das Handgelenk brach. Aber er konnte sie nicht spüren, konnte im steigenden Wasser nicht einmal mehr ihre Hände sehen. Sie ging unter. Ihr dunkles Haar verschwand im noch dunkleren Wasser. Für den endlosen Bruchteil einer Sekunde war er nicht einmal mehr sicher, ob er sie noch hatte. Doch dann versicherte ihm ein schmerzhafter Zug an seinem Arm, dass sie noch da war. Sie tauchte aus dem Wasser auf, mit einem Keuchen, das er eher sah, als dass er es hörte. Er sah entsetzt zu, wie ihr Handgelenk noch weiter aus seinem Griff glitt.
»Rose, Sie müssen mir helfen! Helfen Sie mir, Rose!«
Sie sah ihn mit trüben Augen an, zwinkerte träge gegen die Tropfen in ihren Wimpern an. Ihre Lippen bewegten sich. Collis.
»Rose, kommen Sie da raus, verdammt!«, schrie Collis, die Stimme heiser vor Angst. »Sind Sie ein Treibhausgewächs, dass Sie bei ein klein bisschen Kälte schon aufgeben?«
Ihre Augen blitzten einen Moment lang auf. Gut. »Sie sind eins von den gewöhnlichen Gewächsen, und benehmen die sich so?« Er sah, wie sie mit der anderen Hand gegen die Strömung kämpfte und sein Handgelenk zu fassen suchte. Sie rutschte ab, umkreiste sein Handgelenk wie eine zarte Wasserlilie, dann verschwand sie. Er würde sie verlieren.
»Nun machen Sie schon, Dornenrose!«, schrie er. »Kommen Sie ohne Ihren Wischmopp in den Händen nicht mit ein bisschen Wasser klar? Arme, kleine Rose, muss sich so abmühen«, giftete er boshaft. Ihre Hand hob sich wieder, kroch auf seine zu. Sie stockte. Er hatte geglaubt, keine grö ßere Angst haben zu können, als er sie eh schon hatte, doch jede Sekunde ließ ihn tiefer in Panik verfallen. »Ich sag’s den Liars, dass Sie aufgegeben haben, Rose! Ich sag Clara, dass Sie sie im Stich gelassen haben!«
In ihren Augen flackerte Licht, und er sah, wie sie die Hand fest um sein Handgelenk schloss. Er zog wieder, und dieses Mal kam sie zu ihm, näher und näher, bis er sie beide auf den ersten Ring der Leiter ziehen konnte. Dann auf den nächsten. Als sie mit den Beinen aus dem Wasser waren, riss er sie mit dem schmerzenden rechten Arm an sich.
Sie hing kraftlos und kalt an ihm - und beinahe bewusstlos, aus ihrem Aussehen zu schließen. Er drückte einen zittrigen Atemzug lang das Gesicht an ihren eisigen Nacken. Gerettet.
Bei Gott, seine kostbare, geliebte Rose lag sicher in seinen Armen.

Rose erwachte in einem warmen, kuscheligen Nest. Ein weiches Bett, warme weiche Decken, und im Ofen vor ihr glühten die Kohlen. Sie blinzelte und rollte den Kopf auf dem Kissen hin und her. Sie lag in einem großen Gemach, das mit ganzen Meilen saphirblauer Seide drapiert und mit glänzenden schwarzen Holzmöbeln eingerichtet war. Die sinnliche Kombination ließ sie gleichermaßen an Unzucht wie an Mü ßiggang denken. Hätte sie mehr Zeit gehabt, wären ihr sicher noch einige Laster eingefallen.
Was für ein einzigartig sündhafter Raum. Luxuriös bis zum Extrem, aber durchtrieben. Waren das goldene Handschellen, die da am Bettpfosten hingen?
»Wie das Boudoir einer Hure«, murmelte sie vor sich hin und stemmte sich auf die Ellenbogen. Ihr Herz pochte.
»Es handelt sich um Mrs. Blythes Palast der Vergnügungen, um genau zu sein.«
Collis faltete sich aus einem rot gepolsterten Sessel neben dem Feuer. Er trug schwarze Hosen, die ihn sehnig und gefährlich aussehen ließen, dazu ein Seidenhemd, das über seine breiten Schultern floss und sich an seinen flachen Bauch schmiegte. Sie wusste nicht, wie er zu diesen Kleidern gekommen war, aber ihr Mund wurde trocken, und sie beschloss, dass er sie unmöglich in der Öffentlichkeit tragen konnte. Er kam zu ihr, setzte sich neben sie auf die Matratze, so vertraut wie ein Geliebter. Rose rutschte unbehaglich weg.
Was hatte diese ungezwungene Nähe zu bedeuten? Sie sah an sich hinunter und stellte fest, dass sie ein duftiges Nachtgewand trug, das durchaus in diesen Sündenpfuhl passte. Zeichneten ihre Brustwarzen sich ab? Sie zog hastig die Decke hoch und versteckte, was das Nachtkleid nicht verbergen konnte.
Ein große warme Hand legte sich sanft an ihr Kinn, dann auf ihre Stirn.
»Kein Fieber«, sagte Collis leise.
Die Berührung war so tröstlich. Sie wollte sich an ihn lehnen, sich seiner Fürsorge überlassen … aber das da war Collis. Sie wagte es nicht. Sie setzte sich auf, straffte den Rücken und dachte zu spät daran, ihre Vorderseite zu bedecken.
Eins nach dem anderen. »Mrs. Blythe?«
Er ließ langsam die Hand sinken. Dann grinste er. »Soll das heißen, es gibt tatsächlich etwas, das Sie über die Liars nicht wissen? Unsere Patronin, in gewisser Weise. Mrs. Blythe ist die stolze Besitzerin dieses eleganten Etablissements und war uns auch früher schon eine Hilfe. James und ich waren einmal auf der Suche nach einer gewissen Prostituierten hier.«
Klick. »Oh ja, Fleur.«
»Seither ist Mrs. Blythe Dalton bei seiner Suche nach rekrutierwilligen französischen Agenten behilflich.« Er sah sie stirnrunzelnd und besorgt an.
»Sie verlieren doch nicht wieder das Bewusstsein?«
»Das Bewusstsein verlieren? Habe ich das?« Sie sah ihn fragend an. Seine grauen Augen sahen so … so besorgt aus. Und sie waren so nah. Ganz, ganz nah. »Das einzige Mal, wo Sie mir je so nah waren, war …«
»Als Sie mich rittlings auf die Matte geschleudert haben«, erinnerte er sie.
»Ja, sicher.« Sie holte Luft und war nicht fähig, den Blick von seinen Augen zu lösen. »Das ist sehr sonderbar.«
Er nickte langsam. »Und dann natürlich heute Abend.«
Sie befeuchtete die trockenen Lippen mit der Zungenspitze. »Heute Abend?«
»Ja. Sie mussten unbedingt baden, wissen Sie. Wir beide mussten baden.«
Die Badewanne neben dem Feuer. Weiß glühendes Entsetzen überrollte sie. »Sie haben mich gebadet?« Die verschiedensten entwürdigenden, aufreizenden Bilder schossen ihr durch den Kopf. Oh nein.
Aber er hatte sie ganz zweifelsohne gebadet. Oh ja. Tut es dir leid, dass du es nicht mitbekommen hast?
Seine Augen zogen sich zusammen, und sein Lächeln wurde durchtrieben. »Wie, Sie glauben doch nicht etwa, ich könnte einen Waschlappen, eine Seife und Sie nicht gleichzeitig festhalten?« Er holte befriedigt Luft. »Das war gut, Wildrose. Das war sehr gut.«
Sie versetzte ihm einen harten Schlag, direkt auf das Brustbein. »Ich bringe Sie um, wenn Sie jemals ein Wort darüber verlieren -«
Er wich zurück, rieb sich mit der guten Hand die Brust,  und sein Lächeln wurde wehmütig. »Ich habe Sie nicht gebadet, wenn Ihnen das hilft. Ein paar von den Damen hier haben das erledigt. Sie haben mich, als sie fertig waren, nur gerufen, damit ich ihnen helfe, Sie ins Bett zu bringen.« Er lächelte. »Trotzdem war es gut.« Er beugte sich näher heran und schnüffelte. »Frische Rose. Diesen Duft liebt man auf der ganzen Welt.«
Sie schnaubte und ballte wieder die Faust. Er grinste sie an, aber da war etwas in seinen Augen …
»Die Mission!«
Collis schüttelte den Kopf. »Ich habe Denny eine Nachricht geschickt. Er wird Liverpool und ein paar Wachen herschicken. Wir können es nicht riskieren, dass man George draußen auf der Straße sieht.« Er lächelte auf sie herab. »Und was mich betrifft, möchte ich für den Rest meines Lebens keinen Tunnel mehr sehen.«
Rose entspannte sich ein wenig. Aber Collis schien immer noch besorgt. Weswegen? Sie waren Wadsworths Männern entkommen und den Tunneln - sie, Collis und George.
George. Sie setzte sich entsetzt wieder auf. »Oh Gott! Seine Hoheit! Es stimmt etwas nicht mit ihm, oder?«
Collis legte ihr sanft die Hand auf die Schulter. »Es geht ihm gut. Er hatte sein Bad und sein Dinner und wird jetzt gerade von Mrs. Blythe höchstpersönlich unterhalten.«
»Unterhalten?« Sie stellte sich George vor, wie er sich in den Fängen der Unterhaltung wand - nein, lieber nicht. »Igitt!«
Collis zog eine Braue hoch. »Sie sind schon seit Stunden zu Gange. Ziemlich kräftig für sein Alter. Man muss seine Standhaftigkeit bewundern.« Er zuckte die Achseln, lehnte sich zurück und schlang die gute Hand ums hochgezogene Knie. »Vermutlich liegt es in der Luft. Dieser Ort bebt vor Eros. Ich habe in der letzten Stunde nicht weniger als vier  Orgasmen belauscht.« Er wedelte mit der Hand durch das Zimmer. »Einen an jeder Wand. Mrs. Blythe leistet exzellente Arbeit.«
Es klopfte an der Tür. Collis ging hin. »Etwas zu essen!«
Er kehrte mit dem Tablett zu ihr zurück. »Ich habe Tee, Toast und Ingwermarmelade«, sagte er gut gelaunt.
Rose wickelte sich in die Decke und fühlte sich beim blo ßen Gedanken an etwas zu essen schon erfrischter. Sie begutachtete das Tablett mit schiefem Blick und schüttelte den Kopf. »Lassen Sie mich bloß mit diesem aristokratischen Gehabe in Ruhe. All das Geld und keine Vorstellung von richtigem Essen. Wo ist das Fleisch? Wo sind die Kartoffeln? Und wo ist das Bier?«
Er betrachtete das damenhafte Arrangement auf dem Tablett. Es war von der Art, wie seine Mutter es immer verlangt hatte, wenn sie krank gewesen war. »Verdammt, ich wünschte, ich hätte an das Bier gedacht.«
Sie seufzte. »Denken Sie sich nichts.« Sie schnappte sich einen Toast und biss gierig zu.
»Ah, Rose?«
»Mh?«
Der erste Toast war schon weg. Er reichte ihr den zweiten und achtete auf seine Finger. »Haben Sie Hunger?«
Sie schluckte, dann schnaubte sie. »Ich habe keinen Hunger, ich bin am Verhungern. Was für einen Tag haben wir?«
»Donnerstag.«
»Ah. Erlauben Sie mir, Sie etwas zu fragen - wenn Sie seit Montag kaum etwas gegessen hätten, wären Sie dann mit Tee, Toast und einer verfluchten Ingwermarmelade zufrieden?«
Er hatte bereits gegessen. Er hatte in der Küche des Bordells eine erstklassige Mahlzeit zu sich genommen, während Rose geschlafen hatte. »Fleisch ist jetzt wohl das Richtige.«  Er war fast schon zur Tür hinaus, drehte sich aber noch einmal um.
»Wollen Sie es gebraten oder soll ich Ihnen das Vieh direkt die Stufen herauftreiben?«
Er machte, als der Toast und ein widerwilliges Lachen auf ihn zuflogen, schnell die Tür zu.
Rose ging zur Mitte des Raumes, nachdem Collis fort war. Ihr war sonderbar zumute. Die Unterkühlung war fort, ihre Kraft fast wieder zurück - oder würde es jedenfalls sein, sobald sie etwas im Magen hatte - und George war in Sicherheit.
Was stimmte denn dann nicht?
Oh du meine Güte. Collis. Sie setzte sich auf die Kante des samtenen Sessels neben dem Feuer und ließ den Kopf in die Hände sinken. War Collis jetzt auf einmal nett zu ihr? Die bloße Idee reichte aus, ihre Welt aus den Angeln zu heben. Die Rivalität mit Collis war für sie während der letzten Monate so etwas wie eine Steinmauer geworden, an die sie sich anlehnen konnte. Jetzt, wo die Mauer fort war, wusste sie nicht mehr, was sie denken sollte.
Sollten sie jetzt Freunde werden?
Unmöglich. Du könntest es nie ertragen, mit ihm befreundet zu sein. Aber warum nicht?
Weil er ein Mann war? Sie war mit drei anderen männlichen Schülern befreundet, oder etwa nicht?
Weil er adelig war? Aber sie war doch auch mit Lady Etheridge und Lady Raines befreundet, oder etwa nicht?
Weil sie in ihn verliebt war?
»Oh.« Sie presste die Hände an die mit einmal glühenden Wangen. »Oh, das ist es.«
Oh ja. So sah ihre große, aufreibende, unerwiderte Obsession für Collis Tremayne aus. Natürlich. Und natürlich hatte sie das sogar vor sich selbst verborgen. War damit auch  fast erfolgreich gewesen - bis zu diesem wahnwitzigen Abenteuer. Sie hätte über die Erkenntnis überrascht sein sollen, sogar fassungslos, aber so blind konnte sie sich wirklich nicht stellen. Von ihrer ersten Begegnung an hatte sie Collis Tremayne geatmet, geträumt, sich nach ihm verzehrt. Collis und nur Collis. Seine Stärken, seine Schwächen, jeder seiner Siege, die kleinste Niederlage, alles war fein säuberlich in ihrer Erinnerung katalogisiert und gehortet, wie der Bettler die Pennys hortete.
Nun, sie würde es einfach weiterhin verbergen müssen. Man konnte Freundschaft genauso spielen wie Feindschaft, oder? Und wirklich, wie groß war die Chance, dass man sie je wieder zusammen auf eine Mission schickte? Collis war prädestiniert, am oberen Ende der gesellschaftlichen Hierarchie zu arbeiten, während sie ihre Erfahrungen als Hausmädchen nutzen sollte, um am anderen Ende der Skala Informationen zu sammeln. Sie würden diese Mission hinter sich bringen und -
Es klopfte an der Tür. Rose trocknete sich hastig die Augen, bevor sie antwortete. Ein Mädchen in einer vertrauten schwarzweißen Uniform stand vor der Tür. Gütiger Himmel, hielten sich die Huren jetzt schon Hausmädchen?
Das Mädchen trat ein, die Arme mit einer Kleiderauswahl beladen, die in allen Regenbogenfarben leuchtete. Die junge Frau breitete ein jedes Kleid liebevoll auf dem Bett aus, drehte sich um und strahlte Rose an. »Madam sagt Ihnen herzlichen Dank dafür, dass Sie hergekommen sind und Ihren Freund mitgebracht haben. Madam sagt, da Ihr Kleid ruiniert ist, sollen Sie sich ein neues aussuchen. Sind die nicht phantastisch?«
»Ah … ja … phantastisch.« Absolut grauenhaft. Es war aber auch kein einziges Kleid dabei, das nicht weiß Gott wo aus- oder eingeschnitten war. Und das da, ja, war beides.  Rose hielt es hoch. Der Stoff war sehr fein, oh ja, aber es gab einfach nicht genug davon. »Ich möchte Ihnen wirklich keine Mühe machen, aber … glauben Sie, Sie könnten ein Kleid für mich finden, das etwas … sittsamer ist?«
»Was heißt das?«
Nun, sie hatte das Wort früher auch nicht gekannt. »Es heißt … braver, oder züchtiger.«
Das Gesicht des Mädchens hellte sich auf. »Oh, Sie meinen ein Jungfrauen-Kleid!« Sie lächelte strahlend. »Wir haben welche da. Für die Mädchen, die neu dazukommen. Das sind eh die feinsten. Die Herren lieben ihre Jungfrauen.«
»In der Tat«, sagte Rose matt. »Ich nehme nicht an, dass Sie eins von diesen Kleidern auftreiben können, das noch nicht … benutzt worden ist?«
Das Mädchen raffte die Sachen zusammen, eilte davon und kam alsbald mit einem Kleid zurück, das nur in dem Sinne jungfräulich war, als es weiß war. Rose hielt es sich an und war erleichtert, weil es zumindest keinen geschlitzten Rock hatte und das Oberteil dezent geschnitten war. »Danke«, sagte sie freundlich. »Das hier geht sehr gut.« Jedenfalls solange sie nicht vorhatte, den Raum zu verlassen oder sich im Spiegel zu betrachten.
Trotzdem war es besser, als das vom Flusswasser getränkte Garbardinekleid wieder anzuziehen. Sie zog das Kleid an und war ein bisschen verwirrt, als das Mädchen ihr vertraulich zur Hand ging, die Knöpfe schloss und mit schnellem, geübtem Griff ihren Busen im Mieder zurechtschob. »Ah, danke. Den Rest schaffe ich allein.«
Bis auf eine Sache. Wie sollte sie jetzt Collis gegenübertreten?
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Als Collis mit dem Essen zurückkehrte, war Rose angekleidet und das Mädchen wieder weg. Diesmal deckte er das Tablett mit einer typischen Collis-Gebärde auf und enthüllte ein Festessen, das eines Prinzregenten würdig gewesen wäre. »Oh Himmel«, seufzte Rose und machte sich darüber her.
Sie hatte die Platten schon halb leer gegessen, als ihr einfiel, dass sie ihm auch etwas hätte anbieten sollen. Sie sah auf und entdeckte, dass er sie mit unergründlichem Blick musterte, eine Hand nachdenklich vor den Mund gelegt. Sie legte die Gabel weg und war sich plötzlich ihrer Manieren - beziehungsweise deren Ermangelung - bewusst. Er musste förmlich angewidert sein. Er war immerhin an Ladys gewöhnt, nicht an Fresssäcke.
Sie tupfte sich possierlich mit der Serviette den Mund und straffte die Schultern. »Wie lange, denken Sie, wird es dauern, bis Lord Liverpool hier eintrifft?«
Collis grunzte. »Er müsste eigentlich längst da sein. Vielleicht machen seine Adjutanten Denny Schwierigkeiten. Ich habe ihm jedenfalls genug Informationen zukommen lassen, um die Auslieferung der Waffen noch rechtzeitig zu stoppen. Ich weiß nicht, wie es Ihnen geht, aber ich habe keine Eile damit, Dalton oder Simon zu treffen.«
»Dann ist es also vorüber?« Den nächsten Bissen schnitt sie mit präzisen Bewegungen zurecht. Aber sich zum langsamen Kauen zu zwingen, war eine Tortur, denn das Roastbeef war zart und gut gewürzt, fast so gut wie Kurts.
»Scheint so.«
»Glauben Sie, wir werden schlimme Probleme bekommen?«
Er zuckte mit keiner Wimper. »Kaum.«
Wie es schien, konnte nichts und niemand Collis davon abbringen, sie anzusehen. Endlich, einen kleinen Bissen nach dem anderen, war sie fertig. Sie nahm mit unerhörter Anstrengung davon Abstand, den Teller mit den Fingern abzuwischen, um auch noch den letzten Rest des himmlischen Bratensafts zu erwischen. Sie sah wieder zu Collis auf. Sein Gesichtsausdruck war unverändert.
Ihr riss der Geduldsfaden. »Was ist denn? Bin ich grün im Gesicht?«
»Wo haben Sie dieses Kleid her?«
Sie reckte trotzig das Kinn. »Es war das dezenteste, das in diesem Haus zu finden war.« Sie zog das Schultertuch über Schultern und Dekolleté. »Abgesehen davon bin ich sittsam verhüllt.«
Sie stand auf, drehte sich um und entfernte sich. Collis hätte sich beinahe verschluckt. Ihr Oberkörper mochte von dem Wollstoff verhüllt sein, dennoch stand kaum etwas zwischen seinem Blick und dem Rest von ihr. Als sie vor dem Feuer auf und ab ging, schien das transparente Kleid fast gänzlich zu verschwinden.
Er hätte etwas sagen sollen. Wirklich. Ein Gentleman hätte niemals …
Sie drehte sich um und ging erneut an den Flammen vorbei. Oh, er würde dafür in der Hölle schmoren. Seine Hosen wurden ihm eng, er rutschte unbewusst herum und ließ die zarte Gestalt keine Sekunde lang aus den Augen. Sie war perfekt. Es spielte keine Rolle mehr, dass ihre Kurven nicht ausladend waren. Den schlanken, ranken Körper in Bewegung zu sehen, verriet ihre Weiblichkeit in einer Weise, die zu erleben er nie das Vergnügen gehabt hatte. Sie war so anmutig wie eine Tänzerin, so geschmeidig wie eine Jägerin. Sie war so biegsam und kraftvoll wie eine Katze. Hätte sie plötzlich die Fähigkeit entwickelt, aus dem Stand  auf hohe Aussichtsposten zu springen, es hätte ihn nicht überrascht.
Oh ja, er war verliebt.
Sie schien seinem Blick etwas angemerkt zu haben, denn sie blieb stehen. Zum Glück für ihn - und nur für ihn - blieb sie direkt vor dem Feuer stehen.
»Was ist denn? Warum sehen Sie mich so an?«
Es gelang Collis unter großen Anstrengungen, gleichgültig mit der Hand zu wedeln. »Ich starre nur ins Feuer und denke nach. Beachten Sie mich gar nicht.«
Mit verwirrtem Gesichtsausdruck, in den sich lediglich ein leiser Anflug von Argwohn schlich, setzte Rose sich wieder in Bewegung. Collis wäre vor Dankbarkeit am liebsten auf die Knie gefallen.
»Ist George immer noch mit Mrs. Blythe beschäftigt?«
»Hm? Wer? Oh ja. Er hat offenbar jede Menge Spaß.«
»Er wird es bedauern, in den Palast zurückkehren zu müssen, könnte ich mir vorstellen.«
»Aber ich bedauere es nicht. Er hat entschieden zu viel Spaß an diesem wahnsinnigen Ausflug. Er unterhält die Hu … die Damen inzwischen schon mit Geschichten von seinen unterirdischen Abenteuern.«
Rose lachte. »Angemessen ausgeschmückt, da bin ich sicher. Oder hat er ihnen etwa erzählt, wie wir im Tyburn fast zu Tode gekommen wären?«
»Also, Rose! Soll das etwa heißen, Sie haben die Tunnels nicht unterhaltsam gefunden? Ich bin schockiert.« Collis lächelte sie an. Sobald es ihm einmal gelang, den Blick von ihren körperlichen Vorzügen zu lösen, staunte er gleich wieder über den Rest. »Was haben Sie mit Ihrem Haar gemacht?«
Es war hoch aufgesteckt mit gelockten Strähnen an den Seiten, die interessante Dinge mit ihren großen Augen und hohen Wangenknochen anstellten. Selbst ihre Lippen wirkten üppig und rot, als habe sie darauf herumgebissen. Oder heftig geküsst …
»Mein Haar?« Sie berührte es schuldbewusst. »Das war das Hausmädchen, das Sie mir heraufgeschickt haben. Es erschien mir unklug, mich mit ihr herumzustreiten. Sie hat eine ziemlich gemeine Bürste geschwungen.«
»Sie sehen … wirklich … sehr gut aus.« Sie schien verwirrt. Sicher, sie war es nicht gewohnt, dass er ihr Komplimente machte. Vielleicht wechselte er besser das Thema. »Wie alt sind Sie eigentlich?«
Die Frage platzte unvermittelter heraus als beabsichtigt. Er hatte immer gedacht, sie sei in seinem Alter. Aber sie sah plötzlich so zart und taufrisch aus, und wenn er nicht bald an etwas anderes dachte, brachte er sich noch in ernste Schwierigkeiten.
»Vierundzwanzig. Und Sie?«
Er war seltsam erleichtert. »Neunundzwanzig.«
Sie nickte. »Oh.« Sie nahm auf dem roten Sessel Platz und faltete die Hände im Schoß.
Es folgte eine Stille, in der Collis sich einbildete, er könne ihren Herzschlag durch das halbe Zimmer hören. Oder war es ein Pochen in seinen eigenen Ohren? Nicht an etwas Pochendes denken, du Idiot! Denk an Schnee, an die verregneten Londoner Winter, die immer weiter und weiter gehen …
Sein Blut kühlte sich etwas ab. Exzellent. Er war während des letzten Jahres zu einem Meister der Selbstbeherrschung geworden, nicht wahr? Er war lange keiner Frau mehr nahe gekommen.
Keiner außer Rose. Sie war ihm nah gewesen, hatte gegen ihn gekämpft, mit ihm gelernt und in der Gefahr auf ihn gezählt. Er war plötzlich sehr froh, dass er über eine solche Selbstbeherrschung verfügte. Es gab auf der Welt niemanden, der so zu ihm passte wie sie.
»Haben Sie Familie?« Die Frage kam aus dem Nirgendwo, von Panik getrieben, nicht von Neugier. Doch er wollte mehr über sie erfahren. Vielleicht half Reden besser als Schweigen. Wenn er redete und ihr zuhörte, dann konnte er sich vielleicht davon abhalten, etwas zu sagen, von dem er genau wusste, dass sie es nicht hören wollte.
Ich liebe dich.
Es war nicht der richtige Zeitpunkt. Sie sah in ihm Collis, den Rivalen, Collis, den Charmeur. Nun denn, dann würde er ihre Zuneigung eben erringen, indem er seine Erfahrung einsetzte. Er würde sie mit seinem Charme dazu bringen, sich in ihn zu verlieben.
Sie würde nie erfahren, was genau sie getroffen hatte.
Erst wenn er sie um den Finger gewickelt hatte - so wie die Damen bei Hofe - würde er ihr seine Liebe gestehen. Schade, dass sie viel zu robust war, um in Ohnmacht zu fallen. Es wäre ein hübscher Schlusspunkt für seinen Traum gewesen. Aber, offen gesagt, er wollte sie gar nicht anders haben.
Sie sah ihn sonderbar an, antwortete aber bereitwillig. Sie schien sich genauso unbehaglich zu fühlen wie er, wenn auch aus ganz anderen Gründen, da war er sicher.
»Nicht mehr. Meine Eltern sind vor vielen Jahren gestorben.« Sie spielte mit den Fransen des geborgten Schultertuchs und sah ihn nicht an.
»Ich habe keine Geschwister«, warf er ein.
»Ich weiß.«
»Das wissen Sie?« Collis runzelte die Stirn. »Was wissen Sie sonst noch?«
»Nun, eigentlich eine ganze Menge.« Sie wirkte verunsichert. »Sehen Sie, Collis. Ich weiß mehr, als ich vermutlich sollte. Aber die Leute um mich herum unterhalten sich, als sei ich gar nicht da, sogar seine Lordschaft und Lady Clara.« 
Collis kniff die Augen zusammen, um seine Freude zu verbergen. Sie war neugierig, was ihn anging. Das war ein gutes Zeichen. »Wie lautet mein zweiter Name?«
»Clarence«, erwiderte sie prompt. Sie kräuselte die Nase. »Mein Beileid.«
»Was ist mein Lieblingspudding?«
»Blaubeere.«
»Hm, das weiß im Club jeder. Welche Farbe hat mein Schlafzimmer auf Etheridge House?«
»Cremeweiß und grün.«
»Was für einen Hund hatte ich, als ich ein kleiner Junge war?«
»Einen Wolfshund namens ›Wolfie‹. Nicht wirklich originell, wenn Sie mich fragen.«
Collis bedeckte das Gesicht mit den Händen. Das hier war zu gut, um wahr zu sein. »Wie … hieß … die … Gesellschafterin meiner Mutter?«
»Hm, das weiß ich nicht.«
»Ha!« Collis sprang auf und drohte ihr zum Spaß mit dem Finger. »Gretchen! Sie war aus -«
»Deutschland, das weiß ich. Sie ist im Gefolge von Prinzessin Caroline nach England gekommen, als George verheiratet worden ist. Aber sie hat den Hof verlassen, weil sie ihre Mutter so gern hatte. Aber ich wusste nie, wie sie hieß.«
Collis sank ermattet auf den Stuhl zurück. Sie war perfekt. »Gibt es irgendetwas, das Sie nicht wissen?«
Ja, wie kam es, dass sie beide sich immer in Zimmern wiederfanden, in denen ein Bett stand? Rose verkniff es sich, das große, sündige Nest aus Kissen und Seide anzusehen, aber das hieß nicht, dass sie sich seiner Anwesenheit nicht bewusst gewesen wäre.
Nein, das verdammte Ding wirkte auf sie wie ein Magnet, der ihren Verstand darauf richtete, jeden Zentimeter von  Collis muskulösem Körper erforschen zu wollen. Sie rieb beide Hände über das Gesicht. Aufhören! Diese Gedanken mussten aufhören. Hör auf daran zu denken, wie er sich vom Hals an dir nach unten küsst, bis er bei den Zehen -
Hör auf!
Collis sah, wie Rose seufzte und die Hände vor das Gesicht schlug, so dass ihr vorwitziger Busen hinter den Unterarmen verschwand. Ah, diese langen, perfekten Beine! Elegante Beine, straff und von geschmeidigen Muskeln besetzt, wie die eines Vollblüters. Lange, elegante Beine, die zu einem festen Hinterteil führten, das Collis insoweit gut kannte, als Rose oft jungenhafte Hosen trug.
Ach, diese entzückenden, abgetragenen alten Hosen, die wie feinste Seide an ihren runden Hinterbacken klebten. Ein Mann konnte durchaus lernen, auch einen weniger kurvenreichen Körper zu lieben, wie es schien. Er brauchte dazu nur ein wenig scharfe Beobachtungsgabe. Ein Auge für die subtileren Anzeichen der Weiblichkeit - eine schmale Taille, einen festen Busen und ein paar Beine, die von hier bis nach Paris reichten.
Diese langen Beine … fest um seine Hüften geschlungen, wie ein Paar himmlischer Fesseln, die kein Mann, der noch bei Verstand war, abzuschütteln gewagt hätte … diese sehnigen Oberschenkel … rittlings auf ihm, um ihn zu reiten … athletisch, unermüdlich, endlos … Oh du lieber Gott, er war in großen Schwierigkeiten.
»Es gibt eine Sache, die ich wirklich gerne wissen würde«, sagte Rose langsam. »Wie ist es, in einer Schlacht zu kämpfen?«
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Was immer Collis auch erwartet hatte, das war es nicht. Die Frage traf ihn wie ein Schlag in die Magengrube. Wusste sie denn, bei allem was sie wusste, nicht, dass es eine stillschweigende Übereinkunft gab, den Krieg niemals zu erwähnen? Nachdem er aus dem Chelsea Hospital entlassen worden war, hatte ihn auf Etheridge House keine Seele danach gefragt.
Aber Rose natürlich. Sie war ein wenig zu geradeheraus. Aber vielleicht war es an der Zeit, sich jener letzten Schlacht zu stellen, die in seinem Kopf tobte. Er rieb sich den Nacken und suchte nach den richtigen Worten.
»Wissen Sie, wie ich verwundet worden bin?«
»Sie sind vom Pferd gefallen.«
Er lachte kurz. »Ich wurde vom Pferd geschossen.«
Er rieb sich mit der guten Hand die Schulter des tauben Arms. »Das Schlachtfeld ist nicht so, wie Sie es aus den Erzählungen kennen. Es ist nicht großartig. Es ist nicht aufregend. Es ist einfach nur entsetzlich, laut und gefährlich. Die Kanonen dröhnen, Musketen feuern, Pferde und Männer schreien und schreien und schreien …« Er legte die Hand vor das Gesicht. Dann hob er den Kopf und zwinkerte hastig. »Das erste Mal, als ich in eine Schlacht gezogen bin, hatte ich Angst, mein geliebtes Pferd zu verlieren. Kaum dass ich fünf Minuten in der Schlacht war, hatte ich Angst, meine Freunde zu verlieren. Und dann habe ich nur noch um mein eigenes Leben Angst gehabt.«
»Aber Sie sind geblieben und haben gekämpft.«
»Das habe ich. Ich habe diese Schlacht überstanden und die nächste und die nächste. Ich habe zu zählen aufgehört. All die großen Schlachten und kleineren Scharmützel … Ich  weiß nicht einmal, wie viele Wochen vergangen sind. Ich habe sicher irgendwie mitgezählt, aber ich erinnere mich nicht. Wir haben viel getrunken …« Er holte Luft und versuchte, sie schelmisch anzugrinsen. Er war ziemlich sicher, dass es grauenhaft aussah.
»Und dann ist diese Kanonenkugel nicht in die eine Richtung gesprungen, sondern in die andere. Sie hüpfen, wissen Sie. Genau wie diese indischen Gummibälle. Sie sehen nicht einmal besonders gefährlich aus, als seien sie viel zu langsam, um jemanden zu verletzen. Trotzdem kann eine einzige Kanonenkugel zwanzig Mann und ihre Pferde töten, bevor sie zur Ruhe kommt.« Er setzte sich gerade auf und sah in Roses mitfühlende Augen. »Ich bin in einem Planwagen aufgewacht, der mich von der Front weggebracht hat. Ich erinnere mich an das Lazarettzelt und den Chirurgen, und dann haben sie mir diesen Mohnblumensirup eingeflößt und alles ist verschwommen. Ich habe noch versucht, ihnen zu sagen, dass mein Arm gar nicht wehtut, obwohl meine Rippen gebrochen waren und das Atmen entsetzlich wehgetan hat. Aber ich habe nur gedacht, dass mein Arm doch schmerzen müsste, wenn er gebrochen wäre. Ich bin erst in London wieder aufgewacht. Im Chelsea-Hospital. Mein erster Gedanke war, dass sie ihn abgeschnitten haben, weil ich ihn nicht gespürt habe.« Er lachte kurz. »Was für eine Ironie, denn als ich mit einem Burschen gesprochen habe, der tatsächlich seinen Arm verloren hatte, hat der mir gesagt, dass er ihn immer noch fühlen könne.«
Rose betrachtete ihn still, ihre Hände reglos im Schoß gefaltet, ihre Augen glänzten feucht. Sie machte den Mund auf, um etwas zu sagen. »Ich -«
Durch die Wand neben ihr drang ein lautes Stöhnen. Dann noch eines, lauter diesmal. Rose wich alarmiert zurück, als das Stöhnen immer heftiger wurde, begleitet vom  rhythmischen Knarren eines Betts und endete schließlich in einem donnernden Orgasmus, der sogar die Flammen der Kerzen zum Flackern brachte.
Plötzlich war alles still bis auf das leise Klirren der Gläser auf dem Sideboard. Roses Gesichtsausdruck war unbezahlbar. Ihr Mund stand offen, und eine hitzige Röte war ihr in die Wangen gestiegen. Collis warf den Kopf in den Nacken und lachte, fühlte sich plötzlich von einer schwarzen, erstickenden Düsternis befreit.
Rose legte die Hände auf die heißen Wangen. »I-ich wollte sagen«, sie musste die Stimme heben, um sein Lachen zu übertönen, »dass es mir leidtut, so viele Fragen gestellt zu haben. Sie müssen sich wie ein Insekt unter der Lupe gefühlt haben.«
Collis hörte mit einem erleichterten Seufzen auf zu lachen und lehnte sich entspannt in seinen Stuhl zurück. »Hören Sie auf, sich zu entschuldigen. Sie sind verdammt geschickt darin, Informationen zu sammeln und Schlüsse zu ziehen, und Sie haben ein unglaubliches Gedächtnis, um Himmels willen! Das sind kostbare Gaben, auf die Sie stolz sein sollten!«
»Gaben?«
Er lachte. »Selbst diese angebliche Unsichtbarkeit ist eine, wenn Sie so wollen. Ignoriert zu werden hat definitiv seine Vorteile.« Er sah sie irritiert an. »Wenn ich auch, verdammt nochmal, nicht weiß, wie irgendwer Sie übersehen sollte.«
Die Bemerkung hörte sich, im Vergleich zu seiner derzeitigen Erregung, beiläufig an, doch zu seinem Erstaunen reagierte Rose mit sehnsüchtigem Verlangen im Blick. Sie sah so verloren aus, so hungrig -
Er war innerhalb eines Herzschlags auf den Beinen. Beim nächsten stand er schon vor ihr. »Was ist los?« Verdammt  sollte die verräterische Heiserkeit in seiner Stimme sein … »Was haben Sie, Wildrose?«
Sie zwinkerte heftig, einmal und gleich nochmal, aber sie wurde den feuchten Glanz der Tränen nicht los. »Sie haben mich nie übersehen, oder? Sie haben mich keinen Moment lang übersehen.«
Er lachte verwirrt. »Nein, nie.« Dieses Feuer, diese sengende Geschmeidigkeit, dieses rebellische Aufbegehren ignorieren, das so gut zu seinem passte?
»Sie und ich - wir sind einander ähnlich«, flüsterte er.
Er beugte sich geschwind zu ihr hinab und küsste sie. Sie öffnete erstaunt die Lippen. Er konnte spüren, wie sein Atem mit einem scharfen Keuchen in sie drang. Er berührte sie mit der Hand. Dieses Haar, diese Haut -
Er würde nie genug davon bekommen.
Rose konnte nicht atmen, doch es war ihr egal, sie wusste nicht einmal mehr, dass sie atmen musste - Collis. Er zog sie an sich. Sie zitterte, so geschockt von seinem Ansturm, dass sie starr war. »Küssen Sie mich«, murmelte er an ihrem Mund. Bitte küss mich. Küss mich jetzt. Erwidere meinen Kuss. Küss mich hart -
Sie erwiderte seinen Kuss. Ihre Arme schlangen sich wie von selbst um ihn, und sie warf sich in seinen Kuss, als rette er sie einmal mehr vor dem Ertrinken. Er stolperte, sie folgte ihm, und sie fielen gemeinsam auf den Teppich, als sei es vorherbestimmt gewesen.
Er fühlte sich heiß an, er schmeckte heiß. Rose schob die Hände unter seinen offenen Hemdkragen, während er die rechte Hand in ihren Nacken legte. Ihr Schultertuch glitt zu Boden, entblößte ihr Dekolleté, das sich an seine Brust drückte, nur durch zwei dünne Stoffschichten von ihm getrennt. Es waren zwei zu viel.
Sie lag weder weich noch fügsam unter ihm. Sie war wie  brennender, geschmeidiger Stahl, und er war ihr Schmied. Der Geschmack ihres Mundes war wild und unerwartet heiß, als sei all ihre züchtige Strenge nur die Schale um einen geschmolzenen Kern.
Er hatte sie dazu gemacht. Sie war unter seiner Hand geschmolzen. Eine besitzergreifende Leidenschaft überflutete ihn wie heißer Brandy, den man ins Feuer der Lust goss. Eine Hitze, die jeden Gedanken bis auf einen verbrannte, stieg in ihm auf. Meine Rose. Meine Rose.
Dann stieß sie einen kleinen, erstickten Laut aus. Ohne Zweifel ein Schmerzensschrei. Collis bemerkte, dass er sie mit beiden Armen umfasst hielt, dem guten und dem schlechten, und sie mit brutaler Gewalt an sich riss. Er ließ sie auf der Stelle los. Die Scham erstickte beinahe die Lust, als er sich von ihr löste und stolpernd auf die Füße kam. Er wich zurück, während seine Knie noch vor Begierde zitterten.
»Es tut mir leid.«
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Louis Wadsworth stand am Fenster und betrachtete aus dem Turm, in dem sich sein Büro befand, sein Königreich, die Fabrik. Wadsworth & Son lag wie eine feudale Festung aus alter Zeit vor ihm. Sein Vater, der unbetrauerte Edward Wadsworth, hatte einen Hang zum Adel gehabt und immer behauptet, dass er ein paar Jahrhunderte zuvor aufgrund der Macht und des Reichtums, den er angehäuft hatte, zum Lord gemacht worden wäre. Es waren Versprechungen dieser Art gewesen, die Louis’ Vater ursprünglich dazu gebracht hatten, Hochverrat zu begehen.
Offen gesagt hätte Louis sich gar nicht weniger um diese  Dinge scheren können. Oh, er bewunderte Napoleons Tatkraft und schiere Dreistigkeit und betrachtete die britische Aristokratie natürlich als einen Haufen von Schmarotzern. Er hielt seinen eigenen König und den Prinzregenten für unter seiner Würde. All diese zügellose Emotionalität - Prinny und seine Liebschaften, seine Kunst und Musik.
Louis wollte eigentlich nur eins. Geld. Es gab für ihn nur einen Grund, die Ränke seines Vaters fortzuführen. Er würde für den George-der-Vierte-Jubiläums-Karabiner ordentlich kassieren. Zweimal.
Er hätte bei der Vorstellung beinahe gelacht. Er wünschte nur, er hätte die Zeit gehabt, noch nach weiteren Bietern zu suchen. Die Amerikaner wären vermutlich mit eingestiegen. Ah, sein Vater hatte nie wirkliche Visionen gehabt.
Der Gedanke, dass man ihn fassen könnte, war ihm nie gekommen - bis er die zerborstene Mahagonivitrine auf dem Boden seines Arbeitszimmers hatte liegen sehen. Aber bis jetzt war nichts weiter passiert. Die Täter waren vielleicht lediglich Diebe oder auf der Suche nach etwas gewesen, womit man ihn erpressen konnte.
Es sei denn, dass es sich in jener Nacht im Arbeitszimmer tatsächlich um Collis Tremayne gehandelt hatte. Der Etheridge-Erbe … nein, Tremayne war kein einfacher Einbrecher. Etheridge stand auf der Seite von Recht und Gesetz. Unkorrumpierbar, hatte sein Vater gesagt. Louis war da nicht so sicher. Jeder Mann hatte seinen Preis. Es war nur die Frage, ob man ihn bezahlen wollte.
Es klopfte an der Tür. Louis verschränkte die Arme auf dem Rücken. »Herein«, rief er, ohne sich umzudrehen.
»Sir?«
Ah, es war dieser etwas aufgewecktere Speichellecker. Louis atmete aus. »So schnell wieder zurück? Haben Sie mir etwas Hübsches mitgebracht?«
»Ja, Sir. Ich habe einen Burschen abgefangen, der gerade an eine bestimmte Haustür klopfen wollte. Hatte eine Nachricht dabei von einem Gentleman, der gerade bei Mrs. Blythe ist.«
Mrs. Blythe? »Wie … unfein.«
Sein Handlanger lachte leise. »Ja, Sir. Die Nachricht ist in zwei Teilen gekommen. Eine für den Kammerdiener und eine andere, die der Kammerdiener an Lord Liverpool weiterleiten sollte.«
Louis gierte nach der zweiten Nachricht. Er machte die Augen zu und genoss die Vorfreude. »Und wo sind die beiden Nachrichten jetzt?«
»Ich habe den Jungen die für den Kammerdiener abgeben lassen. Es stand nur drin, wo der Mann gerade ist. Die andere habe ich für Sie behalten.«
»Und der Junge wird auch nicht reden?«
»Bestimmt nicht mehr, Sir.«
»Exzellent. Legen Sie die Nachricht auf den Schreibtisch.« Louis drehte sich erst um, als er den Mann aus dem Zimmer schlurfen und die Tür zumachen hörte. Er betrachtete den gefalteten Briefbogen mit kühler Zurückhaltung und heißen, gierigen Augen.
Nach einer kurzen Pause gestattete er sich, den Brief an Lord Liverpool zu öffnen und ihn auch zu lesen. Er war hinreißend. Er war genau das, was er erwartet hatte. Sicher, es wurden keine Namen oder unmissverständlichen Tatsachen erwähnt, aber wenn man mehr wusste als der Schreiber, konnte man zwischen den Zeilen lesen. Schließlich war er derjenige, der diese Geschichte erfunden hatte oder?
Mrs. Blythe. Louis kannte sie natürlich, auch wenn er ihr Etablissement nie betreten hatte. Seine Vorlieben waren mittlerweile feinerer Art. Mrs. Blythe hatte also einen einflussreichen Gast, hm?
Er läutete hocherfreut nach seinem Sekretär. »Der Bursche, der gerade hier war - ich möchte, dass man ihn zum Schweigen bringt. Und schicken Sie mir jemand anderen her, jemand Gründlichen. Ich habe ein wenig Arbeit zu erledigen.«

»Ich habe Ihnen wehgetan«, platzte Collis aus sicherer, einsamer Distanz heraus. »Und das tut mir leid.«
Rose lag immer noch auf dem Boden, nur hatte sie sich auf die Ellenbogen gestemmt. Ihre Miene war eine Mischung aus Erregung und Verwirrung, alles seinetwegen. Ihr ohnehin schon nicht sonderlich züchtiges Kleid war über die Knie hochgeschoben und halb über eine elfenbeinfarbene Schulter heruntergerutscht. Ihre Haare waren zerzaust und ihre Lippen vom Küssen geschwollen.
Sie war das reinste Chaos. Sie war ihm nie schöner erschienen. Er streckte die Hand aus und wollte ihr hochhelfen. Doch sie schlug sie weg und stand alleine auf. »Machen Sie sich nicht lächerlich, Collis.«
»Es tut mir leid, ich hätte niemals … ich hätte wissen müssen … ich kann nicht …«
Etwas in seinem Tonfall ließ sie stutzen. Sie sah abrupt zu ihm auf. »Sie können nicht?« Sie zog die feinen Brauen zusammen. »Soll das heißen, Sie haben, ah …« Sie wedelte mit der Hand vage in Richtung der Stelle, wo sie gerade noch gelegen hatten. »… seit Sie verwundet wurden, keine Frau …?«
Er schüttelte den Kopf. Sie hatte das Recht, es zu wissen. »Nein, keine.«
Sie lächelte aus irgendeinem sonderbaren Grund. Ein kurzes, glückliches Lächeln, das kaum, dass er es bemerkt hatte, schon wieder verschwunden war. Dann verschränkte sie die Arme vor ihrem verrutschten Oberteil und sah ihn ernst an. »Und all diese Flirts?«
Er zuckte die Achseln. »Jede Menge Rauch, aber kein Feuer.«
»Absolut kein Feuer?«
»Nein! Zufrieden?«, grollte er.
»Oh nein, nicht annähernd.« Sie tippte nachdenklich die Fingerspitzen aneinander. »Ich habe aber zufällig mitbekommen, dass Ihre körperliche Ausstattung vollkommen in Ordnung ist.«
Ihre Wortwahl entlockte ihm ein kurzes, erstauntes Lachen. Oh Gott, ja. Sie verschränkte wieder die Arme, und die Art, wie sich ihr hübscher Busen dabei hob, verschaffte der körperlichen Ausstattung hinreichenden Brennstoff, sogar jetzt noch.
»Also, wo liegt das Problem?«
Er löste seufzend den Blick von ihrem Dekolleté. »Das Problem, Rose«, er klopfte mit der Hand auf seinen verwundeten Arm, »ist, dass ich dieses Stück totes Holz nicht ausreichend unter Kontrolle habe. Ich kann nicht sicher sein, dass ich niemanden verletze.« Die letzten Worte kamen zittrig heraus. Verdammt, ihm brach die Stimme weg.
Rose war in einem Satz bei ihm. Sie legte die Arme um ihn und spendete ihm einen Trost, um den er nie zu bitten gewagt hätte.
Rose machte die Augen zu, als sie spürte, wie sein warmer Arm sie umfasste. Ergriffen von seinem Schmerz, hatte sie ihn impulsiv umarmt. Jetzt war es zu spät, sich um ihren eigenen Schmerz zu sorgen. Doch er stieß sie nicht zurück, sondern ließ sich trösten und presste mit einem Atemhauch, der ihr die Haut und das Herz wärmte, sein Gesicht an ihren Hals.
»Für Sie würde ich es versuchen«, flüsterte er.
Er war zu erwachsen, als dass sie ihn hätte hätscheln können, doch sie sehnte sich danach, den kleinen Jungen in ihm  zu trösten. Er war ein Mann mit empfindlichem Stolz und einer Mauer aus Stein um seine Verletzlichkeit.
Als ihrer beider Haut sich erwärmte, spürte sie, wie die Erregung zurückkam. Sein Körper drückte sich so hart an sie, seine Muskeln und seine breite Brust pressten sich wie ein Fels an ihren weichen Leib. Ein Mann, in der Tat.
Sie wünschte, sie beide wären nackt gewesen. Jetzt. Sie wollte jeden Zentimeter des nackten Collis sehen, berühren, küssen.
Er lachte kurz und schroff an ihrem Hals, und sie begriff, dass sie laut gedacht hatte. »Ihr Wunsch ist mir Befehl, Lady.« Er wollte sich mit einem einzigen anmutigen Handgriff das Hemd vom Leib reißen, aber irgendwie geriet sein verletzter Arm dazwischen. Sie zog die Seide das restliche Stück hinunter, zu ungeduldig, um noch länger zu warten und warf das Hemd auf den Boden. Er wollte sie wieder in die Arme schließen, doch sie drückte beide Handflächen auf seine Brust.
»Halt, ich will Sie ansehen.«
In seinen grauen Augen flackerten tiefe Gefühle. Erstaunen, Erregung und … Argwohn. Den musste sie ihm abgewöhnen. »Das ist nicht das erste Mal, dass ich Sie so sehe.«
»Stimmt.«
»Ich mag Ihre Brust.« Sie spreizte die Finger über die dicken Muskeln. Er holte stöhnend Luft, als sie die Nägel ein wenig in seine Haut grub. Sie hatte das schon so lange tun wollen … vielleicht ihr ganzes Leben lang. Jetzt durfte sie den glänzenden Körper, gegen den sie immer nur gekämpft hatte, lieben.
Hätte sie morgen sterben müssen, sie hätte es sich nicht verziehen, wenn sie sich diese Chance hätte entgehen lassen. Natürlich liebte er sie nicht. Aber sie liebte ihn, und das war für den Augenblick genug.
Und es schien auch nicht so, als würde es jemals einen anderen geben.
Der Gedanke war gleichermaßen traurig wie befreiend. Sie trat ein Stück zurück. Er hob die Hand, als wolle er nach ihr fassen. Seine eine Hand.
Sie verstand mit einem Schlag so vieles. All die »Eroberungen«, all das Flirten - alles Lüge. Eine Maske, ein Nebel, hinter dem er seine quälende Unsicherheit versteckte. Was für einen Dämon hatte er da in sich!
Aber sie war eine ausgebildete Kämpferin, nicht wahr?
Sie tänzelte noch einen Schritt zurück. »Stehen bleiben.«
In seinem Blick flackerte eine düstere Warnung. Doch es gefiel ihr, dass er gehorchte. Fürs Erste. Er glühte, so viel wusste sie. Und wenn er in Flammen ausbrach … sie zitterte bei dem Gedanken an die erotische Gefahr.
Aber zuvor gab es noch etwas zu tun. Sie zog die Nadeln aus den Haaren und ließ sie offen über die Schultern fallen. Seine Lippen öffneten sich beim Anblick der üppigen schwarzblauen Kaskade. Dann zog sie vorsichtig an den feinen Bändern, die das Mieder ihres »Jungfrauen-Kleides« hielten. Die Seide glitt ohne weiteres auseinander, als sei sie dazu gemacht. Als sie das letzte Band auf Taillenhöhe löste, waren ihre Brüste längst für seinen Blick entblößt.
Es war warm im Raum, doch ihre Brustwarzen wurden dennoch hart, als der Lufthauch sie streifte. Sie weigerte sich zu zittern. Louis hatte sie verschüchtert und zittrig haben wollen - bei Collis würde sie nicht zittern. Sie würde auch nicht die Scheue spielen und so tun, als wolle sie ihn nicht ebenso wie er sie.
Und sie würde ihm auch nicht ihre Liebe gestehen. Es hatte keinen Sinn. Diese Affäre würde nur eine Nacht dauern. Und sie würde die kostbare Zeit nicht damit verschwenden, irgendwelche Ansprüche zu erheben.
Sie trat mit hocherhobenem Kopf vor und legte die rechte Hand auf seine linke Schulter. Der linke Arm unterschied sich kaum vom rechten, Kurts Kraftübungen zum Dank. Die Haut war warm und rosig, die Muskeln dick und sehnig. Nur die Hand schien anders zu sein - leblos, im Vergleich zur blitzschnellen Geschicklichkeit der rechten.
Sie schob die Hand nach unten und verschränkte die Finger mit seinen. Er sah ihr zu, schien die steifen Finger wegziehen zu wollen. Sie packte fester zu. »Still.«
Sie hob ihrer beider Hände und drückte ihm einen Kuss auf die Finger. Sie zuckten, eine spastische Bewegung, die ihr beinahe die eigenen Finger zerdrückt hätte. Sie bedeckte seine Hand sacht mit der anderen, als finge sie ein wildes Tier ein. Sein Blick war wachsam und verunsichert, als fürchte er tatsächlich, zurückgewiesen zu werden. Verdammter Idiot.
Sie gab seine Finger langsam frei, freute sich an der Wärme seiner Hand in ihrer. Dann legte sie sich seine Hand auf die nackte Brust, machte die Augen zu und ließ seine männliche Wärme den Schmerz ihrer Brustwarze lindern.
»Aber ich kann Sie nicht fühlen«, flüsterte er.
»Selbstsüchtiger Kerl. Ich kann Sie fühlen.« Sie schlug die Augen auf und lächelte ihn an. »Oder ist Ihnen das egal?«
Er gab einen verwirrten, frustrierten Laut von sich. »Natürlich ist mir das nicht egal, aber wie könnten Sie Freude daran haben, von so einem toten Ding berührt zu werden -«
»Tot? Ihre Hand ist heiß wie Feuer!« Sie betrachtete seine sonnengebräunten Finger, die auf ihrer blassen Haut lagen. Wundervoll. Louis hatte weiche, feuchte, weiße Hände gehabt. »Außerdem ist sie kein Ding. Ich sehe nur Kraft und Stärke. Sie ist die Hand eines Kriegers. Und die eines Künstlers.«
»Nicht mehr.« Er hätte sie fast weggezogen.
Sie fing sie ein und drückte sie nur noch fester an sich.  »Ich mag die Berührung Ihrer Hand, Collis. Sie ist ein Teil von Ihnen, kein Stein, den man Ihnen am Arm festgebunden hat. Sie funktioniert vielleicht nicht so gut, wie Sie es möchten, aber das tun meine Augen auch nicht. Oder wollen Sie mir meine Augengläser vorwerfen?«
Er lächelte schief, für einen Moment war der alte, spitzbübische Collis zurück. »Ich mag Ihre Augengläser. Sie sehen damit so streng und gelehrt aus. Ich habe manchmal phantasiert, sie Ihnen abzunehmen, um Sie zu küssen.«
»Was für ein erfreulicher Gedanke.«
Er lachte, dann zog er die Hand weg, doch ohne den panischen Anflug von zuvor. »Also, wer ist hier selbstsüchtig? Ich würde Sie doch auch gerne fühlen.«
»Die nächste charmante Idee.« Sie ließ den Kopf in den Nacken sinken, machte die Augen zu und bot sich ihm freimütig dar, während ihr die Vorfreude über den Rücken prickelte.
Sie spürte die Hitze seines Körpers, als er näher kam. Seine rechte Hand legte sich auf ihre andere, recht verlassene Brust. So warm wie die andere, aber da hörten die Gemeinsamkeiten auch schon auf. Collis Tremayne wusste genau, wie man mit weiblichen Brustwarzen umging.
»Oh verdammt«, sagte sie leise zur Decke hinauf. »Ich fürchte, ich bin jetzt wirklich in Schwierigkeiten.«
Sein Lachen streichelte ihren nackten Hals, löste ein neuerliches Prickeln aus. Er küsste es weg, ohne mit seinen spielerischen, ziehenden Zärtlichkeiten aufzuhören.
»Beide Hände«, flüsterte sie. »Das ist nur fair, sind schließlich auch zwei Brüste.«
»I-ich kann nicht«, protestierte er. »Ich könnte Ihnen wehtun.«
»Als ob ich ein Treibhausgewächs wäre?«, fragte sie und gab ihm seine eigenen Worte zurück.
Er lachte. »Daran erinnern Sie sich? Ich dachte, Sie seien der Bewusstlosigkeit nah gewesen.«
»Berühren Sie mich, Collis. Ich bin ein normales Gewächs, erinnern Sie sich? Sie können mir nicht wehtun.«
Er hob die linke Hand und legte sie auf ihre Brust. Er versuchte erst gar nicht, die Kunstfertigkeit der Rechten zu imitieren, sondern umfasste und wärmte sie lediglich mit der Handfläche.
»Nein, kein normales Gewächs, eine Wildrose, eine Überlebenskünstlerin«, murmelte er und kostete die Haut an ihrem Hals. »Haben Sie je versucht, Wildrosen auszureißen, Rose?« Er küsste die Stelle, wo ihr verneinendes Gemurmel seinen Ursprung nahm. »Sie können sie abhacken oder abbrennen, sie kehren schöner denn je zurück, sie blühen wie verrückt, parfümieren jeden Atemzug, bis Sie sie nie wieder ausreißen wollen.«
Seine Worte trieben ihr fast die Tränen in die Augen. Er war zu nah, sie zu verletzlich. Sei vorsichtig. Sie schniefte respektlos. »Wollen Sie damit sagen, ich hätte Sie überwuchert?«
»Ich will damit sagen, dass Sie stark und schön sind und verdammt gut riechen.« Er legte beide Arme um ihre Taille und zog sie zur Matratze. Sein linker Arm drückte zu fest, aber sie wäre lieber gestorben, als ihm das zu sagen. Er knurrte an ihrem Hals, dann hob er den Kopf und sah ihr in die Augen. »Ich denke, Sie sollten jetzt einfach den Mund halten … bis ich Sie zum Schreien bringe.«
Sie sah keck zu ihm auf. »Ich fordere Sie, verdammt nochmal, heraus.«
Er beugte sich über sie, während sie ihm entgegenkam. Es war wie ein Tanz, ein altertümlicher Tanz, den sie in ihren Genen trugen und bei dem jeder den anderen in einer Zeremonie erforschte, die so alt war wie die Zeit. Seine Hände,  beide, streichelten ihren Körper, während er sie küsste. Subtile Kurven und subtile Schönheit, umso kostbarer, als es an ihm allein war, sie zu erforschen.
»Ich liebe es, Ihre Hände zu spüren«, murmelte sie an seinen Lippen. »Spielen Sie auf mir. Lassen Sie mich Ihr Instrument sein.«
Collis schob sich lächelnd neben sie auf das Bett. Sein linker Arm stützte sie, bog den Oberkörper mit dem hübschen Busen durch, während er sie hungrig ansah. Seine rechte Hand war nur für sie da. Er ließ die tanzenden Fingerkuppen über ihren straffen Leib zum nackten Nabel wandern und weiter hinab. Noch weiter … sie zitterte in seinen Armen. Er nahm eine der harten Brustwarzen zart zwischen die Zähne, nur um sie noch einmal beben zu spüren.
Das Zittern durchlief ihren ganzen Körper, während seine forschende Hand wie ein Pfeil den Weg suchte. Das Kleid rutschte nur bis zur Hüfte auseinander. Er legte die Hand flach und schob sie unter den Stoff und durchsuchte sie im Geheimen, Spionin, die sie war.
Ihre Hüften hoben sich leicht an, als seine gewandten Finger ihr seidiges Nest suchten. Sie war so bereit, mit sich spielen zu lassen. Er fand sie hinreißend feucht und begierig vor. Er hätte sich auf der Stelle in sie drängen können, sie hätte sich nicht gewehrt.
Später. Er war viel zu sehr damit beschäftigt, süße, atemlose Musik über ihre Lippen dringen zu lassen. Auch das Piano erforderte eine zarte Berührung, eine bestimmte Art, die Töne anzuschlagen, um sie klar zum Klingen zu bringen. Rose war sensibler als alle schwarzen und weißen Tasten. Er ließ seinen Finger zart vibrieren, fand ihren Ton und brachte sie zum Singen.
Als der Orgasmus sie überrollte, zog er sie an sich und nahm ihre Musik als seine an. Als er sie losließ, blieb sie benommen in seinen Armen liegen, während der letzte kleine Schauder sie überlief.
Schließlich war sie wieder bei Atem. Schade. Er hatte es so genossen, ihre Brüste sich heben zu sehen. Sie lächelte zu ihm auf, schob die Hände auf seine nackte Brust. »Ich beginne langsam zu verstehen, wie Sie zu Ihrem Ruf gekommen sind.«
Plötzlich, nur einen Wimpernschlag später, fand er sich auf dem Rücken liegend wieder, Rose über ihm. Er lachte überrascht, doch sie brachte ihn mit der Art, wie sie seinen Hals und sein Ohr küsste, schnell zum Schweigen.
Rose stand noch ganz im Bann der neuen Erfahrung. Ihr Körper fühlte sich lebendig und zittrig an. Mehr. Sie wollte mehr, und sie würde es auch bekommen. Doch der kleine Dämon namens Wettstreit gestattete ihr nicht, sich einfach auf den Rücken zu legen und Collis die Verführungsarbeit machen zu lassen.
Sie schob ein Bein über ihn, setzte sich rittlings auf ihn, fing seine Erektion unter sich ein, auch wenn all das unter dem Rock verborgen blieb, der immer noch um ihre Hüften hing. Seine Hände schoben sich an ihren Schenkeln hinauf, doch sie drückte sie zurück zu den Knien. Sie war an der Reihe. Barbrüstig wie eine griechische Göttin hielt sie ihn unter sich fest, während sie ihr Möglichstes tat, ihn zum Wahnsinn zu treiben.
Sein Körper war wie ein Fels, seine Haut fühlte sich gleichzeitig seidig und heiß an. Sie spreizte die Hände auf seiner Brust und schaffte es nicht annähernd, sie zu bedecken. Breit und stark. Sie beugte sich, einem Impuls folgend, nach unten und biss ihn zart in die muskulöse Schulter, während ihre Hände seinen harten Bauch streichelten.
Er wuchs unter ihr, drückte sich immer größer und härter zwischen ihre Schenkel. Sie konnte nicht widerstehen, die  Hüften ein klein wenig zu verschieben, nur um ihn stöhnen zu hören. Und das tat er. Zufrieden, dass er nicht der Einzige war, der einem hungrige Laute entlocken konnte, hielt sie wieder still. Es gab noch so viel harten, starken Körper zu erforschen.
Ihre Finger trafen auf seinen Hosenbund. Nein, so ging das nicht. Sie knöpfte langsam seinen Hosenschlitz auf, während sie sein Gesicht betrachtete. Seine grauen Augen waren umschattet und entschlossen, sein Atem ging schnell. Er schloss die Hände um ihre Schenkel, aber er machte keine Anstalten, ihre Absichten zu durchkreuzen.
Rose glitt lächelnd ein Stück nach hinten, um seine Erektion freizugeben und in die Hand zu nehmen. Als ihre Finger sich um ihn legten, bog er sich unwillkürlich unter ihr durch, sein Kopf fiel zurück, seine Augen schlossen sich, und er gab sich ganz ihren Launen hin.
Sie hätte sich daran gewöhnen können. Dann machte sie sich daran, sein Geschlecht mit der Neugier einer Frau zu erforschen, die das Träumen leid war. Er war dick und heiß und erfüllte ihre beiden Hände. Als ihr neugieriger Griff fester wurde, zuckte er und wuchs vor ihren großen Augen noch weiter an. Ihr eigener Körper pochte wie zur Antwort.
Oh Himmel. Das wird wirklich interessant.
Sie entschied ganz plötzlich, dass sie mit ihrem Fangmich-wenn-du-kannst-Spielchen fertig war. Eine Hand warm um ihn gelegt, beugte sie sich zu ihm und küsste ihn. »Nehmen Sie mich«, flüsterte sie.
Sie lag auf dem Rücken, bevor sie noch Luft holen konnte. Collis verwandelte sich, aus seiner höflichen Unterordnung befreit, in eine hungrige Bestie. Heiße Hände, heißer Mund, drängender Körper -
Den Rest der Kleider abzustreifen war in einem Moment erledigt. Dann lagen sie endlich Haut an Haut. Collis küsste  sie auf den Mund und schob sich zwischen ihre Schenkel. Sie reagierte furchtlos, legte die Arme um seinen Hals, die Beine um seine Hüften. »Kommen Sie herein«, flüsterte sie, als lüde sie ihn in ihr Haus ein.
Nach Hause. »Ich möchte Ihnen nicht wehtun«, sagte er leise, als die Spitze seiner Erektion sie berührte. Sie küsste ihn zur Antwort nur. Er drang stetig und tief in sie ein, jede Sekunde ein qualvolles Vergnügen. Und plötzlich veränderte sich alles. Ihn überkam so etwas wie Ehrfurcht, als er sie um sich fühlte. Ja, sie waren wie zwei Teile desselben Steins, vor Urzeiten zerbrochen und endlich wieder zusammengefügt, der Bruch gekittet.
Rose biss sich auf die Lippen, als er in sie drang. Er war groß und so dick. Sie sehnte sich danach, ihn ganz aufzunehmen, aber er war so vorsichtig, dass sie sich kurz wünschte, die Jungfrau zu sein, für die er sie offenkundig hielt.
Er zog sich ein Stück weit zurück und kam wieder zu ihr, vertrieb den Schmerz mit dem Vergnügen, das er ihr bereitete. Wieder und wieder, spürte sie, wie er sie dehnte, erfüllte und für sich beanspruchte. Ja, ich bin dein. Endlich … nur … dein. Dann vergaß sie jeden Gedanken an die Vergangenheit und ließ sich, umgeben von seiner Zärtlichkeit, von dem wunderbaren Gefühl davontragen, den Mann, den sie liebte, über und in sich zu haben.
Genau da, wo er hingehörte.
Und dann verwandelte sich die Zärtlichkeit in Leidenschaft, bis es überhaupt keinen Gedanken mehr gab.
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Als es an diesem Morgen an der Tür von Etheridge House klopfte, war es noch weit zu früh für Besucher. Dementsprechend handelte es sich bei dem Neuankömmling um Lord Liverpool, der die Frühausgabe einer Londoner Zeitung dabei hatte. Dalton zurrte den Gürtel seines Morgenmantels fester und winkte seinen Gast zu einem Sessel im vorderen Salon, während er die Zeitung aufschlug und die Kolumne auf der ersten Seite der Beilage las.

Wer hat Angst vorm schwarzen Mann, vorm schwarzen Mann, vorm schwarzen Mann? Oder sollte die ›Voice of Society‹ lieber fragen: Wer hat den Prinzregenten? Unser lieber Prinny hat gestern seine Audienz verpasst und mehr als einen Bittsteller um die versprochene Antwort gebracht. Unsere Quellen im Palast verlautbaren, dass der Prinzregent seit Montagabend nicht mehr gesehen worden ist. Vielleicht ist er krank, und unser Premierminister möchte nicht, dass man sich Sorgen um ihn macht. Vielleicht nimmt er auch nur eine kleine Auszeit von den Besorgnissen und Anstrengungen des königlichen Terminkalenders. Dennoch, erinnert einen diese Abwesenheit nicht an jene frühen Tage, bevor König George auf Nimmerwiedersehen verschwunden ist, hm?

Dalton sank der Mut. »Oh verdammt.«
Liverpool schürzte die Lippen. »Das sagtest du gestern bereits. Aber der Prinz ist immer noch abgängig. Vielleicht ist deine Halunkenbande doch nicht so effektiv, wie du immer behauptest. Wo ist Tremayne?«
»Er und Rose waren seit Montagabend nicht mehr im Club.«
»Und Tremayne und der Prinzregent wurden seit Montagnacht nicht mehr gesehen.« Liverpool spielte wütend am Knauf seines Gehstocks.
Dalton wusste, dass das nichts Gutes verhieß. Lord Liverpool war aus Eis. Männer aus Eis spielten nicht. Dalton verspürte den starken Drang, seinen Stuhl ein Stück nach hinten zu rücken. »Mylord, ich habe alle Mann rausgeschickt, um nach ihm zu suchen.«
»Ich traue deinen Kerlen nicht einmal zu, dass sie morgens ihre Schuhe finden. Sieh zu, dass du rauskommst und hole George zurück, bevor ich wegen seines Verschwindens an die Öffentlichkeit gehen muss.«
Liverpool kniff die Augen zusammen, während er weitersprach. »Glaube mir, George würde nicht wollen, dass ich sein sprunghaftes Verhalten öffentlich mache. Es machen eh schon zu viele Gerüchte über seine ›reduzierten Kapazitäten‹ die Runde. Wenn er auf der Stelle zurückkehrt, kann ich noch eine vernünftige Erklärung präsentieren. Wenn nicht - dann weiß ich nicht, ob ich das überhaupt möchte.«
Dalton gefiel der Tonfall ganz und gar nicht. »Mylord! Seine Hoheit mag selbstsüchtig und faul sein, aber er ist nicht wahnsinnig!«
»Nicht? Aus diesem Zirkus ergibt sich das nicht. Wenn er nicht aufpasst, sperrt man ihn eines Tages noch in das Zimmer neben seinem Vater ein.« Liverpool klopfte zur Bekräftigung mit dem Gehstock auf den Boden. »Und so achtlos wie er ist, hat er mir noch nicht einmal einen brauchbaren Erben hinterlassen! Charlotte ist sein einziges Kind, eine kränkliche Kreatur. Nach ihr kommt Georges jüngerer Bruder in Betracht, und einer ist wertloser als der andere!«
Es war das Beste, Liverpool vom Thema der Erbfolge abzulenken. »Wir wissen doch gar nicht, ob George absichtlich verschwunden ist«, sagte Dalton beruhigend. »Vielleicht hat ihm irgendwer übel mitgespielt.« Wobei Dalton auch nicht wusste, weshalb das die angenehmere Alternative sein sollte. Aber vielleicht weil es einfacher erschien, jemanden aus Gefahr zu erretten als aus Wahnsinn.
Er lehnte sich in seinem Stuhl nach hinten, müde und frustriert. Dieses ganze Chaos wurde immer schlimmer. Rose und Collis waren abgängig. Die Wentworths berichteten, dass noch keiner von beiden Kontakt aufgenommen hatte. Und es hatte auch keine Nachricht an Denny gegeben, Collis’ Kammerdiener oder an Clara, Roses beste Freundin.
»Leute verschwinden nicht einfach so«, sagte Dalton grimmig.
»Natürlich tun sie das«, geiferte Liverpool.
»Aber meine Leute nicht«, erwiderte Dalton, dessen Ungeduld seinen lebenslangen Respekt vor seinem Mentor untergrub. »Die Liars nicht.«
Der Sergeant kam herein, in militärisch strammer Haltung, trotz des abgetragenen wollenen Morgenmantels. »Mylords! Denny ist wieder zurück. Er hat eine Nachricht von Master Collis!«
Dalton zwinkerte. »Zurück?« Wieso war Denny überhaupt außer Haus und die Nacht über nicht im Haus gewesen? Dann wich die Schläfrigkeit aus seinem Hirn. »Collis!«

Collis steckte wunderbar fest. Rose war auf ihm eingeschlafen, lag wie eine weibliche Decke über seinen Schultern und seiner Brust. Ihr Schenkel lag quer über seinen Lenden, und ihr Haar breitete sich über ihn, kitzelte beinahe unerträglich. Doch es war lange her, dass er das Privileg genossen hatte, in einen nackten Frauenkörper gehüllt zu sein. Er weigerte sich aus Angst, sie aufzuwecken, sich auch nur einen Zentimeter zu bewegen.
Eine Frau. Nicht seine Frau, trotz seiner abenteuerlichen Überlegungen von vorhin. Jedenfalls noch nicht.
Und was für eine Frau sie war. Sie war geschickt, temperamentvoll und intelligent, ein echter Gewinn für die Liars. Zudem war sie, stellte er überrascht fest, eine Freundin, wie er sie nicht mehr gehabt hatte, seit er in den Krieg gezogen war.
Eine gute Freundin. Eine respektierte Kollegin. Er strich ihr über das Haar. Eine hinreißende Geliebte.
Er wollte mehr.
Es fühlte sich seltsam an, zum ersten Mal im Leben verliebt zu sein. Er sah sie an, wie sie in die saphirblaue Decke des sündigen Betts gehüllt dalag. Nur das Haar und die Nasenspitze sahen unter der Tagesdecke heraus.
Das erste Mal.
Und das letzte Mal.
Sie hätte ihm nie zugehört, wenn er es ihr jetzt gesagt hätte. Er wusste, sie war der Ansicht, dass er sie nur ins Bett hatte bekommen wollen und nie das denken würde, was er gerade eben dachte.
»Ich möchte dich heiraten«, flüsterte er so leise, dass sie es, selbst, wenn sie erwacht wäre, nicht gehört hätte. »Ich will dich mit einem Luxus überschütten, wie du ihn nie gekannt hast. Ich werde dir jeden Morgen Schokolade bringen. Ich werde in unserem Heim einen Kamin bauen, der groß genug für zwölf Feuer ist, und ich hänge im Ballsaal eine Zielscheibe auf, damit du mit deinen Messern üben kannst. Ich will dein Partner sein, dein Freund und dein Geliebter. Auf ewig.«
Er gab ihr einen federleichten Kuss auf die Nasenspitze. Sie schniefte und zog den Kopf tiefer in die Laken. Collis kicherte. »Und dann, wenn die Ewigkeit vorbei ist«, atmete er in ihr Haar, »dann fange ich wieder von vorne an.«
Sie regte sich, gähnte. »Collis?« Die Decke dämpfte ihre Stimme.
»Ja?«
»Warum ausgerechnet jetzt?«
Er begriff, was sie wissen wollte. »Wenn ich zurückdenke, wird mir klar, dass ich Sie schon immer haben wollte.«
Sie hob sich auf die Ellenbogen und starrte ihm ins Gesicht. »Wollten Sie nicht.«
»Warum hätte ich sonst so darum kämpfen sollen, Sie zu vertreiben?«
Er merkte es, als sie ihm schließlich doch glaubte. Ihr Körper schmolz an seinem, als ob all ihre Anspannung und Abwehr dahin sei und nur sie allein zurückgeblieben war. Nur Rose. Nur Collis.
Sie legte die Stirn an seine Brust. Er streichelte ihr Haar, genoss die weichen Strähnen. Sie zu berühren, ihr Haar wirklich spüren zu können, ihre Haut, ihre geschmeidige Festigkeit … er wollte den Rest seines Lebens mit dem vergeblichen Versuch verbringen, dieser Frau überdrüssig zu werden.
»Es gibt da eine Geschichte von einem Mädchen namens Wildrose«, sann er laut vor sich hin. »Gretchen, die mehr mein Kindermädchen war als die Gesellschafterin meiner Mutter, hat mir viele deutsche Geschichten erzählt. In den meisten kamen aus unerfindlichen Gründen hungrige Wölfe vor. Also wollte ich ständig welche hören.«
Er spürte, wie ihr Lachen seine Haut streifte. »Ich weiß«, sagte sie.
»Ich war ein blutrünstiger kleiner Rotzbengel. Aber da gab es eine über eine Prinzessin, deren Eltern eine Hexe verärgert hatten, weil sie sie nicht zur Taufe eingeladen hatten. Also kam sie später uneingeladen und hat die Prinzessin verflucht, die daraufhin für hundert Jahre eingeschlafen ist,  während das Schloss von Wildrosen überwuchert wurde.« Er zog sie näher an sich und gähnte. »Da ich selbst einige Erfahrung mit Wildrosen habe, habe ich wirklich Mitleid mit all den Prinzen, die bei dem Versuch ums Leben gekommen sind, die dornigen Mauern zu überwinden.«
Sie biss ihn ein wenig. Er lachte, dann erzählte er weiter. »Jedenfalls kam eines Tages ein ganz besonders gut aussehender und nobler Prinz des Wegs, und die Dornen teilten sich vor ihm. Er fand Dornröschen, wie die Prinzessin in der Geschichte heißt, schlafend im Turm. Und dann kommt der Teil der Geschichte, den ich ganz besonders faszinierend finde. Dornröschen ist keinen Tag gealtert, sondern noch genauso jung wie damals, als sie eingeschlafen ist. Nun, der Prinz ist natürlich gut bewandert in prinzlicher Etikette und küsst sie. Sie erwacht, verliebt sich unsterblich in ihn, und sie heiraten und leben glücklich bis ans Ende ihrer Tage.«
Er hörte und spürte ihr trotziges Schnauben an seiner Haut. »Was für eine Ladung Schmalz«, sagte sie. »Erzählen Sie mir eine von denen mit Wölfen.«
Collis lachte laut. »Sie haben wahrlich Dornen.«
Sie hob den Kopf. »Ich habe auch versucht, Sie zu verjagen.«
Er nickte. »Vermutlich eine gute Idee. Ich bin froh, dass es nicht funktioniert hat.«
»Ich auch.« Sie strich sich mit der Hand die Haare aus dem Gesicht. Er hatte sie nie so traurig gesehen. »Der Lord und das Hausmädchen. Kaum die passende Verbindung.«
»Also habe ich geknurrt.«
»Und ich gebissen.«
»Und da wären wir.«
Sie rollte sich in seine Armbeuge, sah ihn nicht mehr an. »Da wären wir.«
Die nächste Frage hing in der Luft, aber sie waren beide nicht willens, sie zu stellen.
Und was machen wir jetzt?

Das Feuer brannte herunter, und es wurde langsam kalt im Zimmer. Collis erhob sich, zog seine Hosen an und stocherte in den Kohlen. Er zog sich das Hemd über den Kopf und ließ es lose herabhängen. Dann nahm er den zerwühlten Überwurf vom Sofa, breitete ihn über die schlafende Rose und stieg zu ihr ins Bett. Sie drehte sich sofort zu ihm um und breitete die Arme aus, um ihn in ihre Wärme zu ziehen.
Es erschien ihm sehr großzügig von ihr, dass sie lieber ihn aufwärmte, als sich um ihre eigene Bequemlichkeit zu kümmern. Sie legte die Arme um ihn und zog ihn zu sich. Er entspannte sich und fühlte sich erschreckend zu Hause.
Da trat sie ihn. »Heiß«, murmelte sie und zog die Bettdecken bis zu den Hüften hinunter.
Nun, vielleicht nicht ganz wie zu Hause. Er zog die Decken wieder hoch. Das Zimmer war seiner Meinung nach fast eisig. Er zog die Decken über ihre Schultern, genoss die Wärme an seinem Hals. Rose schien nichts davon zu halten, denn sie schob sie wieder nach unten. »Uff«, protestierte sie, dann trat sie ihn wieder.
Schließlich gab er seufzend auf. Ihr war es offenbar warm genug, und er war vermutlich nur zu verwöhnt. Er ließ sie halb zugedeckt liegen und zog sich auf die andere Seite des Betts zurück. Und er nahm den Überwurf mit.
Die neue Position verschaffte ihm ungeahnte Vorteile. Er konnte nach Herzenslust ein halb nacktes Mädchen bewundern. Das Feuer glühte wieder heller, und sein Schein ließ Roses Haut im abendlichen Licht wie Schnee leuchten. Kurven und Täler, von der Natur geformt … seine eigenen, privaten Alpen.
Collis’ schläfrige Betrachtungen wurden vom Krachen einer Tür gestört, die irgendwo im Haus aufflog. Irgendwo ganz in der Nähe - im Zimmer nebenan, in dem sich der Prinzregent befand.
Collis war sofort auf den Beinen und zog unter einem Berg aus Kleidern seine Waffe hervor. Rose war nur einen Sekundenbruchteil später auf den Beinen. Sie zog sich ihr Kleid über den Kopf und suchte nach ihrer eigenen Waffe.
Zu spät. Die Tür zu ihrem Zimmer flog unter den Schlägen mehrerer groß gewachsener Kerle auf. Collis war sich nicht ganz sicher, aber sie schienen den Schlägern zu ähneln, die sie verfolgt hatten. Sie strömten wie eine Flutwelle in den Raum.
Collis brachte seine Pistole nur eine Sekunde zu spät in Anschlag. Eine massive Hand schlug ihm den Arm nach unten, und der Schuss war an den Steinboden verschwendet. Er warf die nutzlose Pistole weg und nahm es per Hand mit dem Kerl auf.
Er nahm undeutlich die Schreie und den Tumult wahr, die aus dem anderen Zimmer zu hören waren, und aus dem Augenwinkel sah er, wie eine raue Hand eine sich verzweifelt wehrende Rose niederdrückte.
Aber die Mehrzahl der Schläger befand sich auf seiner Seite des Raums, und er nahm es bereitwillig mit ihnen auf. Es waren nur einfach zu viele. Kaum hatte er einen mit einem rechten Haken niedergestreckt, stand schon der nächste da.
Irgendwer hatte hier nichts dem Zufall überlassen und eine ganze Armee angeheuert. Collis musste nicht lange überlegen, wer. Rose hatte völlig Recht gehabt. Louis Wadsworth wollte sein Geheimnis um jeden Preis bewahren.
Als er unter dem Ansturm eines Massenangriffs unterging und von übel riechenden Körpern begraben wurde, hatte  Collis das dumpfe Gefühl, dass man es ihnen auf die harte Tour heimzahlen würde.
Collis war außer Gefecht. Rose konnte sehen, wie er kraftlos zwischen zwei Männern hing, die ihn fortzerrten. Sie wollte einen der beiden mit dem nackten Fuß treten, aber er hatte seine Lektion gelernt und wich ihr aus. Sie selbst hing gleichfalls zwischen zwei Kerlen, einen an jedem Arm, die sie mit ihren verschwitzten Händen, die wie Schraubstöcke um ihre Handgelenke lagen, bewegungsunfähig machten.
Sie schleiften Collis auf den Gang und Rose hinterher. Als sie die Tür passierten, sah sie Mrs. Blythe und den Prinzregenten, die sich in derselben misslichen Lage befanden. Der Prinzregent schien der Bewusstlosigkeit nahe und war fast nicht wiederzuerkennen, sein Gesicht schwoll von den Schlägen rasend schnell an. Mrs. Blythe, eine stämmige, aber gut aussehende Frau, kreischte Schimpfworte über ihrer aller Köpfe hinweg. Schließlich schlug einer der Männer ihr mit dem Handrücken ins Gesicht.
»Wo ist der andere?«
Mrs. Blythe verkniff sich den nächsten Schrei. »Der andere? Welcher andere?«
Die Ratlosigkeit auf ihrem Gesicht war zu echt, um gespielt zu sein, und der größte der Männer fluchte. »Sie müssen sich getrennt haben. Der Mann, der uns hergeschickt hat, hat gesagt, es seien drei.«
Irgendwer von denen hatte einen Fehler gemacht. Diese Kerle waren hinter drei Männern her, überlegte Rose hastig. Dann warf sie Mrs. Blythe einen flehentlichen Blick zu, brach in Tränen aus und jammerte laut. »Ich hab nichts getan! Ich sollte doch bloß eine schöne Nummer mit dem Herrn schieben! Ich hab nichts Falsches gemacht!«
Sie sah, wie Madams Augen sich weiteten. Dann stimmte  die Frau mit ein. »Lassen Sie sie gehen, hören Sie! Ich habe gut für sie bezahlt, und sie hat es noch nicht wieder reingearbeitet!« Mrs. Blythe gelang es, Rose am Ärmel zu fassen und an ihr zu ziehen. Die beiden Schläger, die sie festhielten, traten unschlüssig von einem Fuß auf den anderen und sahen ihren Anführer fragend an. Rose sah, wie der Mann angestrengt nachdachte, die buschigen Brauen gerunzelt und mit zusammengekniffenen Augen. Rose jammerte noch lauter, und Mrs. Blythe fing wieder an zu fluchen. Endlich wurde es den Männern zu viel, und sie traten zurück.
»Lasst die Hure gehen«, sagte der Anführer angewidert. Die beiden Männer, die Rose gehalten hatten, ließen sie offensichtlich erleichtert los und traten zur Seite. Rose warf sich in die Arme ihrer Wohltäterin und heulte laut weiter, während die Männer Collis und George die Stufen hinabzerrten.
Dann wich sie abrupt zurück. »Danke«, sagte sie inbrünstig und raste zurück in ihr Zimmer, um Schuhe und Schultertuch zu holen und sich ihr Messer an den Oberschenkel zu schnallen. Sie war gerade dabei, sich das Haar aus dem Gesicht zu stecken, als Mrs. Blythe ins Zimmer kam.
»Wer hat denen mitgeteilt, wo wir sind«, fragte Rose, nachdem sie sich halbwegs zurechtgemacht hatte. »Wusste von Ihren Leuten irgendjemand, wer hier zu Gast war?«
Mrs. Blythe schüttelte den Kopf. »Ich bin die Einzige, die davon wusste. Aus meinem Haus ist es nicht gekommen.«
Rose wollte die Frau fast schon bitten, Lord Etheridge eine Nachricht zu überbringen, dann hielt sie inne. Konnte sie sicher sein, dass die Frau keine Informantin war? Mrs. Blythe war vielleicht nicht so verlässlich, wie die Liars dachten. Rose hatte im Fall Wadsworth gerade festgestellt, dass sie durchaus fehlbar waren, was sie vorsichtig werden ließ. Nein, sie würde fürs Erste nur auf sich selbst vertrauen.
»Was sollte das alles?« Die Frau wirkte besorgt und argwöhnisch … was sowohl zu Schuld wie auch zu Unschuld passte.
Rose schüttelte den Kopf. »Sie wollen gar nicht mehr wissen, als Sie es eh schon tun.«
»Aber wo gehen Sie jetzt hin?«
Rose zögerte, dann beschloss sie, dass es nicht schaden konnte, das Offensichtliche zu behaupten. »Ich folge ihnen natürlich.« Damit verschwand sie, flog förmlich die Treppe hinab und schlich sich durch die Tür in den Regen hinaus.




21
Rose hatte keine Probleme, der Schlägerbande zu folgen, da die Männer offenkundig keinen Anlass sahen, eine Verfolgung zu fürchten. Schließlich hatten sie die Männer ja gefangen genommen. Und es gab keinen Grund, aus einem Haus voller Frauen etwas zu befürchten.
Die Schurken hatten ihre Beute in eine wartende Droschke gestoßen, die sich ohne Eile in Bewegung setzte. Rose folgte ihnen mit gewissem Abstand, hielt sich so gut es ging im Schatten der frühmorgendlichen Straßen und nutzte das Schultertuch als Deckung, obwohl es unwahrscheinlich war, dass man sie bei dem Nieselregen entdeckte.
Dennoch, sie trug das geborgte Kleid einer Prostituierten und Aufmerksamkeit war das Letzte, was sie jetzt brauchen konnte. Doch es kam ihr zu sonderbar vor, um sich selbst zu fürchten, insbesondere, da die Droschke jetzt durch ein gro ßes, schweres Eisentor in einer hohen, bedrückenden Mauer einbog.
Auf dem Schild über dem Tor stand vor dem grauen Himmel in schmiedeeiserner Schrift: Wadsworth & Son.
Oh nein!
Als das Tor sich knarrend schloss und das Metall krachend zuschlug, drehte Rose sich um und fing an zu rennen. Hilfe war ein paar Meilen entfernt.
Endlich tauchte das Haus des Liar’s Club grau und unbeleuchtet im trüben regnerischen Morgen auf. Rose stürmte an der Tür vorbei und nahm nur am Rande wahr, dass Stubbs nicht auf seinem Posten war. Collis’ Lage wurde von Sekunde zu Sekunde prekärer.
Auf der rechten Seite des Haupteingangs führte eine kurze Treppe von der Straße zum Dienstboteneingang. Es waren acht Stufen. Ihre Füße berührten nur zwei.
Sie riss die Tür so schnell auf, dass sie hinter ihr an die Wand schlug. Die Lagerräume waren dunkel und unbeheizt, aber das waren sie immer. Rose rannte die Stufen zur Küche hinauf und trat hastig ein.
Pechschwarze Dunkelheit. Die Küche war immer bevölkert. Selbst wenn Kurt auf einer Mission war, schlichen immer ein paar Liars um die Speisekammer herum. Rose hatte die Küche nie in völliger Dunkelheit gesehen und es war nie, nie so kalt gewesen. Der große Ofen schien ewig zu brennen. »Kurt?« Keine Antwort.
Sie tastete sich zum Ofen und suchte nach der kleinen Holzschachtel, die Kurt dort verwahrte. Diese neuen Zündhölzer waren beliebt, aber die Liars hatten Anweisung, sie nur auf ihren Missionen zu verwenden. Aber Kurt lebte nach eigenen Gesetzen. Er hatte immer einen ordentlichen Vorrat, und ein paar von den Liars waren dafür bekannt, dass sie die ihren gegen eine Extraportion von Kurts hinrei ßenden Süßspeisen tauschten.
Rose entzündete schnell ein zusammengedrehtes Papier,  das im Ofen bereitlag. Das schwache gelbe Licht zeigte ihr einen Raum, der inmitten der Essensvorbereitungen verlassen worden war. Gemüse lag verwelkt auf der Arbeitsplatte, ein offener Sack Kartoffeln war auf den Boden gekippt. Kurts liebstes Kochmesser lag befleckt und blutig neben einem grauen Stück Rindfleisch.
Es sah nicht so aus, als habe ein Überfall stattgefunden. Es sah vielmehr so aus, als habe Kurt alles stehen und liegen gelassen und den Club verlassen - und zwar nicht erst heute. Und wenn Kurt fort war -
Eine eisige Angst durchbohrte sie. Sie griff nach der nächstbesten Kerze und zündete sie hastig an. Sie schützte die Flamme mit einer Hand vor der Zugluft und lief in den Gemeinschaftsraum des echten Clubs.
Leer, genauso wie das Kartenzimmer, das Dechiffrierzimmer und das geheime Büro Seiner Lordschaft, von dem sie gar nicht hätte wissen dürfen.
Sie waren alle fort und zwar seit mindestens einem ganzen Tag, wenn nicht schon länger. Welches Desaster konnte sie aus dem Club geholt haben? Wie musste ein entsprechender Notstand aussehen? Ihr fiel nur eine französische Invasion ein oder irgendeine Krise im Königshaus -
»Oh Gott, George.«
Natürlich waren sie panisch ausgeströmt. Es musste aussehen, als habe er sich in Luft aufgelöst! Hatten Sie denn keine Nachricht von Liverpool erhalten? »Oh Collis, jetzt haben wir es wirklich geschafft!«
Sie lief zu dem Tunnel, der zur Lillian-Raines-Schule führte und krümmte sich bei der Vorstellung, wieder unter die Erde zu müssen. In der Schule war auch niemand. Alle schienen wie verrückt die Stadt abzusuchen. Rose presste die Finger an die Schläfen. »Sie suchen das ganze Land ab, ohne Zweifel. Oh Gott, was mache ich nur?«
Ihr fiel plötzlich auf, dass sie vor Kälte zitterte. Also suchte sie schnell nach einem Satz Trainingskleidung, ihren alten Kniehosen und einem Hemd. Sie fand außerdem ein paar Stiefel, die sie besser schützen würden als Mrs. Blythes Satinslipper, eine Weste und eine kurze Jacke. Dann borgte sie sich eine Kappe, schob die Haare darunter und rannte in den Club zurück.
Als Erstes musste sie eine Nachricht hinterlegen und dem Spionagechef mitteilen, dass der Prinz und Collis von Louis Wadsworth entführt worden waren. Dann musste sie zu ihren Pflichten zurück. Aber allein? Allein war sie den beiden so wenig eine Hilfe wie zuvor. Wenn sie allein zurückkehrte, sorgte sie nur dafür, dass man sie alle drei umbrachte.

Rose pochte an die Tür von Etheridge House, bis ihre Hand schmerzte. Trotzdem dauerte es mehrere Minuten, bis jemand öffnete. Denny versperrte ihr den Weg und sah sie säuerlich an.
»Oh, Sie sind es.«
Rose hatte jetzt keine Zeit für Spielchen. »Denny, lassen Sie mich rein. Ich muss Seine Lordschaft sprechen.«
Denny grinste höhnisch. »Fort. Er und Sir Simon und sogar der Sergeant. Alle außer Haus, und ich muss wie ein verdammter Lakai die Tür öffnen. Ich hoffe, es freut Sie, was Sie da angerichtet haben. Sie sind alle ziemlich wütend auf Sie, weil sie den Prinzregenten gekidnappt haben.«
»Denny, hören Sie auf damit. Sagen Sie mir, wo sie sind. Es ist dringend!«
Denny verschränkte die Arme. »Ich sage Ihnen was. Geben Sie mir Ihre Nachricht und ich sehe zu, dass er sie bekommt.«
Nachricht. Rose wurde ganz still, als es ihr wieder einfiel. »Collis hat Ihnen mitgeteilt, wo wir uns aufhalten. Warum  haben Sie die Nachricht nicht an Lord Liverpool weitergeleitet?«
Es überraschte ihn tatsächlich, da war sie sicher. »Warum hätte ich das tun sollen? Es war nicht die Rede von Liverpool. Es hieß nur, dass Sie und er und Prinny sich in diesem Bordell aufhalten.«
Rose kniff die Augen zusammen. »So stand das nicht in der Nachricht. Collis wäre nie so explizit gewesen.«
Denny lächelte sie hochmütig an. »Ich hatte schon mit den Liars zu tun, da haben Sie noch Nachttöpfe geleert, Miss Lacey. Ich wusste auf der Stelle, dass Master Collis mit dem Prinzregenten unterwegs ist, als er von seinem Onkel George geschrieben hat. Master Collis hat keinen Onkel namens George.«
Da war noch etwas. Rose wusste es. Collis hatte die Nachricht gestern Abend geschickt. Der Spionagechef und Liverpool hätten innerhalb weniger Stunden da sein müssen. »Collis hat Ihnen eine Nachricht mitgeschickt, die Sie an Lord Liverpool weiterleiten sollten. Was ist damit passiert?«
Denny wirkte aufrichtig verwirrt. »Ich weiß nicht. Ich hätte das durchaus erledigen können. Man kennt mich in Westminster, wissen Sie!« Er machte ein enttäuschtes Gesicht. »Sie haben sie vermutlich verloren.«
»Ich habe sie nie gesehen, Sie Idiot. Collis hat beide Nachrichten einem Jungen gegeben und dafür bezahlt.« Das Kind hatte vielleicht eine davon fallen lassen und es vermutlich nicht zugegeben, als es das Haus erreicht hatte. Sicher, der Junge hatte vermutlich nicht lesen können. Die Kinder, die abends noch auf der Straße unterwegs waren, hatten keine Ausbildung.
Verdammt, die Zeit lief ihnen davon! »Also hat sich Seine Lordschaft auf den Weg zu Mrs. Blythe gemacht?«
»Nichts wie weg ist er. Sie sind alle in der Stadt unterwegs und suchen nach Ihnen. Wie haben Sie das nur gemacht?«, fragte Denny neugierig. »Wie konnten Sie einfach so verschwinden?«
Sie konnte ihn nicht bitten, mit ihr zu kommen. Rose traute Denny nicht über den Weg. »Das ist natürlich geheim. Hören Sie zu, falls Sie seine Lordschaft sehen, dann sagen Sie ihm, dass ich im Club eine wichtige Nachricht für ihn hinterlegt habe.«
»Ich bin nicht Ihr Bediensteter!«
Rose hatte genug. Sie trat vor und versetzte dem Mistkerl einen Schubs auf die Brust. »Denny, Kurt hat mir alles beigebracht, was er weiß. Wollen Sie mich wirklich verärgern?«
Dennys Augen weiteten sich, und er zog sich alarmiert zurück. »Also gut. Dann sage ich es ihm eben.« Dann schlug er die Tür zu und ließ sie draußen stehen.
Auf sich allein gestellt. Schon wieder.

Rose verließ Etheridge House und machte sich wieder auf den Weg zur Fabrik. Wie Hilfe finden? Sie hätte sich quer durch die Stadt zu Sir Simon kämpfen können - aber Simon beteiligte sich sicher mit jedem verfügbaren Dienstboten an der Suche.
Sie hatte keine Zeit mehr, es zu riskieren. Sie musste sehr viel schneller Hilfe finden. Sie machte die Augen zu, kämpfte gegen die Müdigkeit an und dachte nach.
Ein Name schoss ihr durch den Kopf. Jemand, an den Collis wirklich glaubte. »Ich kenne Ethan Damont seit der Schule. Ich bin sicher, dass er vertrauenswürdig ist.«
Ethan Damont, Spieler und mutmaßliches schwarzes Schaf - ihre einzige Hoffnung. Lieber Gott, ob er auch nur ein Stück besser als Denny war? Rose rannte aus der feinen  Gegend, in der Etheridge House sich befand, zur einzigen Hilfe, die ihr jetzt noch einfiel. Es hatte aufgehört zu regnen. Sie sah, wie die Wolken sich aufhellten und der frische Wind, der von der See herüberwehte, sie nach Westen trieb.
Ethan Damont, der »Diamond«. Nur schiere Panik konnte einen zu so etwas treiben. Und das Wissen, dass Collis für sie das Gleiche getan hätte.
»Collis«, murmelte sie ihm über viele Meilen hinweg zu. »Ich hoffe, dass Sie sich Ihre Freunde besser aussuchen als Ihre Kammerdiener.«

Ethan Damont goss sich noch einen Brandy ein … fast zumindest. Es fielen nur ein paar unglückliche Tropfen ins Glas und kreisten traurig auf dem Boden. Er warf den Kopf zurück und schrie: »Jeeves, bringen Sie mir eine neue Flasche Brandy!«
Der Schrei verhallte natürlich ungehört. Es gab keinen Jeeves. Keinen Butler, keinen Kammerdiener, ja nicht einmal eine Putzfrau. Solche Leute hätten darauf bestanden, angemessen oder überhaupt irgendwie bezahlt zu werden, was dem Damont-Haushalt derzeit aber nicht möglich war.
Und Brandy gab es auch keinen mehr, es sei denn, er hatte in irgendeiner Kellerecke eine staubige Flasche übersehen. Unwahrscheinlich, denn er hatte alles zusammengerafft, das sich essen, trinken oder verkaufen ließ. Sein Glück am Spieltisch war dahin. Fortuna hatte ihn in letzter Zeit ein paar Mal zu oft im Stich gelassen.
Wankelmütiges Biest.
Ethan sah auf. »Ich habe es nicht so gemeint. Du bist eine Schönheit, eine Vision, eine wahrliche Göttin. Ich könnte stundenlang so weiterschwärmen, wenn du nur noch ein einziges Mal an meine Tür klopftest.«
Klopf, klopf. Es gab keinen Türklopfer (gute Messingklopfer brachten schließlich fast einen Wochenlohn ein), also tönte nur das leise Klopfen eines Fingerknöchels durch die leeren Räume.
»Besuch!«, murmelte Ethan vor sich hin. Ihm war nicht sonderlich danach, die Tür aufzumachen. Vermutlich nur wieder ein Gläubiger, der ihm die letzten Besitztümer abnehmen wollte. Und er hatte keine Lust, seine Schuhe herzugeben. Gut, dass er wenigstens den Brandy ausgetrunken hatte. Er kippte die letzten Tropfen hinter die Binde, nur für den Fall. Er lächelte mit zurückgelegtem Kopf zu seiner gleichgültigen Lady auf.
»Meine Prinzessin, wenn das nur du wärst, an meiner Tür. Warum besuchst du mich nicht mehr, mein Liebling? Was habe ich getan, um dich so zu verletzen?«
Um die Wahrheit zu sagen, er wusste es. Er hatte die Leidenschaft verloren. Eines Tages war er aufgewacht, ohne die Erregung des Jagdfiebers zu spüren, ohne die Gier nach dem Spiel. Karten waren nur Pappe und Druckfarbe. Das Grün erschien ihm plötzlich gallig und keine smaragdene Verhei ßung mehr.
Es klopfte erneut und eine hohe, fragende Stimme ertönte. Eine Frauenstimme, die ihn mit Namen ansprach. Ethan war verblüfft. »Bist du es, meine Geliebte?« Nun denn, er machte wohl besser die Tür auf. Ihm fiel keine Frau ein, der er etwas geschuldet hätte, es sei denn, es handelte sich um eine abgelegte Geliebte, die die Affäre aufleben lassen wollte oder auf Rache sann. Wie auch immer, es war eine Gelegenheit, die leeren Wände und die geleerte Karaffe zu vergessen.
Er stand auf, wankte einen Moment lang, dann schlurfte er zum Eingang. Es war eine schöne Eingangshalle mit einer sogar noch schöneren Tür. Er fragte sich angelegentlich, was sie wohl wert war. Der Riegel überforderte ihn anfangs,  doch schließlich meisterte er ihn. Verdammt guter Brandy. Zu dumm, dass er alle war.
Ethan öffnete die Tür und schrak vor dem hellen Licht zurück. »Ist es schon Tag?«
Etwas schob ihn nach hinten und drängte an ihm vorbei. »Wir haben bereits Nachmittag, Mr. Damont. Schon nach Teezeit. Und Sie scheinen den Regen verpasst zu haben.«
»Oh … Tee.« Ihn überkam ein abruptes Verlangen. Tee und Kuchen, frisch gebackener Kuchen. »Kümmelkuchen mag ich gern.«
»Oh du meine Güte. Sie sind betrunken.«
»Nicht freiwillig«, protestierte Ethan und blinzelte immer noch gegen das Licht an. »Konnte diesen Bastarden meinen Brandy nicht überlassen, wissen Sie.«
»Nein, ich weiß nichts, und es interessiert mich auch nicht.« Die Tür ging zu und schloss mit einem forschen Knall das Tageslicht aus. Ethan seufzte dankbar. Nach einer Weile konnte er wieder klar sehen und fand sich mit einer sehr wütenden Person in nicht zusammenpassenden Kleidern konfrontiert. Wütend oder verängstigt. Möglicherweise beides.
Ein Frau - er war sich ziemlich sicher, dass sie weiblichen Geschlechts war - die Hilfe brauchte, so er sich nicht irrte. Er war einmal ein echter Gentleman gewesen. Ethan musste tief graben, um einen letzten Fetzen Ritterlichkeit zu finden. Oh, da war einer.
»Bitte, kommen Sie herein«, sagte er galant.
»Bin ich schon.« Sie verschränkte die Arme und sah ihn finster an.
Sie war hübsch, wenn man die Blassen, Dunkelhaarigen mochte. Und dünn. Und ziemlich struppig.
Ethan ertappte sich dabei, wie er sich gerader hinstellte und sich sammelte, als habe er auf eine unausgesprochene  Herausforderung zu reagieren. Er schluckte und hoffte, dass er keine allzu schlimme Fahne hatte.
»Wie kann ich Ihnen dienen, verehrte Lady?«
Sie nahm die Kappe ab und ließ das Haar über den Rücken fallen. »Ich bin keine Lady.«
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Die Idee, in eisernen Fesseln in den Kerkergewölben unter einer Burg gefangen zu sein, hatte etwas Klischeehaftes an sich, das Collis wirklich störte. Aber natürlich war das hier kein richtiges Verlies. Mehr eine Art Vorratskeller, in dem sich nummerierte Lattenkisten so hoch die Wände hinaufstapelten, dass es Halterungen und Ketten bedurfte, sie am Umfallen zu hindern.
Es war auch keine richtige Burg, sondern nur eine überladene Waffenfabrik, nicht weit von den Docks der East India Company entfernt.
Aber die Fesseln waren echt, aus Eisen und unangenehm fest. Man hatte ihn auf Armeslänge an eine der Wandhalterungen gekettet. Der Prinz hing ungefähr zwei Meter entfernt an der nächsten Halterung fest und sah in seinem zerrissenen, fleckigen Nachtgewand eher wie ein Stück blutiges Rindfleisch aus. Er rührte sich nicht.
Collis begutachtete ihn wieder, hielt aus seinen eigenen verschwollenen Augen verzweifelt nach einem Lebenszeichen Ausschau. Wenn er auch nur annähernd so aussah wie George, dann waren die beiden Veilchenaugen seine geringste Sorge. Sie hatten George bis zur Unkenntlichkeit verprügelt. Sein Gesicht war zerkratzt und blutverschmiert, und Collis sah seit einer Stunde zu, wie George das Blut langsam  vom Kopf tropfte. Kopfverletzungen konnten tödlich sein oder das Opfer mit einem Hirnschaden zurücklassen. Collis machte sich große Sorgen.
Und Rose war nicht da. Er wusste, dass er sich um seinen Monarchen größere Sorgen hätte machen müssen als um sie, doch die Angst um Rose raubte ihm den Atem. Die Männer, die ihn und George verschleppt hatten, waren brutale Schläger, angeheuerter Abschaum der miesesten Sorte. Vielleicht hatten sie sich Rose als eine Art Belohnung genommen.
Ironischerweise hoffte er, dass Louis Wadsworth persönlich sie gefangen hielt. Die Tatsache, dass sie sich anderswo befand als er, deutete vielleicht darauf hin, dass man sie besser behandelte, möglicherweise wie einen Gast -
Es waren fruchtlose Gedanken, doch er ertrug es nicht, sich etwas anderes auszumalen, er hätte sonst überhaupt keinen klaren Gedanken mehr fassen können.
Während er darauf wartete, dass George erwachte - was vielleicht nur ein weiterer Wunschgedanke war - zerrte er mit aller Kraft an seinen Fesseln und hörte erst auf, als er das Blut über sein linkes Handgelenk tropfen sah. Es fiel ihm nicht leicht, sich um das tote Stück Holz Sorgen zu machen, doch wenn er sich eine Vene aufriss und verblutete, war keinem von ihnen geholfen.
Ein Kette, die nicht seine eigene war, klirrte. Er drehte sich um und sah George mit dem Kopf rollen und den Augenlidern zwinkern. »Sir!« Er wagte nicht, ihn ordnungsgemäß anzusprechen, weil ihre Häscher möglicherweise noch nicht wussten, wer er war. »Sir, wie geht es Ihnen?«
George räusperte sich und tastete mit der Zungenspitze die geschwollenen, eingerissenen Lippen ab. »Dasch ischt eine dumme Frasche. Isch fühle misch natürlisch nischt gut.« Er schüttelte den Kopf und klappte heftig die Augen auf und zu. »Isch hab ein verdambten Tschahn verloren!«
Collis lachte erleichtert auf. George sah ihn säuerlich an. »Nischt luschtig. In meinem Alter tschählt jeder Zahn.«
»Nein, Sir, das ist nicht lustig. Aber es ist schön zu hören, dass sie Ihnen das Hirn nicht zu Brei geschlagen haben, Sir.«
»Ha, fühlt sich aber verdammt so an.« Seine Aussprache wurde von Sekunde zu Sekunde klarer. Und wieder erkennbarer.
»Sir, es wäre vielleicht klug, sich nicht wie Sie selbst anzuhören. Ich glaube nicht, dass Wadsworth -« Er musste vorsichtig sein. Er wusste nicht, ob sie vielleicht belauscht wurden.
»Sie denken, er weiß nichts davon, dass Sie mich angeheuert haben, damit ich Ihnen helfe, seine Pläne zu stehlen?«
Collis schnaubte. »Exakt.« Der gute alte George, scharfsinnig wie immer. Jedem Gott sei es gedankt. George hatte sogar seine Stimmlage verändert und seinem elitären, sonoren Tonfall eine nasale, hohe Note verpasst.
»Wo ist - ah - unser anderer Freund?«
Collis biss die Zähne zusammen. »Ich weiß es nicht.«
»Sind Sie sicher, dass man unseren Freund verschleppt hat?«
Collis machte die Augen zu und hatte Rose vor Augen, wie sie kämpfend zu Boden ging, ein Bild, das sich auf immer in sein Gedächtnis eingebrannt hatte. »Ja.«
»Ah.« Der Prinz verstummte. Es gab keinen Grund, noch etwas zu sagen. Sie wussten beide, welches Schicksal einer Frau drohen konnte, die in böse Hände gefallen war.
Wie es schien, war Collis’ Befürchtung, man belausche sie, möglicherweise nicht ganz abwegig, denn es dauerte nicht lange, bis sie im Schloss der großen Doppeltür einen Schlüssel klirren hörten. Irgendwer hatte scheinbar abgewartet, bis sie bei Bewusstsein waren.
Die Türen schoben sich an den Wänden entlang auf Schienen zur Seite. Collis zuckte ob der plötzlichen Helligkeit zusammen, das Licht schoss wie eine Lanze durch seinen hämmernden Schädel. Er zwinkerte hastig, wollte sehen, was auf ihn zukam, als hätte ihm das bei der Gegenwehr helfen können.
Es war vermutlich später Nachmittag, denn das Sonnenlicht, das schräg auf den Gang fiel, hatte jenen speziellen goldenen Schimmer, der vom nahenden Sonnenuntergang kündete. Durch die schimmernden Streifen aus Staub, der im Sonnenlicht tanzte, kam eine dunkel gewandete Gestalt auf sie zu - Louis Wadsworth, gekleidet wie ein Straßenräuber, von Kopf bis Fuß in schwarzer Seide.
»Oh du meine Güte. Habe ich etwa genauso lächerlich ausgesehen?«, flüsterte George.
Beinahe, wollte Collis sagen, doch der Mann war immerhin der Prinzregent. »Still, Sir.«
Louis schlenderte auf sie zu, die Hand an der Hüfte, als trüge er ein Schwert. Collis hätte die Augen verdreht, wären sie nicht fast zugeschwollen gewesen. Dann dachte er an seine verschwundene Rose und wurde wieder ernst.

Die Fabrik war gut bewacht, aber nicht uneinnehmbar. Rose stand auf Damonts Schultern und konnte gerade so über die Mauer sehen. Das Hauptgebäude war, irgendwie übertrieben, im Stile des Mittelalters gestaltet, was dem ganzen Ensemble einen festungsartigen Anstrich verlieh, den die niedrigeren Ziegelbauten zu seinen Füßen, die sich wie ein kleines Dorf vor dem Hauptgebäude scharten, noch verstärkten. Die Mauer umschloss die gesamte Anlage samt des kopfsteingepflasterten Hofs.
Doch das Wichtigste war der Entwässerungsgraben, den sie von ihrem Standort aus sehen konnte. Sie sprang herunter und teilte Ethan ihr Vorhaben mit.
»Der Entwässerungskanal? Sind Sie sicher?«
»Ja. Die meisten der Kanäle laufen unter der Straße entlang. Wenn wir die Straße, auf der wir hergekommen sind, zurückgehen, werden wir den nächsten Gully finden. Und dann können wir direkt unter der Wand hindurchmarschieren!«
Er sah sie zweifelnd an. »Und wie kommen wir in die Fabrik? Überall sind Arbeiter. Die werden nicht verschwinden, solange es drinnen noch hell genug zum Arbeiten ist.«
»Benutzen sie denn keine Kerzen oder Laternen?«
Ethan war fassungslos. »Was glauben Sie, wie teuer es wäre, eine ganze Fabrik zu erleuchten?«
»Oh stimmt.« Sie sah ihn stirnrunzelnd an. »Sie wissen erstaunliche Dinge, Mr. Damont.«
Sein Mundwinkel zuckte. »Dachten Sie, ich sei schon als Spieler zur Welt gekommen?«
»Verzeihung.« Sie kaute auf der Unterlippe. »Ich hasse es, noch länger zu warten, aber das müssen wir wohl. Aber bald geht die Sonne unter. Bei Dunkelheit wird es deutlich leichter sein, an den Nachtwächtern vorbeizukommen.«
»Wie Sie meinen.« Ethan machte einen sturköpfigen Eindruck. »Warum informieren wir nicht einfach den Magistrat und teilen ihm mit, dass Collis gegen seinen Willen festgehalten wird?«
Rose wedelte mit der Hand in Richtung der Festung hinter ihnen. »Wissen Sie, wem dieses Ding gehört? Louis Wadsworth!«
Ethan zog eine Grimasse. »Wadsworth? Unangenehmer Kerl. Kann richtig fies werden, wenn er verliert.«
»Brauchen Sie mir nicht zu sagen. Und er ist der zuständige Magistratsbeamte für diesen Bezirk, es würde uns also kaum etwas bringen, bei den Behörden Hilfe zu suchen.«
Ethan stemmte sich seufzend von der Wand ab. »Also müssen wir den Kanaldeckel finden.«
Es dauerte nicht lang. Den Deckel zu finden war einfach, sie brauchten nur ein Stück weit die Fabrik zu umrunden, wenn die Anlage auch sehr ausgedehnt war. Rose drehte sich nach Damont um, der nicht nachkam. »Sie sollten sich wirklich mehr an der frischen Luft bewegen.«
Er antwortete mit einem schnaubenden Lachen und einer wedelnden Handbewegung. Endlich - auch wenn es nicht einmal eine Viertelstunde gedauert hatte - entdeckte sie in einer kleinen Seitenstraße einen Kanaldeckel. Die Sonne schien noch hell genug, um durch die Löcher den schmalen Strom auf dem Boden des Kanals erkennen zu können, der sich von der Fabrik wegbewegte. »Das ist er.« Sie sah sich um.
Die gepflasterte Gasse lag im Augenblick verlassen da, auch wenn sie sich jeden Moment mit Fabrikarbeitern auf dem Nachhauseweg füllen konnte. »Schnell, helfen Sie mir, ihn hochzuziehen.«
Der Deckel bewegte sich leichter als die alten Deckel im Zentrum der Stadt. Sie konnte nur hoffen, dass der Tunnel darunter ähnlich modern war. »Und runter geht’s«, sagte sie zu Ethan.
Er verbeugte sich. »Ladys first.«
Durch den Tunnel war es zurück zur Fabrik nur ein kurzes Stück. Der Kanal war zum Glück nur eine zusätzliche Drainage für starken Regen, es war kaum Dreck zu sehen. Als sie von oben Tageslicht eindringen sah, blieb Rose stehen. »Woher wollen Sie wissen, ob wir unter dem richtigen Deckel sind?«, fragte Ethan.
»Hören Sie das? Wir konnten vorhin von unserem Standort aus die Stanzmühle hören, erinnern Sie sich? Hier unten ist sie sogar noch besser zu hören.« Der Rhythmus des  schweren Stampfwerks schien von direkt über ihnen zu kommen.
»Also gut. Was jetzt?«
Rose seufzte frustriert. »Wir warten. Die Arbeiter werden bald fort sein. Danach sind hoffentlich nur noch ein paar Wachmänner da.«
»Womit hat Collis diesen Wadsworth eigentlich so verärgert?«
Rose setzte sich auf einen einigermaßen trockenen Flecken. »Ich fürchte, das kann ich Ihnen nicht erklären.«
Damont plumpste neben sie. »Sie können überhaupt nicht viel erklären, was?« Er seufzte schwer. »Ich bin hungrig, und ich langweile mich, also werde ich reden, ja?«
»Ich bin auch hungrig, aber mir ist nicht langweilig.« Sie warf ihm einen finsteren Blick zu. »Noch nicht.«
»Nun, dann lassen Sie uns über unseren gemeinsamen Freund sprechen. Der größte Glückspilz, den ich kenne. War per Geburt eigentlich kaum höher gestellt als ich. Seine Mutter hatte zwar gewisse Verbindungen, aber sein Vater war lediglich Oberstleutnant, wenn auch hochdekoriert.«
Damont lehnte sich an die schmutzige Wand und rieb sich den Kopf. »Und dann das, Titelerbe der Etheridges. Genau die überkandidelte Sorte Snob, mit denen mich mein Vater zur Schule hat gehen lassen - damit ich lukrative Beziehungen knüpfe, verstehen Sie - und dann sah er auch noch gut aus und hatte Talent.« Er lachte. »Er hat sich ziemlich treiben lassen. Und irgendwie war das alles ein bisschen unfair.«
Er sah sie nicht an, aber sie spürte seine Aufmerksamkeit nichtsdestotrotz. »Haben Sie sich nie gefragt, wie Collis über einen Onkel mütterlicherseits zum Etheridge-Erbe werden konnte?«, fragte er.
Rose schüttelte den Kopf. Sie hatte es schon sonderbar gefunden, aber als typisch für die aristokratische Welt abgetan,  die ihr so fremd war. Die Leute hatten zu der Frage hartnäckig geschwiegen, wenn sie jetzt so darüber nachdachte.
Und hier war Ethan Damont, der ganz beiläufig tat, aber förmlich danach gierte, es ihr zu erzählen. Das konnte in der Tat interessant werden.
Sie war zwar sehr besorgt um Collis’ Sicherheit, konnte jetzt aber keine einschlägigen Informationen sammeln. Die Geschichten aus seiner Vergangenheit würden reichen müssen.
»Er hat es mir einmal erzählt, als wir noch kleine Jungen waren. Sein Vater war kein Aristokrat, seine Mutter hatte nämlich weit unter ihrem Stand geheiratet. Wie ich hörte, wollte sie ihn unbedingt zum Mann haben. Eine echte Liebesheirat. Sehr ungewöhnlich, das.«
Nicht in ihrer Welt. Um sie herum strahlten alle vor Liebe und lebten ihr vor, was sie selbst nie haben würde. Agatha und Simon, Dalton und Clara, James und Phillipa. Sie schürzte die Lippen. Tat Kurt vielleicht irgendetwas in den Pudding? »Ihrer Ansicht nach hätte Collis also der Letzte sein müssen, der einen Titel erbt, korrekt?«
»Nun, wenn man als Kind vom Prinzen auf den Knien geschaukelt worden ist, dann glaubt man wohl auch an die Vorsehung. Er hat mir während unserer Schulzeit die phantastischsten Geschichten über den Prinzen erzählt. Ich dachte anfangs, er erfindet das alles nur. Dann habe ich ihn, so weit ich mich erinnern kann, eine ganze Zeit lang nicht mehr gesehen … wie auch immer, dann haben wir jedenfalls die Frauen für uns entdeckt.«
Rose schnaubte leise. »Das kann ich mir vorstellen.«
Ethan lächelte sie an. »Ich frage mich, ob Sie mir glauben würden, dass Collis einmal der romantischste Bursche war, den ich je getroffen habe? Süchtig nach Shakespeare, verrückt nach Lyrik und ständig schrieb er Gedichte.«
Rose kniff die Augen zusammen. Was für ein Unsinn. »Nichts davon glaube ich.«
»Jedes Wort ist wahr. Ich schwöre es.« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wo dieser Junge hingekommen ist. Nachdem seine Eltern gestorben sind, ist ein Teil von ihm in Deckung gegangen, denke ich. Aber vielleicht war es auch die Armee, oder die Verwundung … Er ist jedenfalls verändert zurückgekommen, zumindest schien es mir so, als ich ihn das letzte Mal gesehen habe.«
Rose wünschte, sie hätte den Collis von früher gekannt. Sie konnte ihn sich vorstellen, jung und unbekümmert. Er musste ein wunderhübscher Bursche gewesen sein, heil an Körper und Seele. Wie er gestrahlt haben musste, wie ein silberner Trinkbecher, dem Fingerabdrücke und Schmutz noch nichts hatten anhaben können.
Verdammt, sie blieb doch auf ewig das Hausmädchen! Silber polieren, um Himmels willen! Wenn Collis ein silberner Trinkbecher war, dann war sie ein hölzerner Löffel. Ein Löffel mit einer Mission, auf die sie sich jetzt besser konzentrierte. Nachdem sie ein klein wenig mehr über Collis gehört hatte.
»Sie wollten mir erzählen, wie er zum Etheridge-Erben geworden ist.«
»Bin ich abgeschweift? Verzeihung.«
Sie nahm ihm die Entschuldigung nicht ab. Es gab einen Grund, weshalb er ihr all das erzählt hatte. Andererseits war er ein durchgedrehter, betrunkener Spieler. Sie hörte besser nicht auf das, was dieser Mann zu erzählen hatte … nur dass sie es unbedingt hören wollte. »Also, wie konnte er Titelerbe werden, wo sein Vater nur Offizier war?«
»So wie er es mir erzählt hat, gab es keine weiteren Etheridge-Männer. Auch die Suche auf den entfernteren Ästen des Stammbaumes hat keine anderen männlichen Verwandten ergeben, ist es zu glauben? Offenkundig pflanzen sie sich nicht gut fort. Viele Einzelkinder, viele jung Verstorbene, lauter solche Sachen eben.«
Das hörte sich für Rose nicht ganz richtig an … ein wenig zu konventionell, genau genommen. Der tatsächliche Erbe war vermutlich Schweinebauer im Norden oder sonst etwas Unerträgliches.
»Aber kann man denn einfach jemanden zum Erben bestimmen?«
»Wenn es um einen Titel geht, normalerweise nicht. Aber es sind ja auch die wenigsten von uns wie Collis, der schon mit einem goldenen Löffel im Mund auf die Welt gekommen ist. Ein Wort zum Prinzen, ein wenig in den Stammbüchern herumgekritzelt und voilà! Der Erbe ist da!«
»Es scheint mir nicht ganz einwandfrei, aber was der Prinzregent sagt, wird wohl auch gemacht.« George war zu spontanem, ungeheuerlichem Großmut fähig, wie sie gehört hatte. Sie konnte sich vorstellen, dass er den kleinen Collis gemocht und einfach mit dem Finger geschnippt hatte … aber damals war er noch gar nicht Prinzregent gewesen, oder? Es musste auch der Wunsch des Königs gewesen sein.
»Natürlich haben sie ihn eher wie einen königlichen Erben behandelt, nicht nur wie den Etheridge-Erben«, fuhr Ethan fort. »Nicht, dass sie ihn verwöhnt hätten, eher gedrillt. Loyalität zu den Etheridges, Hingabe an die Etheridges. Alle haben sie ihm gesagt, dass es die wunderbarste Sache der Welt sei, aber sie hat ihm nie etwas bedeutet. Und warum auch? Sein Onkel war ein junger, gesunder Mann. Die Chance, dass Collis tatsächlich erbt, war immer gering. Nein, seine Geliebte war immer die Musik, schon als Junge. Der Musiklehrer in der Schule hat es schnell aufgegeben, ihm etwas beibringen zu wollen. Ich denke, Col hat ihn einfach überholt.«
Rose seufzte. »Ich habe ihn nie spielen hören.«
Ethan sah sie erstaunt an. »Wollen Sie mir sagen, dass er überhaupt nicht mehr spielt?«
Rose schlang die Arme um den Oberkörper und schüttelte den Kopf. »Seit er verwundet worden ist, nicht mehr. Er hat eine Weile lang Trommel gespielt, habe ich gehört, aber ich denke, er wollte nur kein Mitleid.«
»Gott schütze uns vor dem Stolz der Etheridges.« Ethan seufzte mit Blick zur Decke hinauf. »Er spielt nicht mehr. Verdammt, er muss kurz vor der Explosion stehen.«
»Warum?«
»Collis braucht Musik - etwas, wo er hingehört, wenn Sie so wollen. Nicht wie ich. Ich ziehe es vor, allein zu sein.«
Rose war sich da nicht so sicher, aber sie unterbrach ihn nicht. Ethan sah sie traurig an. »Verdammt. Armer Junge.«
»Aber er hat seinen Platz gefunden«, sagte Rose leise. »Oder wird ihn zumindest finden.« Wenn sie ihm das nicht verdorben hatte. Aber sie hatte jetzt keine Zeit, sich deswegen zu sorgen. »Ich denke, er ist ein wenig auf der Suche. Er wirkt manchmal so … so verloren.«
»Der Mann danach.«
Rose runzelte die Stirn. »Wer?«
»Der Mann danach. Der Mann, zu dem man wird, nachdem einem das Leben übel mitgespielt hat. Mein Vater hat immer gesagt, dass es nicht zählt, was für ein Mann man war, bevor das Schicksal zugeschlagen hat. Es zählt nur, was für ein Mann man danach ist.«
»Ihr Vater scheint ein kluger Mann zu sein.«
»Mein Vater war ein Schuhmacher, der den gesellschaftlichen Aufstieg geschafft hat. Er hat damit sagen wollen, dass man sich Notlagen zu Nutze machen muss, um Rang und Status zu erwerben.« Er zeigte mit dem Daumen auf seine Brust. »Ich bin derjenige, der die philosophische Komponente dazugegeben hat.«
»Ein spielender Philosoph?«
Er zuckte die Achseln. »Oder ein philosophierender Spieler. Mir ist beides recht.«
Sie sah ihn an. »Sind Sie sicher, dass Sie inzwischen wieder nüchtern sind?«
»Oh Himmel, nein! Wie kommen Sie darauf?«
»Hm.«
»Sie sind ein sehr nettes Mädchen. Ich mag Sie.« Ethan legte den Arm um ihre Schulter. Rose ließ es zu. Er war kein schlechter Kerl - für einen verrückten, betrunkenen Spieler.
»Sie könnten nüchtern auch ganz gut aussehen, denke ich«, sagte sie. »Aber verbrennen Sie diese grelle Weste, und rasieren Sie sich den Schnauzbart ab …«
»Den Schnauzbart? Gefällt er Ihnen nicht? Aber er ist am Spieltisch so praktisch. Die Burschen denken, Sie könnten daran, wie ich an meinem Schnauzbart herumspiele, erkennen, wie es um das Blatt bestellt ist.« Er tätschelte das pelzige Ding. »Ich würde ihnen nur ungern den Spaß verderben.«
»Nun, dann sehen Sie es eben so: Sie werden alle nach neuen Signalen suchen. Das sollte Ihnen viele amüsante Stunden einbringen.«
Er lachte, zog erstaunt die Augenbrauen hoch. »Spielen Sie etwa, meine hübsche Rose?« Seine Hand legte sich auf ihre Schulter. Sie schob sie mit einem entspannten Lächeln fort.
»Ich bin nicht Ihre hübsche Rose, Mr. Damont. Und ich spiele auch nicht … wenigstens nicht Karten.«
Er ließ das Flirten bleiben und betrachtete sie mit besorgtem Blick. »Nehmen Sie sich in Acht, hübsches Mädchen. Falls Collis Tremayne der Grund dafür ist, dass Sie nicht flirten wollen, dann spielen Sie in der Tat mit hohem Einsatz. Einer von seinem Stand ist nichts für unseresgleichen, das wissen Sie doch, oder?«
Sie schürzte die Lippen. »Mr. Damont, selbst Sie wären außerhalb meiner Reichweite. Ich weiß, dass ich Collis nicht zu nah kommen darf.«
Er sah sie mit ernstem Blick an. »Aber die Frage ist doch … weiß Collis, wie nah er Ihnen gekommen ist?«
Rose antwortete nicht. Nur das Klopfen des Stanzwerks über ihren Köpfen durchbrach die Stille.
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Louis Wadsworth wirkte nicht wie ein aufgebrachtes Einbruchsopfer, stellte Collis fest. Er schien die Rolle des Rächers eher zu seinem eigenen Amüsement zu spielen, wie ein gelangweilter Schauspieler, der sein eigenes Drama inszenierte.
Es lag eine beißende Ironie in seinem Kostüm und dem Kerkerszenario. Alles sehr aufgesetzt, alles sehr überdreht. Collis fragte sich, was Louis wirklich vorhatte.
Louis paradierte vor seinen Gefangenen auf und ab, die persönliche Wache immer einen Schritt hinter ihm. Sein Gehstock pfiff, seine Absätze klackten, alles war so wohl überlegt, dass es lächerlich war.
Aber Louis wollte, dass sie lachten, ihn unterschätzten … also musste da mehr sein, als das Auge wahrnahm. Collis war ein Profi, ein Experte in Ablenkungsmanövern. Er setzte sie ein, um andere von seiner eigenen gelegentlichen Verzweiflung abzulenken.
Was verbarg Louis unter seiner Verkleidung?
Von der Tatsache einmal abgesehen, dass er, verdammt nochmal, vor Wahnsinn brodelte? Louis blieb stehen und studierte Georges zerschlagenes Gesicht. Collis hatte plötzlich von der Warterei genug. »Louis, ich bin müde und muss pinkeln. Machen Sie schnell, ja?«
Louis wandte sich ihm zu, blieb vor ihm stehen und schulterte den Gehstock wie ein Gewehr. »Oh, wie leid mir das tut. Langweile ich Sie?« Er legte den Stock auf die andere Schulter, schlang beide Hände lässig um den Knauf. »Ich könnte für ein wenig Unterhaltung sorgen. Das heißt, falls Sie das wirklich wollen.«
Collis musste sich nicht einmal zu dem gelangweilten Tonfall zwingen. »Louis, Sie fallen doch selbst nicht auf diese Scharade herein. Warum sagen Sie uns nicht einfach, warum Sie Hochverrat begangen haben? Wir sind ganz begierig darauf, es zu erfahren.«
Louis runzelte eine Braue, als hätte er nicht mit einer derart direkten Provokation gerechnet und fände sie interessant. »Hochverrat? Wie können Sie es wagen, Sir? Ich bin es, der hintergangen worden ist. Ich, ein friedfertiger Mensch, ein Mann der Industrie - ich wurde von Dieben überfallen!« Er beendete die leidenschaftliche Rede mit ausgebreiteten Armen und nach oben zeigendem Stock.
Collis glaubte ihm kein Wort. »Beeindruckende Vorstellung, wirklich«, sagte er trocken. »Ich fange gleich an zu weinen.«
Louis zuckte die Schultern. »Ach, verspotten Sie mich nur. Sie werden das Spotten bald bleiben lassen.« Er schüttelte traurig den Kopf. »Ich werde mich heute Nacht gezwungen sehen, zwei maskierte Räuber zu erschießen, die in mein Heim eingedrungen sind. Und ach, ich werde erst hinterher feststellen, dass ich meinen neuen Bekannten Mr. Tremayne und seinen Handlanger erschossen habe.«
Collis seufzte. »Jetzt kommen die Klischees.«
Louis’ Rüstung bekam einen Riss, das konnte Collis sehen. Etwas Dunkles blitzte in seinen Augen, und er trat näher heran, tippte Collis mit dem Stock unter das Kinn. »Sie fordern Ihr Glück heraus, Mr. Tremayne. Was wollten Sie in meinem Arbeitszimmer, hm?« Seine Augen wurden schmal. »Wer hat Sie geschickt?«
Collis grinste mit aufgesprungenen Lippen. »Die ehrenwerte Vereinigung der Pistolenmacher.«
Louis war überrascht. »Die Konkurrenz?« Er dachte darüber nach. Collis hatte kaum Hoffnung, dass Louis ihm glaubte. Seine eigene Verbindung zu Dalton, dem Mann, der Louis’ Vater getötet hatte, deutete auf eine höhere Autorität hin als die verärgerte Gruppe von Waffenherstellern, die von Wadsworth & Son unterboten worden waren. Daltons allseits bekannte Verbindung zu Lord Liverpool ließ Collis’ Versuch, unverfänglichere Motive vorzuschieben, noch unglaubwürdiger werden. Verflucht. Louis hatte ihn vom ersten Moment an im Visier gehabt. Und da Collis auf der Basis falscher Informationen operiert hatte, hatte es gar keinen Sinn gemacht, den frustrierten Erben zu spielen, den gelangweilten Snob, dessen Aussichten wegen eines allzu jungen, allzu gesunden Onkels nicht sonderlich gut waren - was hätte funktionieren können. Zu spät.
Die Stockspitze grub sich fester in Collis’ Hals. »Versuchen Sie es nochmal«, flötete Louis.
»Ah, Mrs. Blythe? Sie hat erzählt, dass Sie keine Mädchen mögen.«
Der erste Stockhieb war gar nicht so schlimm, weil er auf einen muskulöseren Teil der rechten Schulter traf. Der zweite erwischte ihn voll in die Rippen. Er wäre vornübergefallen, hätten die Fesseln ihn nicht gehalten. Der dritte ging direkt in den Magen. Er krümmte sich so weit vor, wie die Arme es zuließen und versuchte, den Schmerz zu lindern. Er überlegte atemlos, ob er Louis auf die glänzenden Schuhe kotzen sollte, aber er hatte leider länger nichts mehr gegessen.
George rasselte mit den Eisenfesseln, aber Collis brachte ihn mit einem Blick zum Schweigen. Desto mehr Louis sich auf ihn konzentrierte, desto weniger brauchte er sich um George zu sorgen. Es ließ sich nicht sagen, in welche Richtung Louis sich bewegen würde, wenn er begriff, wen er da in seiner Gewalt hatte. Collis wollte Louis nicht zu einer Verzweiflungstat treiben, so lange George nicht wieder da war, wo er hingehörte.
Je länger Louis sich damit amüsierte, Collis wie einen Straßenköter zu verprügeln, umso mehr Zeit blieb den Liars, zu ihrer Rettung zu eilen. Mrs. Blythe hatte sicherlich Meldung gemacht. Und Dalton würde ihnen sicher bis zu Wadsworth folgen können - nur dass man sie gar nicht zu Wadsworth geschickt hatte, sondern zu Wentworth, oder nicht?
Louis fuhr fort, den Gehstock an allen erdenklichen, schmerzhaften Stellen einzusetzen, und Collis begann zu begreifen, wie hilflos und alleine sie waren. Hoffentlich wusste da draußen irgendwer, wo er und der Prinz waren.
»Nein!«, schrie er, nachdem ihn ein heftiger Hieb getroffen hatte. »Nicht auf meinen linken Arm! Ich bin verwundet worden -«
Er seufzte erleichtert, als Louis sich an seinem gefühllosen Arm austobte. Obwohl die Schläge seinen ganzen Körper erschütterten, spürte er nichts. Es verschaffte ihm vielleicht ein wenig Zeit.
Er konnte nur hoffen, dass es genug sein würde.

Ethan und Rose gelangten genauso, wie sie es geplant hatten, in die Fabrik. Louis schien auf die hohen Mauern zu vertrauen, denn es waren nur zwei Wachmänner zu sehen, die sich am Tor mit Würfeln die Zeit vertrieben. Als es dunkel genug war, schoben Ethan und Rose den Kanaldeckel auf  und schlichen sich in die Fabrik. Ethan bewaffnete sich schnell mit einem Brecheisen aus der Packabteilung.
So wie er Louis kannte, hielt er seine Gefangenen an einem Ort versteckt, der ihn amüsierte. In einem Glockenturm oder einem Tierkäfig … er sah zu der festungartigen Fassade des Gebäudes auf … oder in einem Verlies.
Es dauerte nicht lange, denn es ging nur eine Treppe weit hinab. Die massive Tür hätte ein Problem sein können, doch die trägen Wachen hatten aus Bequemlichkeit den Schlüssel stecken lassen. Gott schütze die faulen Männer!
Als Rose und Ethan sich in den großen Lagerraum schoben, stockte Rose der Atem. Collis und der Prinz hingen an den Handgelenken an der Mauer wie die Gefangenen in der Bastille. Collis drehte den Kopf, als er das leise Geräusch hörte, und er blinzelte in die Schatten.
»Wer ist da?«
Ethan pfiff leise. »Gütiger Himmel, Col. Wessen Frau hast du jetzt wieder geküsst?«
Collis’ Augen weiteten sich. »Damont! Was machen Sie denn hier?«
»Ihre Verlobte hat mich mitgebracht.«
»Sie ist nicht meine Verlobte.«
»Ich bin nicht seine Verlobte.«
Die simultane Verneinung brachte sogar den Prinzen zum Lachen. Ethan legte den Kopf schief und schürzte die Lippen. »Gut, dann heirate eben ich sie«, sagte er beiläufig.
Rose schob sich an ihm vorbei. »Wohl kaum, Sie alter Säufer.«
So sehr sie auch zu Collis wollte, sie wusste um ihre Pflichten. Sie begutachtete die Fesseln des Prinzen. Es gab keine Kette, die Eisenfesseln waren direkt am Stein befestigt.
Der Prinz beäugte Ethan über die Schulter. »Ich habe Sie  schon einmal gesehen. Damont?« George kniff die Augen zusammen. »Sie sind kein Liar!«
Ethan zwinkerte. »Oh, hie und da schon.«
»Keine Sorge, Eure H - ah, mein Freund. Ethan ist vertrauenswürdig«, schaltete Collis sich ein.
George betrachtete Collis einen langen Moment lang. »Sie würden ihm Ihr Leben anvertrauen?«
Collis lächelte ein klein wenig. »Mehr noch. Ich vertraue ihm Ihres an.«
Ethan räusperte sich. »Ich denke, wir sollten wirklich zusehen, dass wir hier rauskommen.« Er schob das Brecheisen zwischen die Wand und Georges Fesseln. »Passen Sie auf Ihre Handgelenke auf«, warnte er. Dann stemmte er mit Roses Hilfe sein ganzes Gewicht auf die Eisenstange und versuchte, den Haltebolzen aus dem Stein zu hebeln.
Rose glaubte einen Moment lang schon, sie hätten es geschafft, aber der Bolzen hatte sich nur ein wenig verbogen, ließ das Brecheisen abrutschen und Rose und Ethan hintenüber zu Boden fallen.
»Autsch«, sagte der Prinz mit sanfter Stimme, aber Rose hörte Collis stöhnen. »Sie bluten, Sir!«
Rose sah entsetzt, wie ein dunkler Strom am nackten, nach oben gestreckten Arm des Prinzen hinunterlief. Das Eisen hatte am Handgelenk das Fleisch aufgerissen. »Oh nein!«
Ethan stand auf, klopfte sich ab und hob die Laterne, um die Wunde zu begutachten. Dann zuckte er die Achseln. »Wird eine kleine Narbe geben, aber ich habe die Ader verfehlt. Sie überleben das schon.« Er drehte sich um und sah Roses und Collis’ entsetzte Blicke. »Was denn?«
Rose schob ihn zur Seite, um ein sauberes Taschentuch auf das Handgelenk des Prinzen zu pressen. »Ist alles in Ordnung, Sir?«
Der Prinz nickte, einen belustigten Ausdruck im Gesicht. »Wissen Sie, ich glaube, ich mag ihn.«
Ethan schnaubte. »Mein Güte, das will ich auch hoffen. Ich bin schließlich nur deshalb hier, um Ihren dicken Hintern aus diesem Loch zu retten.«
Der Prinz zwinkerte. »Aber vielleicht auch nicht.« Ethan zuckte die Schultern. »Interessiert mich keinen Deut.« Er wandte sich Collis’ Fesseln zu. »Lass uns sehen, ob die hier leichter aufgehen als die deines Onkels.«
»Nein«, befahl Collis. »Erst er.«
Ethan ließ die Hände sinken. »Wer macht das hier, ich oder du?«
Rose nahm Ethan das Stemmeisen ab. »Wirklich, Mr. Damont, wir müssen es so machen. Seine Ho - sein Onkel zuerst.«
»Ja«, stimmte der Prinz milde zu. »Meinen dicken Hintern zuerst, wenn ich bitten darf.« Er begutachtete Ethan. »Nur so aus Neugier, warum halten Sie mich für Collis’ Onkel?«
»Gleiches Kinn unter den Kratzern. Ich habe Collie schon das eine oder andere Mal nach einer Schlägerei gesehen, wissen Sie. Man erkennt praktisch nichts mehr, bis auf das blöde Kinn.« Ethan ächzte vor Anstrengung, aber das Eisen bewegte sich kaum. Er hielt inne, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen, dann grinste er den Prinzen an. »Abgesehen davon sehen Sie so aus, als hielten Sie es mit Wein, Weib und Gesang, genau wie unser alter Collis hier.«
Collis schnaubte. »Wenn man Rose glaubt, ist die Aristokratie ohnehin ein degenerierter Haufen.«
Ethan lehnte sich murrend zurück. »Für mich seht ihr alle gleich aus.«
»Hm.« Der Prinz sah Collis an.
Ethan stemmte sich mit seinem ganzen Gewicht auf das  Brecheisen, Rose gleichfalls. »Aber Collis sieht ein ganzes Stück besser aus.« Der Bolzen sprang endlich aus der Wand. Ethan richtete sich auf und klopfte dem Prinzen auf den Rücken. »Weg mit Ihnen, alter Junge. Sie sind frei.«
Rose starrte George mit gerunzelten Augenbrauen an. Ethan schnippte mit den Fingern vor ihren Augen. »Wenn ich Sie aus Ihren düsteren Überlegungen reißen dürfte? Ich möchte gern aus dem Loch hier raus.«
»Unbedingt.« Collis zerrte an seinen Fesseln. Seine Adern traten hervor, aber er machte keinerlei Fortschritte. Dann kam Ethan mit dem Stemmeisen dazu. Es war eine Arbeit von Sekunden, die erste Fessel aufzustemmen. Die zweite war hartnäckiger. Selbst als Ethan, Rose und George sich gemeinsam ins Eisen stemmten, wollte sie Collis nicht freigeben.
Collis hatte ein unangenehmes Gefühl im Magen. »Das wird nicht funktionieren. Sie verschwinden jetzt besser. Bringen Sie … meinen Onkel in Sicherheit, Rose.«
»Vergessen Sie es.« Sie konnte ihn nicht ansehen, als sie sich einmal mehr gegen das Stemmeisen lehnte. »Wir werden Sie nicht zurücklassen.«
»Rose«, sagte Collis leise. »Sie müssen gehen, und das wissen Sie auch.«
Sie ließ die Schultern sinken, trat zurück und ließ die Arme kraftlos herunterhängen. »Sie würden mich auch nicht hier lassen.«
Ihr Vertrauen in ihn wärmte ihn von innen heraus. Trotz der Gefahr, in der sie sich befanden, warf er ihr ein verwegenes Lächeln zu. »Ach was, das bisschen feuchter Keller, Mylady … Ich mache einfach ein nettes Nickerchen, während Sie die Truppen holen, in Ordnung?«
Sie hob das Kinn. »Nein.« Dann warf sie den Kopf zu den anderen beiden herum. »Gehen Sie da rüber«, bellte sie. Sie  gehorchten überrascht. Zu dritt auf das Stemmeisen gestützt, versuchten sie es aus jedem Winkel und an jeder Kante.
»Verdammt, stemmt, ihr Bastarde!«, zischte Rose. Sie warf sich noch einmal mit ihrem ganzen Gewicht ins Eisen. Ethan und George hatten rote Gesichter und keuchten.
Mit einem Knall wie von einem Schuss sprang der Bolzen aus der Wand und flog durch den Lagerraum. Rose, Ethan und George brachen übereinander zusammen. Collis fiel auf die Knie, frei.

Als sie ihn schließlich auf den Beinen hatten, sackte Collis ein wenig zusammen. Sein Blickfeld verschwamm an den Rändern, er zwinkerte hastig, versuchte sein Gleichgewicht wiederzufinden. Er durfte die anderen jetzt nicht bremsen.
George stand Wache an der Tür. Er schaute sich um, während Ethan und Rose Collis zur Tür halfen. »Das ist die Wadsworth-Fabrik, oder?«
Rose nickte. »Ja, Sir. Wir müssen auf den Hof, da gibt es einen Kanaldeckel. Wir können im Tunnel unter der Mauer durch.«
George schaute sich suchend in dem dunklen Fabrikraum um. »Einen Moment. Erst müssen wir einen der Karabiner finden, damit Forsythe ihn testen kann.«
Collis war überrascht. »Aber warum? Wadsworth ist jetzt des Angriffs auf Ihre Person schuldig! Das reicht, um ihn auf immer wegzusperren.«
George schüttelte den Kopf. »Nein, er hat zwei Männer entführt, die in sein Haus eingebrochen sind und ihn bestohlen haben. Er hat nicht die leiseste Ahnung, wer ich bin.«
Rose nickte. »Sie sehen furchtbar aus, Sir.«
George versuchte zu grinsen, dann zuckte er zusammen  und legte die Hand auf die aufgesprungene Lippe. »Exakt. Ich will dieses Mal keine Unklarheiten. Ich will einen glasklaren Fall von Hochverrat. Ich will diesen Mann am Boden sehen und meinen Namen reinwaschen.«
Ethan räusperte sich. »Ich weiß nichts von irgendeinem Hochverrat, und im Moment ist mir das auch egal. Was immer Sie tun müssen, tun Sie es schnell.«
George nickte knapp. »Also, dann.« Da er der einzige war, der die Fabrik je bei Tageslicht gesehen hatte, ging er zu den Werkbänken voraus, wo die Arbeiter letzte Hand an die fertigen Waffen legten. »Louis hat mir gestern … ah, vor zwei Tagen einen gegeben. Er sagte, es sei der Erste gewesen.«
Sie schauten sich um. Überall lagen Gewehre und Musketen in den verschiedensten Fertigungsstadien herum, aber von dem George-der-Vierte-Jubiläums-Karabiner war nichts zu sehen.
Ethan kratzte sich am Kopf. »Ich weiß, ich bin in diesem Schachspiel nur ein Bauer, aber mit Fabriken kenne ich mich ein wenig aus. Wenn etwas fertig ist, verpackt und verschifft man es. Es gibt nie genug Platz, große Warenmengen zu lagern, insbesondere, wenn sie schon verkauft sind.«
Collis nickte. »Ja, das stimmt.«
Georges Kiefer mahlte. »Louis hat die Auslieferung mit übernommen. Er sagte, es mache ihn stolz, seine beste Arbeit persönlich an unsere besten Männer zu übergeben.«
Rose nickte. Louis hätte die Ironie der Aussage gefallen.
Collis wandte sich an den Prinzen. »Haben Sie bei Ihrer Besichtigung auch eine Art Frachtbüro gesehen?«
George brachte sie zum vollgestopften, verstaubten Büro des Vorarbeiters. Rose und Collis suchten die Unterlagen nach einem Hinweis ab. Rose fand ihn schließlich. »Hier, es ist nicht genau spezifiziert, aber der Vorarbeiter hat gestern  fünf Karrenfahrer bezahlt, die eine große Lieferung an die Docks bringen sollten!«
George nahm ihr die Rechnung ab. »Gütiger Gott, wissen Sie, was das heißt?«
Rose und Collis nickten. »Sie sind bereits unterwegs«, sagte Rose leise. »Das Schiff ist vermutlich bei Tagesanbruch losgesegelt.«
Sie hatten verloren. Es gab keine Möglichkeit, eine Nachricht zu schicken, die schneller am Ziel gewesen wäre als die Gewehre. Männer würden leiden, verstümmelt werden, ja, sogar sterben. Collis rieb sich den Kopf, dann sah er gedankenverloren seine kaputte Hand an. »Nein.«
»Collis?« Rose war bei ihm, schaute konzentriert in die Dunkelheit. Er wusste, worüber sie nachdachte, denn er dachte gerade dasselbe.
Er richtete sich auf, vergaß vor lauter Eile seinen Schmerz. »Lassen Sie uns gehen. Es ist Zeit, die Liars in Marsch zu setzen.«

Es wäre unmöglich gewesen, sowohl Collis als auch George durch die enge Öffnung des Tunnels zu bugsieren. Also entschied Rose, dass sie an den Wachen vorbeimussten.
Sie steckte das Haar unter die Kappe und ging mit Collis, umarmte ihn, als sei er betrunken. Ethan machte dasselbe mit George. Die Vier näherten sich dem Tor, als seien sie Arbeiter, die sich in der Zeit und im rechten Maß verschätzt hatten.
»Ihr da!« Einer der Wachen trat vor.
»Ihr Kerle sollt euch so spät nicht mehr hier rumtreiben.«
Die Vier marschierten weiter übertrieben wankend auf das Tor zu, auch wenn Rose glaubte, dass Collis nicht sonderlich übertreiben musste. Er hatte einen Arm um Rose gelegt und stützte sich mit dem anderen auf einen Besenstiel ohne Besenkopf.
Rose hatte Sorge, dass die Wachen den Köder nicht schlucken würden. Sie schwangen auch tatsächlich aggressiv ihre Schlagstöcke, während die Vier sich näherten. »Oh, sind das nicht die Kerle, die auch unten im Keller waren?«
»Sieht ganz so aus«, flüsterte Collis ihr ins Ohr. »Sind Sie sicher, dass Sie mit denen fertig werden?«
»Würden Sie das schaffen?«, murmelte sie zurück. »Denn ich werde jedenfalls mit ihnen fertig.«
Er lachte schmerzlich und schob ihr den Besenstiel hin. »Machen Sie Kurt stolz.« Dann gesellte er sich zu Ethan und George. »Ethan, mach dich bereit, einzugreifen. Sie braucht dich vielleicht.«
Ethan starrte ihn an. »Du lässt zu, dass dieses zarte Mädchen es mit diesen Schlägern aufnimmt? Bist du verrückt?« Er schüttelte George auf Collis ab und bewegte sich vorwärts.
Nur, um wie angewurzelt stehen zu bleiben, als der erste Schlag durch die Luft pfiff.
Es dauerte nicht lange. Collis legte den Kopf schief und sah Rose dabei zu, wie sie die bulligen Wachen umtänzelte, als seien sie steinerne Wasserspeier. Abblocken. Schlagen. Schlagen. Abblocken.
Neben ihm grunzte George beeindruckt. »Gut in Form.«
»Sie ist die Beste«, seufzte Collis bewundernd. »Die Beste.«
Wisch. Peng. Peng.
Die Wachen lagen am Boden. George und Collis schlossen zu Ethan auf, der mit offenem Mund die Szene betrachtete.
»Wie hat dir das gefallen?« Collis hatte immer noch seine Pläne für Ethan.
»Phantastisch«, schnaufte Ethan. »Wo kriege ich so was her?«
Ha! Ethan hing schon am Haken. »Einen Schlagstock?«
»Nein, ein Mädchen wie Rose.«
Hm. Vielleicht war Ethan anderswo doch besser aufgehoben. Irgendwo weit weg vom Liar’s Club. Auf den Westindischen Inseln. Oder dem Mond.
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Die vier kehrten nach Etheridge House zurück, indem sie sich eines einfachen Hilfsmittels bedienten, einer Mietkutsche. Es bestand keinerlei Gefahr, dass der Kutscher George erkannte. Denn der Prinzregent war verdreckt, verschwollen und grau vor Hunger. Keineswegs die prächtige Erscheinung, als die man ihn zu portraitieren pflegte. Also fuhren sie stilvoll zum Haus und stolperten in all ihrer ruinierten Pracht samt Handfesseln aus der Kutsche.
Es zeigte sich, dass man sie erwartete. Nicht nur, dass Dalton da war, auch Liverpool fehlte nicht. Der Sergeant war sprachlos, als er die Tür öffnete und hätte fast vergessen, sich vor George zu verbeugen. Dann fing er sich, verbeugte sich schnell und eilte hinaus, um den Kutscher zu bezahlen.
Ethan Damont wurde in den vorderen Salon gebracht, zusammen mit Stubbs, der die Augen weit aufgerissen hatte und sich fast den Hals ausgerenkt hätte, während er über die Schulter den Prinzregenten anstarrte. Dalton begrüßte Collis mit einem kurzen Nicken, aber auch seine kühle Haltung konnte die Erleichterung nicht verbergen.
Liverpool war nicht annähernd so bewegt. Die Tür von Daltons Arbeitszimmer hatte sich kaum hinter den dreien geschlossen, als dem Premierminister schon das Temperament durchging. »George, Sie unerhörter Narr!«
George, der dankbar in Daltons besten Sessel gesunken war, besaß nur noch die Kraft zu einem hilflosen Schulterzucken. »Es schien mir eine hübsche Idee zu sein.«
»Machen Sie sich irgendeine Vorstellung davon, welchen Aufruhr Sie verursacht haben?«, fuhr Liverpool eine Weile lang aufgebracht fort. Rose saß blass und entsetzt daneben, während der Premierminister tobte. Collis fand es ziemlich unpassend, Seine Hoheit in Anwesenheit Dritter so auszuschimpfen. Andererseits waren die Liars verschwiegen wie Pfarrer, oder? Jedenfalls würde aus diesem Raum nichts nach draußen dringen.
Er räusperte sich laut genug, um Liverpools Aufmerksamkeit zu erregen. »Mylord, die vielleicht dringlichere Frage ist doch, wie die ›Voice of Society‹ herausfinden konnte, dass Seine Hoheit … ah … auf und davon ist.«
Selbst Liverpool musste zugeben, dass die ganze Affäre ohne diese Klatschkolumne längst nicht so brisant gewesen wäre. Diese undichte Stelle hatte ihnen früher schon Schwierigkeiten gemacht, doch sie waren auf der Suche nach dem Informanten noch keinen Schritt weiter. Irgendwer wusste verdammt viel und scheute sich nicht, es herumzuerzählen.
»Es ist jetzt wirklich genug, George«, sagte Liverpool mit leicht gezügeltem Zorn. »Diese wahnsinnige Idee, sich mit diesen … Amateuren einzulassen und sie auf ein Abenteuer zu begleiten! Irrsinn! Legen Sie es etwa darauf an, sich einweisen zu lassen?«
Dalton verschränkte die Arme. »Das war jetzt ein bisschen viel, Mylord.« Ihm schien bei Liverpools Ausbruch nicht wohl zu sein. »Sie treffen hier schließlich keine Entscheidungen mehr.«
Nein, dachte Collis. Liverpool hatte seinen Sitz bei den Royal Four aufgegeben, als er die Ernennung zum Premierminister angenommen hatte - und nur die Royal Four verfügten über die Macht, einen Monarchen seines Throns zu entheben. Und selbst George III. hatte erst nachweislich dem Wahnsinn verfallen müssen, bevor man sich zu diesem Schritt entschlossen hatte.
Wenn er so darüber nachdachte, hatte Liverpool damals an der Entscheidung mitgewirkt …
George stand auf, was Collis aus seinen Überlegungen riss. Sie kämpften sich allesamt auf.
Rose war schnell auf den Beinen. Schon sonderbar, wie umgänglich sie in Gegenwart eines Prinzen war. Aber ihr Abenteuer war vorüber. George war wieder »Seine Hoheit«, und sie war wieder Rose Lacey. Sie musste aufpassen, sich angemessen zu verhalten.
Bevor er den Raum verließ, klopfte George Collis müde auf die Schulter. »Es war mir eine Ehre und ein Vergnügen, etwas Zeit mit … solch lebendigen Abenteurern zu verbringen. Ich werde Ihnen nie vergessen, wie Sie diesen Wahnsinnigen von mir abgelenkt haben, mein Sohn.«
Collis verbeugte sich in wortloser Dankbarkeit. Aus Roses Blickwinkel betrachtet sahen der Prinzregent und Collis einen Augenblick lang völlig identisch aus.
Perfekt. Jede Biegung der Lippen, selbst die Nasenspitzen waren identisch, trotz der Schwellungen. Rechnete man den Etheridge-Einschlag heraus, Collis und George hätten Brüder sein können.
Sohn. Die Erkenntnis überkam sie wie ein eiskalter Schauder und ließ sie einen unendlichen Herzschlag lang erstarren. George drehte sich um, um ihr die Wange zu tätscheln, dann machte er sich mit vor Erschöpfung hängenden Schultern und Lord Liverpool auf den Weg.
»Er hat Sie ›Sohn‹ genannt«, sagte Rose ungläubig.
Collis warf ihr einen fragenden Blick zu. »Na und?«
Dalton trat zwischen sie. »Collis, Simon will dich zur Berichterstattung sehen. Miss Lacey, Sie kommen mit mir, wenn ich bitten darf.«
Rose drehte sich automatisch um und folgte Lord Etheridge in ein kleines Morgenzimmer. Der anheimelnde Raum und das knisternde Feuer hätten ihr gefallen müssen. Aber sie stand nur blind da, nahm ihre Umgebung kaum wahr. Sohn.
Wie das Stanzwerk in Louis’ Fabrik hämmerte die Erkenntniss mit betäubender Wucht auf sie ein.
Die Anstrengungen, die man unternommen hatte, um aus Collis Tremayne den Erben eines Lords zu machen, nicht den eines einfachen Oberstleutnants.
»Gretchen, die mehr mein Kindermädchen war, als die Gesellschafterin meiner Mutter -«
Lady Gretchen, vom Hofe des Königs. Welche hochwohlgeborene Lady hätte sich wohl als Kindermädchen verdingt?
Ein königliches Kindermädchen … nun, das war etwas ganz anderes.
»Natürlich haben sie ihn eher wie einen königlichen Erben behandelt, nicht nur wie den Etheridge-Erben.«
»Rose.«
Lord Etheridges Stimme riss sie aus ihren faszinierenden Überlegungen. Ach ja, der Bericht. Sie stotterte ein wenig, in ihrem Kopf drehte sich noch alles. Dann erzählte sie Seiner Lordschaft detailliert, wie sie in Wadsworths Haus geraten war.
Sie stand vor ihm wie ein Schulkind, das den Unterrichtsstoff herunterbetete. Was sie in gewisser Weise ja auch tat. Sie schonte sich nicht. Vom ersten dummen Irrtum bis zu dem abschließenden Fehler, es nicht sofort berichtet zu haben, sagte sie dem Spionagechef alles. Er betrachtete sie kühl, nickte gelegentlich aber aufmunternd.
Als sie schließlich fertig war, wies er auf einen Stuhl und setzte sich auf den gegenüber. »Miss Lacey, Sie hatten außerordentliches Glück, aber möglicherweise ist doch weniger Glück involviert, als Ihnen klar ist. Sie haben immer wieder gezeigt, welches Talent zur Informationsanalyse Sie besitzen. Hinweise zu entschlüsseln, ist eine Sache. Sie auf der Flucht zu entschlüsseln, eine ganz andere. Die Fähigkeit, im Laufen zu denken, ist eine seltene, schöne Gabe. Auch wenn das bei jemandem, der in Edward Wadsworths Diensten stand, vielleicht nicht überrascht.«
Ihr stockte der Atem, und sie wollte ihn fragen, was er damit meinte, hielt aber inne. Er zog eine Braue hoch, als sie verwirrt seufzte. »Wird von Dienstboten nicht verlangt, dass sie, um zu überleben, die Wünsche anderer vorausahnen? In Ihrem Fall meine ich das wortwörtlich. In konstanter Gefahr zu sein, ist ein wunderbares Training für das Spionagegewerbe.«
Konnte das sein? All die Jahre, in denen sie im Schatten existiert und ihre Zunge gehütet hatte? »Sie glauben, ich hätte davon profitiert, Mylord?«
»Warum nicht? Es sind die harten Hammerschläge, die das Eisen formen. Die Frage, die sich jeder stellen muss, ist: Wie soll ich das nutzen, was das Leben mir gegeben hat? Sie hätten eine geschickte Diebin abgegeben. Oder eine effiziente Haushälterin.« Er lächelte. »Aber so verführerisch der Gedanke auch ist, Sie für Etheridge House anzuheuern, ich lasse es lieber bleiben.«
Er scherzte natürlich, insbesondere was die Bemerkung mit der Diebin anging. Hielt er sie etwa nicht für vertrauenswürdig?
»Ich habe wirklich einen Fehler gemacht, Mylord«, versicherte sie ihm. »Ich dachte, ich hätte das Wentworth-Dossier geholt.«
»Ich bin da nicht sicher. Simon glaubt an Instinkt, wie er das nennt. Ich vermute, was er meint, ist Intuition, auch wenn er behauptet, der Verstand würde ständig Informationen verarbeiten, auch wenn wir es gar nicht bemerken. Er würde vermutlich schlussfolgern, dass ein Teil von Ihnen wusste, dass Sie die falsche Akte genommen haben.«
Intuition. Das hörte sich für sie wie Hokuspokus an. »Von so etwas weiß ich nichts, Mylord.«
Er lächelte nicht, auch wenn seine Augenwinkel sich ein wenig fältelten. »Ich auch nicht. Ich ziehe es vor, mit Fakten zu arbeiten. Etwas, das Sie sich merken sollten, jetzt, wo Sie nicht länger Simons Schülerin sind.«
Oh nein. Er warf sie tatsächlich hinaus. »Mylord?«
»Willkommen im Liar’s Club, Miss Lacey.«
Sie konnte nicht sprechen. Schließlich holte sie Luft. »Danke, Mylord«, sagte sie matt. Dann fiel ihr etwas ein … Collis … was passierte jetzt mit Collis? Wenn sie richtig lag, wusste Lord Etheridge das genau.
»Und Collis, Mylord?« Sie betrachtete ihn eingehend. »Wird er auch in den Liar’s Club aufgenommen?«
»Das bleibt abzuwarten.« Lord Etheridge tippte sich mit den Fingerspitzen ans Kinn. »Rose«, sagte er schließlich, »zu den Dingen, die eine gute Einsatzkraft ausmachen, gehört auch die Fähigkeit zu wissen, wann man eine Information einsetzt und wann nicht.« Er legte den Kopf schief. »Ich würde Ihnen gerne eine Geschichte erzählen.«
Sie war überrascht wegen seines lockeren Tonfalls, dann nickte sie brav. »Wie Sie wünschen, Sir.«
»Es gab einmal einen Mann, der hatte eine Schwester. Sie war ein gutes Stück älter als er, also kannte er sie gar nicht besonders gut, auch wenn sie, nach allem was man hören konnte, eine sehr nette Frau war.« Er dachte kurz nach. »Diese Schwester hat einen guten Mann geheiratet, den sie  sich ganz alleine ausgesucht hatte, aber sie war noch sehr jung. Ihr Ehemann war beim Militär und oft lange fort. Lord Liverpool hatte Mitleid mit ihr und hat sie bei Hofe eingeführt. Sie war klug und sehr attraktiv, und bald hatte sie … einflussreiche Freunde.«
Collis’ Mutter war atemberaubend schön gewesen, aus dem Portrait zu schließen, das hier im Haus hing. Rose ahnte, worauf Seine Lordschaft hinauswollte. George, mit seinem Auge für Schönheit, war dieser einflussreiche Freund gewesen. Die hübsche, junge Mrs. Tremayne hatte sich geschmeichelt gefühlt, Mr. Tremayne war älter gewesen und hatte Nachsicht gezeigt …
Es war allgemein bekannt, dass Prinny verheiratete Frauen bevorzugte. Trotz der Wertschätzung für seine »liebe Fitzherbert« hatte er immer mit anderen Frauen geschäkert.
Dalton räusperte sich. »Sie war nur kurz bei Hofe und hat es sehr bereut. Sie hat ihrem Gatten alles gestanden. Noch bevor sie wusste, dass sie ein Kind erwartete. Seine Nachsicht und Geduld haben ihm schließlich ihre ewige Liebe eingetragen, glaube ich.«
Rose bemerkte, dass Seine Lordschaft keine Namen erwähnt hatte.
»Natürlich hat sie ihrem Bruder nie davon erzählt. Er hat es erst erfahren, als er nach ihrem Tod in den Besitz ihrer Briefe gekommen ist. Sie hat ihren Ehemann und ihren Sohn aus ganzem Herzen geliebt. Sie waren so glücklich, wie es eine Familie nur sein konnte.«
»Ich bin sicher, das waren sie, Sir.«
Er sah sie immer noch nicht an. Wie schwer musste es einem verschlossenen Mann wie ihm fallen, die versperrten Türen zur Vergangenheit aufzuschließen. Sein Kiefer arbeitete. »Glauben Sie, dass Collis davon weiß?«
Rose studierte sein Profil, das sich vor dem Feuer abzeichnete. Er war Collis so ähnlich und doch so anders. Er war auch nicht annähernd so kühl, wie es schien. Seine Hand lag lässig auf der Lehne, doch seine angespannten Finger gruben sich in den Stoff. Sein Blick ging ins Nirgendwo, doch seine ganze Haltung schien auf etwas abzuzielen, als hielte sie einen Schatz in den achtlosen Händen.
»Und was ist mit der Wahrheit?«, fragte sie ruhig. »Hat Collis kein Recht darauf zu wissen, wer sein Vater ist?«
»Collis’ Vater war Wallace Tremayne, das ist Collis’ Wahrheit. Sie könnten das ändern. Aber würden Sie ihm mit einer anderen Wahrheit seinen Vater wegnehmen und all seine Erinnerungen besudeln wollen?«
Rose schob das Kinn vor, als sie seinen Tonfall hörte. »Und ich soll glauben, dass Sie sich von Ihrem Schweigen keinen politischen Vorteil erhoffen?«
Das entlockte ihm einen gequälten Laut. »Vertrauen Sie mir, Miss Lacey. Für Collis hat es keinen politischen Vorteil, wenn er die Wahrheit erfährt. Es würde alles und nichts verändern. George würde keinen Anspruch auf ihn erheben, Charlotte würde immer noch auf den Thron kommen. Sie würde lediglich die Aufmerksamkeit all derer, die mit der Krone auf Kriegsfuß stehen, auf Collis lenken.«
Rose sah alles ganz klar. Die Ränkespiele, die finsteren Mächte, die nur zu erfreut versuchen würden, Collis als eine Art Galionsfigur zu benutzen, um an die Regierung zu kommen.
Seine Lordschaft beobachtete sie mittlerweile. »Lässt Liverpool fast wie das kleinere Übel aussehen, oder?«
Rose nickte ernst. »Aber mich überzeugen die Belange der Krone nicht.«
Er zog eine Braue hoch und wartete ab.
»Ich möchte nicht respektlos erscheinen, Mylord, aber ich kann Ihnen nicht versprechen, Ihr Geheimnis zu wahren.  Ich muss in dieser Frage meine eigene Entscheidung treffen.«
Einer seiner Mundwinkel zuckte. »Trefflich gesprochen, also muss ich es akzeptieren. Sie haben es weit gebracht, Miss Lacey.«
Er lächelte doch tatsächlich. »Und Sie haben es doch tatsächlich geschafft, Ethan Damont zu einem nützlichen Mitglied der Gesellschaft zu machen. Was haben Sie eigentlich mit ihm angestellt?«
Rose hätte beinahe gelacht, als sie an ihren Auftritt dachte. »Ich habe ihn aus seinem Saufgelage geholt und ihn dazu gezwungen, mir dabei zu helfen, in die Fabrik zu kommen.«
Die Augen Seiner Lordschaft weiteten sich. »Sie haben ihn dazu gezwungen?«
Rose nickte. »Ich fürchte ja, Mylord. Ich war sehr überzeugend.«
Irgendwo in seiner Brust rumorte ein tiefes Lachen, aber er überdeckte es mit einem Husten. »Ich verstehe. Nun, ich bin sicher, Sie haben Mr. Damonts Ruf als Wüstling keinen bleibenden Schaden zugefügt.«
»Nein, Sir. Da haben Sie sicher Recht. Trotzdem, er war sehr betrunken. Es hat einer enormen Menge kalten Wassers bedurft.«
Lord Etheridge lachte laut und schüttelte nur den Kopf. »Sie wissen gar nicht, wie einschüchternd Sie sein können, oder?«
Einschüchternd? »Ich, Sir?« Rose starrte ihn nur an. »Aber, ich bin doch nur ein -«
Er hob die Hand. »Nein, sagen Sie nicht, dass Sie nur ein Hausmädchen sind. Sie sind kein Hausmädchen mehr. Sie sind ein ausgebildeter, verdienter Liar, und dass Sie mir das nie vergessen!«
Sie holte tief Luft, denn die Luft war irgendwie süßer geworden. »Ich bin ein Liar«, sagte sie leise zu sich selbst. Dann fixierte sie ihn scharf. »Wann nehmen Sie Collis auf? Er hat es genauso verdient wie ich.«
Lord Etheridge holte Luft. »Miss Lacey, das ist kompliziert.«
Von hinten kam eine Stimme. »Das geht Sie nun wirklich nichts an, Mädchen.«
Rose drehte sich um. Lord Liverpool und Clara standen unter der Tür. Der Premierminister zeigte mit einem abschätzigen Stockwedeln auf Rose. »Doch nicht die da?«
Rose sah Clara erstarren. »Sie haben nach Miss Rose Lacey gefragt, Mylord. Das ist sie.«
Lord Liverpools Augen verwandelten sich in Schlitze. Hätte Rose in der Arena gestanden, sie hätte sich auf einen Angriff vorbereitet. Sich auf einen Angriff vorzubereiten, erschien auch jetzt eine sehr gute Idee zu sein.
Der Premierminister kam wortlos auf sie zu. Er war kein großer Mann, kaum größer als sie und hager, aber er hatte eine enorme Präsenz. Rose spürte diese Präsenz - eine missbilligende Präsenz - die sie mit aller Kraft rückwärts zu schieben schien.
Sie nach unten drückte.
Sie blieb so kerzengerade stehen, wie es ihr trotz der zitternden Knie möglich war. Er blieb keinen halben Meter von ihr entfernt stehen, legte den Kopf schief und begutachtete sie.
»Sie sind ein simples, blasses Ding. Ich verstehe nicht, was man an Ihnen finden sollte.« Er wandte sich an Dalton. »Wie wollen Sie es hinbekommen, Tremayne von dieser opportunistischen Kreatur fernzuhalten?«
»Sie waren lediglich Partner auf einer Testmission, Mylord«, sagte der Spionagechef. »Sie sind Kameraden. Nicht mehr.« Er lächelte Rose schief an. »Miss Lacey und Collis  Tremayne verbindet nur etwas rein Geschäftliches, Mylord.«
Ah, dachte Rose, das war vielleicht der richtige Moment, anderswo hinzusehen. Da stand eine ganz entzückende Vase auf dem Kaminsims. Sehr schön, ganz in Blau und Weiß -
»Miss Lacey?« Lord Etheridges Stimme ließ sich unmöglich überhören.
Rose schluckte. Wie viel durfte sie herauslassen? Es schien mit einem Mal alles so sinnlos. Wenn Collis als der künftige Lord Etheridge schon außerhalb ihrer Reichweite gewesen war, dann war er jetzt praktisch unsichtbar. Sie sah in Lord Etheridges silberne Augen. »Ja, Mylord?«
»Lord Liverpool ist neugierig, was den Stand Ihrer Beziehung zu Collis Tremayne angeht.« Er warf Liverpool einen säuerlichen Blick zu. »Das geht ihn zwar, verdammt nochmal, nichts an, aber seien Sie ein gutes Mädchen und beruhigen Sie ihn.«
Die Luft wich aus ihren Lungen. Oh verflucht.
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Rose schluckte und flatterte im Geiste wie ein gefangener Vogel zwischen Lüge und Wahrheit hin und her. Der Stand ihrer Beziehung? Jetzt im Augenblick? »Collis ist für mich ein hochgeschätzter Kollege, Mylord.« Ein Stückchen Wahrheit setzte sich durch. »Und ein sehr guter Freund.«
»Sehen Sie, Mylord?« Der Spionagechef wedelte mit der Hand. »Nichts, weswegen man sich Sorgen machen müsste.«
Liverpool inspizierte Rose, als sei sie ein Insekt. Sie verschränkte die Hände auf dem Rücken - hauptsächlich, um sie am Zittern zu hindern - und betrachtete ihn argwöhnisch.
»Ich kann mir so viele Sorgen machen, wie ich will«, erwiderte der Premierminister. Tremayne hat enorme Perspektiven. Er könnte uns eines Tages sehr von Nutzen sein.«
Von Nutzen. Ein praktisches Werkzeug, das man gern griffbereit hatte. Rose konnte es nicht ertragen. Collis war so viel mehr als ein Werkzeug der politischen Manipulation.
Perspektiven, was für ein Schwachsinn.
Lord Liverpool zog die Augen zusammen. »Was sagten Sie da?«
»Oh verdammt.« Rose biss sich auf die Lippe.
Der Premierminister ließ sie nicht aus den erbosten Augen. »Etheridge, ist das die Art, die du deiner Bande von Halunken beibringst, wie man Amtspersonen respektiert?«
Dalton verschränkte die Arme. »Miss Lacey, gibt es noch etwas, das Sie uns sagen möchten? Sie dürfen ganz offen sprechen.«
Sie hatte Liverpool eine ganze Menge zu sagen, meisterlicher Manipulator, der er war. Doch sie schwieg. Bis sie in den farblosen Augen des Mannes den Triumph aufblitzen sah.
Oh, so ist das. Dieser Hai von Politiker hielt sich Collis in Reserve, wollte ihn verloren und ohne den wohlverdienten Status des Liars sehen, um seine eigene Macht zu stärken. Der Zorn überkam sie wie eine Flutwelle.
»Sie mit Ihren Plänen und Komplotten und Intrigen!«, platzte Rose heraus. »Hatten Sie sich das alles schon ausgedacht, bevor Collis überhaupt geboren wurde, Lord Liverpool? Sie denken doch immer so weit voraus, nicht wahr? Haben Sie Collis’ Mutter mit voller Absicht dem Prinzen zum Fraß vorgeworfen?«
Dalton zuckte zusammen. Rose sah es aus dem Augenwinkel, hielt aber nicht inne. »Ist er nicht eine wundervolle Rückversicherung? Ein halber Prinz, ein Reservist, der  nichts von seinen Möglichkeiten weiß und für den Fall, dass Georges Zukünftige keine Kinder bekommen sollte, doch sofort bei der Hand ist. Oder ist er eher für den Fall vorgesehen, dass Seine Hoheit nicht vom ausschweifenden Leben lassen kann?«
Liverpool sah sie kühl an. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wovon Sie sprechen. Sie haben sich da eine interessante Phantasiegeschichte zurechtgelegt, die aber nichts mit mir zu tun hat, Mädchen.«
Clara hob den Kopf. »Miss Lacey, Mylord.«
Liverpool sah Clara an. »Das ist eine Dienstbotin, ein Hausmädchen.«
Clara hielt stand. »Sie ist eine Frau, die England und Seiner Hoheit gegenüber Loyalität bewiesen hat, wieder und wieder. Sie hat es verdient, korrekt angesprochen zu werden.«
Rose schüttelte den Kopf. »Ich danke Ihnen, Mylady, aber sein Wohlwollen bedeutet mir genauso wenig wie ihm das meine.« Sie hob die Hände. »Collis ist ein Mensch, verdammt nochmal, und nicht bloß die Chance auf Machterhalt!« Sie fixierte Dalton eine Zeit lang. »Nicht einmal für Sie!«
»Rose!«, bellte Dalton. »Sie gefährden Ihre Position!«
»Nein, sie hat völlig Recht.« Clara stellte sich zu Rose. »Dalton, mach dir deinen Erben selber oder lass Etheridge sausen.« Sie wandte sich an Liverpool. »Mylord, Sie haben eine perfekt geeignete Prinzessin zur Hand. Charlotte ist alles, was George nicht ist. Sie wird eines Tages eine phantastische Königin sein, so Sie ihr vorher nicht jeden eigenständigen Gedanken austreiben.«
»Das habe ich doch immer schon gesagt«, erwiderte der Premierminister sanftmütig. »Ich weiß wirklich nicht, wie Sie alle auf eine derart abwegige Idee kommen konnten.«
Rose holte Luft. »Dann geben Sie Collis also frei?«
»Ich habe keine Veranlassung, ihn freizugeben. Collis kennt seine Pflichten und seinen Platz.«
Rose seufzte und rieb sich mit einer Hand die Stirn. »Ich bin sicher, das tut er, jeder geschundene Zoll von ihm.«
Liverpool tippte sich mit einem Finger ans Kinn. »Und was ist mit Ihnen, Miss Lacey? Sind Sie willens, Mr. Tremayne freizugeben?«
Rose beäugte ihn argwöhnisch. Er glaubte ihr nicht. Hatte der Prinz sie verraten? »Collis gehört mir nicht«, sagte sie wahrheitsgemäß. »Unsere Partnerschaft hat sich mit dem Ende des Tests erledigt.«
»Hm.« Liverpools säuerlich ungläubige Miene blieb unverändert.
Clara schaltete sich feinfühlig ein. »Wenn Sie mit Miss Lacey zu Ende sind, Mylord … sie braucht jetzt etwas Ruhe.«
»Oh nein, Mylady«, protestierte Rose. »Wir haben keine Zeit zu verlieren. Wir müssen die Lieferung abfangen!«
Dalton nickte. »Und das werden wir auch. Ich habe Feebles bereits zu den Docks geschickt, um sich nach dem Schiff umzuhören, das Wadsworth benutzt, und wir versuchen, so viele Liars zu mobilisieren wie möglich. Unglücklicherweise sind sie bei Tagesanbruch über die ganze Stadt ausgeschwärmt, um weiter nach Seiner Hoheit zu suchen. Aber sobald wir alle benötigten Informationen haben, werden wir sofort aktiv.« Er nickte Rose kurz zu. »Gut gemacht. Gehen Sie und ruhen Sie sich aus.«
Sie spürte, wie sie bei seinen Worten aller Schwung verließ. Es gab für sie im Moment wirklich nichts zu tun. Die Müdigkeit stahl sich in ihre Glieder, ließ ihre Schultern sinken und benebelte ihren Verstand. »Ja, Mylord.« Ausruhen, oh ja.
Aber erst noch Collis. Sie musste einfach nachsehen, ob er  gut versorgt war. Und vielleicht eine wortlose Bitte um das, was niemals sein würde, zum Himmel schicken. Sie knickste vor den Herren und ließ sich von Clara hinausbegleiten.
Als Clara ins Studierzimmer zurückkehrte, versuchte Dalton ihren Gesichtsausdruck zu ergründen. Sie hätte ihn eigentlich unterstützen müssen. Wer, wenn nicht sie, wusste, dass er es sich nicht leisten konnte, Collis von der Bürde der Etheridge-Erbfolge zu befreien? Und jetzt sah sie ihn mit einer Art unterdrückter Belustigung an - oder war es Freude?
Sie sah ihn an und dann nach unten. Er folgte ihrem Blick zu ihrer Mitte, wo sie knapp unterhalb der Taille wie beiläufig die Hände verschränkt hielt. Dann spreizte sie die Finger mit zärtlicher Geste flach auf den Bauch. Als sie den Blick wieder hob und ihn ansah, war jedes Missverständnis ausgeräumt - ja, definitiv Freude. Dalton holte tief Luft. Endlich. Er fühlte sich plötzlich, als könne er die ganze Welt erobern. Er wollte zu ihr gehen, sie in seine Arme ziehen und -
Ein irritiertes Räuspern erinnerte ihn daran, dass sein hochgeschätzter Gast immer noch im Raum war. Liverpool sah ihn säuerlich an. »Ich weiß, dass Sie die Unabhängigkeit fördern, aber Sie hätten sich ein wenig mehr bemühen sollen, diesen Emporkömmling von Hausmädchen unter Kontrolle zu bringen. Tremayne ist uns von keinerlei Nutzen, wenn er sich auf eine derart peinliche Verbindung einlässt. Was haben Sie sich dabei gedacht, jemand so Wichtiges auf eine Testmission zu schicken? Ich habe Ihnen von Anfang an gesagt, dass dieses ganze Liar-Training Unsinn ist. Man darf ihm nicht erlauben, sich in derartige Gefahr zu begeben.«
Dalton konnte nicht aufhören, seine schöne Clara anzusehen. »Es hat ihn davor bewahrt, vor Verzweiflung durchzudrehen«, sagte er geistesabwesend.
»Nun, dann kann ich nur hoffen, dass du ihn vor schlechter Gesellschaft bewahrst. Hausmädchen, bah! Als Nächstes wird er diese Kreatur noch heiraten wollen!«
Wollte der Mann denn überhaupt nie verschwinden? Dalton verschränkte die Arme und betrachtete seinen Mentor und Regierungschef mit völlig unbekümmerter Miene. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wovon Sie sprechen. Was für eine abwegige Vorstellung!«

Rose fand Collis in seinen Gemächern. Er öffnete ihr persönlich die Tür und tupfte sich mit einem Taschentuch die Lippe. Denny hatte gerade seine Wunden und Blessuren versorgt und ihn in Hemd, Breeches und einen blauen Hausmantel gesteckt, der seinen Augen die Farbe von Schiefer verlieh. Sein Haar klebte feucht um sein Gesicht herum, und die Verletzungen waren jetzt, wo er frisch gewaschen war, weit weniger furchteinflößend.
Er lächelte sie fröhlich an und zuckte zusammen, als der Riss in der Lippe zu ziehen begann. »Rose! Kommen Sie herein!« Er trat zurück, um sie einzulassen. »Sie hatten noch nicht einmal Zeit, sich umzuziehen, sehe ich. Ist Dalton mit Ihnen jede verdammte Einzelheit dreimal durchgegangen?«
Sie musste sich an ihm vorbeischieben, um den vorderen Salon seines Gemachs zu betreten. Die Versuchung, sie in die Arme zu schließen, war groß.
»Hallo.« Sie sah sich argwöhnisch und ein wenig verwirrt um. Collis schob sachte die Tür zu. Sie protestierte nicht, entspannte sich aber auch nicht. Sie blieb einfach an der Tür stehen, als könne sie es nicht erwarten, wieder zu gehen.
»Rose, was bedrückt Sie so?« Sie schien sich nur noch weiter vor ihm zurückzuziehen, auch wenn er sie gar nicht berührte. »Aber wenn Sie es mir nicht sagen wollen, dann lassen Sie es einfach. Ich werde Sie nicht bedrängen.«
Sie nickte kurz. »Ich möchte es Ihnen nicht sagen.«
»Und warum nicht?« Er seufzte und lächelte sie an. »Und schon habe ich mein Wort gebrochen.«
Sie erwiderte sein Lächeln nicht. Ihm war, als hätte sich die letzte Woche niemals zugetragen. Als hätte er sie niemals lächeln gesehen, nie ihre warme Haut auf seiner gespürt, sich nie von ihrem ernsten Mund an den erstaunlichsten Stellen küssen lassen. »Wo ist die alte Rose hingekommen, Wildrose?«, fragte er leise.
Sie zuckte doch tatsächlich zusammen, als sie den Kosenamen hörte. Collis fing an, sich ernste Sorgen zu machen. Er gab seine lässige Pose auf und ging zu ihr. Sie stand so erstarrt neben der Tür, als fürchte sie um ihre Fähigkeit, den Raum verlassen zu können. Sie sah weg, als er näher kam, hob die Hand an die Kehle. Ihre Finger zitterten.
»Rose?«
»Ja?«
»Was ist passiert?« Er hob die Hand, strich ihr mit dem Finger über die Wange. Sie senkte die Lider, verbarg ihren Blick, doch er hatte das Gefühl, dass sie sich fast unmerklich in seine Zärtlichkeit fallen ließ. Er umfasste ihr Gesicht mit der Hand, nein, beiden Händen - für Rose immer beide Hände - und hob es an, um sie zu küssen. Einen langen Augenblick lang reagierte sie nicht. Ihre Lippen lagen kühl und reglos unter seinen. Wo war die kämpferische Kriegerin? Er küsste sie stärker. Verzweiflung stieg in ihm auf - was war geschehen? Was hatte er getan, sie zu verjagen?
»Warum haben Sie mich verlassen, Rose?«, murmelte er an ihren Lippen. »Was habe ich getan?«
Sie machte sich mit einem verzweifelten Ruck von ihm los. »Nichts! Sie haben nichts getan!« Sie drehte sich um und zerrte am Türknauf. »Ich sollte jetzt gehen.«
Ihr Rücken war starr wie eine Rüstung, ihre Bewegungen abgehackt und panisch. Etwas stimmte nicht. Er legte ihr  sanft die Hände auf die Schulter. Sie reagierte, als seien seine Hände aus Eis und zuckte zusammen. Er war entschlossen, ihren unerklärlichen Widerstand zu überwinden und senkte die Lippen auf die empfindliche Stelle hinter ihrem Ohr. »Bleiben Sie«, flüsterte er. »Reden Sie mit mir.«
Sie löste sich verärgert von ihm, drehte sich um und sah ihn endlich an. Ihr Blick war dunkel und unergründlich, aber es freute ihn, dass die Farbe und das Strahlen in ihr Gesicht zurückgekehrt waren. Dieser bleiche Teint war sehr verstörend gewesen. Eine Rose in Rage konnte er erreichen.
Er lachte, versuchte seine Stimme ganz beiläufig klingen zu lassen. »Sie waren schon immer schwer in den Griff zu bekommen.«
»Collis, ich … ich kann nicht …« Sie schüttelte vehement den Kopf.
Er rieb sich den Kopf. »Ich weiß nicht, was ich getan habe, aber es tut mir leid. Bitte bestrafen Sie mich nicht, indem Sie mich weiter abweisen, ohne mir zu sagen, was ich Ihnen getan habe.«
»Ich bestrafe Sie nicht, Collis.«
»Aus meiner Perspektive sieht es aber verdammt danach aus!«
Er unterdrückte sein Unbehagen mit aller Kraft. »Rose, würden Sie einen Moment lang Platz nehmen und mit mir reden? Nur reden, versprochen.«
Sie setzte sich, hockte angespannt wie eine Sprungfeder auf dem Rand des Sofas, bereit, mit einem Satz hochzugehen. Er setzte sich neben sie, nicht zu nah und nicht zu weit entfernt. »Würden Sie mir eine einzige Frage beantworten?«
Sie sah ihn nicht an, nickte aber.
»Was war mit der Nacht, die wir gemeinsam verbracht haben?«
Sie holte tief Luft. »Die war … sehr nett.«
»Nett?« Unerträglich. »Sie lügen.«
»Und was, wenn?«
»Nun, ich werde Sie nicht belügen. Diese Nacht war … sie war meine Rettung, verstehen Sie? Ich habe mich endlich wieder wie ein Mann gefühlt, nicht wie ein Ding aus Holz und Stroh. Ich habe mich bei Ihnen zum ersten Mal wieder lebendig gefühlt, zum ersten Mal seit …«
Sie sah ihn endlich an. »Seit?«
»Seit ich das letzte Mal die Tasten meines Klaviers berührt habe.«
Ihre Mundwinkel bogen sich ein klein wenig nach oben. Es war noch kein richtiges Lächeln, aber Lohn genug für das Eingeständnis. »Das freut mich«, sagte sie leise.
Er berührte ihren Mund mit einem Finger, zog die Fingerspitze über die weiche Unterlippe. »Hat diese Nacht für Sie nicht auch etwas verändert?«
Sie holte tief Luft, dann drehte sie sich um und sah ihn voll an. »Collis, würden Sie noch einmal mit mir schlafen wollen?«
»Auf jeden Fall«, erwiderte er prompt. »Aber vielleicht nicht gerade jetzt. Erst möchte ich Ihre Antwort hören.«
Sie stand auf. »Und ich möchte Sie gerne wieder in mir fühlen.« Sie knöpfte mit geschickten, effizienten Handgriffen ihre Hose auf.
Collis sah ihr überrascht zu. »Rose … warten Sie …«
Ihre Weste fiel zu Boden. Sie trug nur ein Hemd darunter. Er konnte die samtige Fülle ihrer festen Brüste sehen, die sich unter dem abgetragenen Leinen abzeichnete. Er räusperte sich, seine Kehle war plötzlich so trocken. »Rose, nun warten Sie doch einen Augenblick -«
Als sie schließlich nur noch das Hemd am Leibe trug, lachte sie endlich breit und tollkühn. Sie kam mit langsamen, lasziven Schritten auf ihn zu, legte die Hände auf seine  Schultern und drückte ihn mit einem nacktem Knie auf das Sofa zurück. Er wehrte sich, obwohl sich die Erektion schon an seinen Hausmantel presste. »Rose, das ist es nicht, was ich will -«
»Lügner«, grollte sie. Dann kippte sie sie beide sauber hintenüber, ihn über ihr. »Sie haben sich schon immer leicht umwerfen lassen«, sagte sie heiser. Sie küsste ihn, der Mund heiß und freigebig, während ihr geschmeidiger Körper sich unter ihm wand. »Ich will Ihren Mund«, befahl sie. »Ich will Ihre Hände. Jetzt.«
»Rose -« Er war der dümmste Mann auf Erden, eine derartige Göttin abzuweisen. Er drehte sich unter ihr weg und zog sie auf sich. »Ich will mit Ihnen reden.« Er wollte nichts mehr zurückhalten. Er musste ihr sagen, wie sehr er sie liebte.
Sie schob sich von ihm herunter, stand auf und hob provozierend den Kopf. »Nun denn, Blaublüter.« Sie stand in angriffsbereiter Haltung mit gespreizten Beinen da … was ein ziemlich atemberaubender Anblick war, da sie fast nackt war. Das Hemd klebte bei jeder Bewegung an ihrem sehnigen Körper, und die Muskeln an ihren Oberschenkeln zuckten. Sehr verwirrend.
»Werfen Sie mich um.«
Er riss den Blick von der Stelle, wo das weiche Leinen das V ihrer Schenkel abzeichnete. »Was?«
Ihre Mundwinkel zuckten. »Ich fordere Sie, verdammt nochmal, heraus«, sagte sie heiser.
Also dann. Er hatte keine Wahl, oder? Reden konnten sie später immer noch.
Er stand auf, ging langsam auf sie zu und streifte im Gehen den Hausmantel und das Hemd ab. Ihr Blick glitt heiß über seinen Körper, seine Erektion pulsierte zur Antwort. Er hob in einem langsamen Bogen die eine Hand, als bewege  er sich durch Wasser oder Sirup. Sie kniff die Augen zusammen, taxierte seine Taktik und reagierte mit einer gleichermaßen langsamen Bewegung.
Die Schlacht wurde zu einem Tanz aus langsamen, gleitenden Bewegungen und sinnlichen, umarmenden Haltegriffen. Heiße Haut auf heißer Haut. Sie zog ihn an sich. Anstatt sich von ihr über die Schulter rollen zu lassen, drückte er sich an ihren Rücken und hakte den guten Arm um ihren Hals, die Hand grub er in ihr Haar.
Sie presste sich kurz an ihn, ließ den Kopf nach hinten auf seine Schulter fallen. Seine Lippen fanden ihren Hals, kurz bevor sie sich wieder zurückbog. Dann trat sie ihm mit der Grazie eines langbeinigen Flamingos vor die Brust. Sie ließ ihren Fuß kurz verweilen, streichelte ihn mehr, als sie ihn trat, dann wich sie mit einem kontrollierten Überschlag zurück, der ihm zeigte, dass sie wirklich nichts unter dem Hemd trug.
Er folgte ihr mit einem wirbelnden, niedrigen Kick, der sie sacht in seine Arme kippte. Zusammen stürzten sie auf den Teppich.
Was insgesamt weit befriedigender war. Kurt legte Wert auf gute Bodenarbeit. Ihre Körper rollten wie ein einziges Wesen, während sie sich erotisch aus dem Rest ihrer Kleider wanden. Roses Hemd landete auf dem Boden und ging im sinnlichen Gewühle unter. Collis’ Hose ereilte ein ähnliches Schicksal.
Endlich hatte er sie da, wo er sie haben wollte. Er lag flach auf dem Rücken, auf beiden Seiten seines Kopfes von ihren wohlgeformten Knien am Platz gehalten. Er umfasste mit beiden Händen sacht ihren nackten Hintern, drückte sie vorwärts, um sie zu küssen. Seine Zunge glitt in sie, verwöhnte das Zentrum ihrer Lust. Er streichelte sie mit der Zunge, umkreiste sie in einem sich ständig wandelnden Zirkel der Lust.
Rose stöhnte atemlos und gestattete es sich, sich von Schaudern des Vergnügens überrollen zu lassen. Es hatte keinen Sinn, so zu tun, als fühle sie nicht, was sie fühlte, keinen Wert, ihre Leidenschaft zu verbergen. Sie dachte gerade noch daran, sich die Hand vor den Mund zu schlagen, als sie den Höhepunkt erreichte, weil ein letzter Rest von Vernunft sie daran erinnerte, dass sie immer noch in Etheridge House waren.
Schließlich brach sie auf ihm zusammen, fiel auf seine Brust und seinen harten Bauch. Er wühlte sich aus ihren kraftlosen Beinen und nahm sie in die Arme, als sie sich von ihm rollte. »Wo wollen Sie hin?«
»Ins Bett?«
»Schwächling. Oder gibt es auf unseren Missionen vielleicht Betten?«
Rose lachte über die perfekte Imitation. Eine klassische Kurt-Bemerkung, nur dass Rose sich nicht entsinnen konnte, dass sie Kurt je über dieses spezielle Thema hatte reden hören.
»Ja, Sir«, sagte sie mit gespieltem Respekt. »Auf dem Boden nämlich, Sir.«
Er zog sie an sich, bis sie wieder auf ihm lag, Nase an Nase, Zehe an Zehe … nur dass ihre Zehen etwa in Höhe seiner Knöchel baumelten. Sie streichelte mit den Zehen seine haarigen, männlichen Knöchel. Sie hätte nie gedacht, dass sie einmal die Knöchel eines Mannes bewundern würde, vermutlich, weil sie nur selten welche gesehen hatte, aber Collis’ Knöchel musste man einfach bewundern. Sie waren genauso perfekt wie der Rest. Sie drehte den Kopf und biss in den steinharten Bizeps. »Sie sind einfach zu perfekt«, murmelte sie.
Er lachte tief und kehlig. »Ist das überhaupt möglich?«
»Wenn Sie Sie sind und ich ich, schon.«
Die Bemerkung hatte eigentlich keinen tieferen Sinn gehabt, doch in seinen lachenden Augen blitzte Zorn auf. Er zog sie näher an sich und biss sie leicht ins Kinn. »Sie sind auch perfekt, Wildrose Lacey, und ich würde Sie um kein Stück anders haben wollen.«
Zu ernst. Rose warf ihm ein provozierendes Grinsen zu, um die Stimmung zu ändern. »Wie dem auch sei, ich will Sie jedenfalls …« Sie rollte ihn mit gut platziertem Griff auf sich. »… auf diese Art haben.«
Gott, eine willige, leidenschaftliche Rose unter ihm auf dem Teppich … der Feuerschein fiel auf ihre zarte Haut, ihr Haar lag wie eine dunkle Seidenwolke auf den Boden gebreitet. Ihre Schenkel schlangen sich gebieterisch um seine Hüften, und als er ihre feuchte Scham spürte, die sich an seine Erektion presste, verblasste der Rest seiner lyrischen Gedanken. Sein Hirn arbeitete langsamer und ließ nur noch dunkle, animalische Instinkte zu.
Heiße. Nasse. Frau.
Seine Frau.
Jetzt.
Sie bog den Hals durch und ließ den Kopf zurückfallen, als er sie nahm. Er sah ihr dabei zu, wie sie ihn wieder und wieder ganz in sich aufnahm und jeder Stoß ihren biegsamen Körper erschütterte. Dann überrollte ihn das Vergnügen, und sein Blick verschwamm. Sie umgab ihn völlig, hielt ihn mit Armen und Beinen gefangen, hatte ihn mit weicher, feuchter Enge in Besitz genommen. Er gehörte ganz ihr und sie ihm.
Sie bewegten sich immer wilder, zwei starke, bestialische Kreaturen, in der wachsenden Dunkelheit miteinander verschmolzen, während das Feuer erstarb und endlich auch die letzte Kerze heruntergebrannt war. Als es endlich völlig dunkel war, ließ Rose ihrer Leidenschaft freien Lauf. Sie kam,  immer wieder, und ohne Zurückhaltung, bis er ihren Mund mit seinem eigenen bedecken musste, um ihre rohen Schreie der Ekstase zu ersticken. Endlich knurrte er tief an ihrem Hals und holte sich mit einem letzten kraftvollen Stoß seine Befriedigung, was seiner müden Kehle ein heiseres Keuchen entriss.
Er sank auf ihr zusammen, und sie genoss seine Wärme. Sie spürte sein Herz an ihrem pochen, als seien ihre Herzen zwei gefangene Bestien, die umeinander kämpften.
Aber nein. Sein Herz würde nie ihr gehören.
Sie spürte, wie er die Hand ausstreckte, mit achtlosem Griff das Bettzeug aus dem Bett zerrte und über sie zog. Er seufzte, und sein Körper entspannte sich müde. Rose schlang mit letzter Kraft die Arme um ihren Geliebten, ihren Charmeur, ihren Prinzen … und schlief ein.
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Rose schlug die Augen auf und betrachtete ihren Geliebten mit schläfrigem Blick. Collis hatte sich neben ihr auf dem Bauch auf dem Teppich ausgestreckt - ohne jede Decke. Hm. Sie hatte sämtliche Laken für sich beansprucht. Mit einem leisen, wehmütigen Lachen zog sie die Tagesdecke über seinen nackten Körper.
Sehr langsam natürlich, denn er sah im letzten Schimmer des Kohlenfeuers einfach atemberaubend aus. Die langen, muskulösen, erfreulich behaarten Beine verschwanden zuerst. Dann der prachtvolle Hintern. Er regte sich ein wenig, was sie einen Moment innehalten und noch einmal seine Hinterbacken bewundern ließ.
Ehrlich gesagt, hatte sie immer schon ein Zimmer mit  Aussicht haben wollen, auch wenn ein Teil der Aussicht derzeit jede Menge Schrammen hatte.
Er murmelte etwas vor sich hin, bewegte sich wieder und suchte die Wärme ihres Körpers. Sie küsste zur Entschuldigung seine Schulter und zog die Decke ganz über ihn. Er entspannte sich wieder und wurde ganz ruhig.
Wie es schien, musste sie erst noch lernen, wie man mit einem Liebhaber schlief.
Einem Liebhaber.
Sie war gestern Abend zu ihm gekommen, weil sie hatte wissen wollen, ob er sich von den Schlägen erholt hatte, die Louis ihm versetzt hatte, und weil sie ihm die Wahrheit über seine Eltern hatte erzählen wollen … und um sich von jeglicher gemeinsamen Zukunft zu verabschieden.
Sie hatte sich absolut nicht in der Lage gesehen, zu ihm zu sprechen. Es war, als hätten sich all die Geheimnisse in ihr aufgehäuft und ihre Worte erstickt.
Sie konnte es auch nicht ertragen, ihm die Wahrheit über Louis zu erzählen. Sie konnte es nicht riskieren, wieder diese Verachtung aufsteigen zu sehen. Von Seiten der Liars wäre es schlimm genug gewesen. Von Collis’ Seite - sie erschauderte. Nein. Dieser Teil der Vergangenheit blieb am besten begraben. Abgesehen davon gab es keinen Grund, irgendjemandem davon zu erzählen. Und Louis brauchte auch nicht zu wissen, dass sie - Rose Lacey - zu seinem Untergang beigetragen hatte.
Collis war der Bastard des Prinzen … darüber galt es nachzudenken. Wäre sie nicht so sicher gewesen, dass Collis allein schon die Idee in königlicher Erbfolge zu stehen, gehasst hätte - so wie er es hasste, Etheridge-Erbe zu sein - dann hätte sie es ihm auf der Stelle gesagt. Sie hatte keine Familie, ihre Eltern waren nicht mehr am Leben. Es war eine einsame Existenz. Collis hatte einen Vater, der ihn  mächtig gern hatte. Er hätte erfahren sollen, dass er noch einen Vater hatte, oder? Sie konnte sich immer noch nicht entscheiden.
Und was das Abschiednehmen anging - das war auch nicht so gelaufen wie geplant. Als sie ihrem Collis tatsächlich gegenübergestanden hatte, hatte sie praktisch auf der Stelle der Mut verlassen, auch wenn sie versucht hatte, sich entspannt und unbeteiligt zu geben. So glücklich sie auch war, dass er sie wollte und sie ihn von seinen Ängsten befreit hatte, fürchtete sie doch, er werde ihr das Herz brechen. Und je mehr Nächte sie gemeinsam verbrachten, desto schlimmer würde der Schmerz werden.
Sie hätte jetzt gehen sollen, bevor er erwachte. Wenn sie sich ein paar Tage lang von ihm fernhielt - oder ein paar Jahre oder vielleicht auch Jahrzehnte - würde sie ihr jetzt schon brüchiges Herz vielleicht retten können. Sie rutschte vorsichtig unter der Decke heraus. Sie fand ihr Hemd, zog es sich über den Kopf, dann bückte sie sich nach den Hosen, die dicht neben Collis lagen.
Collis bewegte sich schon wie eine Schlange vor dem Angriff, bevor er noch die Augen offen hatte. Sein schläfriger Geist war sich nur einer einzigen Sache bewusst. Er würde sie nicht gehen lassen. Niemals.
Er nahm sie bei der Hand und zog sie zu sich. Sie wehrte sich. Sein Griff wurde sofort sanfter. Er verschränkte zärtlich die Finger mit ihren und zog ihre Hand an seine Lippen. »Bleib«, flüsterte er in ihre Handfläche und legte sich ihre verschränkten Hände auf die Stirn, als wolle er seinen Schmerz lindern. »Ich brauche dich.«
Seine Augen waren von einer Wärme erfüllt, der Rose nicht widerstehen konnte. Sie kam ein Stück näher und noch eines. Er wartete einfach nur, hielt ihre Hand leicht an seine Wange, bis sie so nah war, dass er sie küssen konnte.
»Also«, sagte sie spöttisch, entzog ihm die Hand und wich zurück. »Wollen Sie jetzt Liebe machen oder nicht?«
Collis wusste, dass sie der Situation auswich, und er ließ es zu. Rose war für diese Augenblicke echten Gefühls immer noch zu scheu, rief er sich in Erinnerung. Er konnte nur hoffen, dass er sie lange genug vergessen machen konnte, wovor sie davonlief, um sich ihr Herz zu sichern.
Also lächelte er und zog sie an der Hand. »Versuchen Sie etwa, mich zu verführen, Wildrose?«
Sie lächelte und war über seine stillschweigende Zustimmung offenkundig erleichtert. »Und wie verführt man den großen Collis Tremayne?« Sie legte auch die andere Hand in seine und zog ihn auf die Füße. »Muss ich Sie einfach nur umwerfen und auf Sie drauffallen?«
»Das könnte es in etwa sein …«, sagte er leichthin und zog sie in seine Arme. Wenn er seine Sehnsucht schon nicht in Worte fassen konnte, dann würde er sie ihr wenigstens zeigen.
Rose fürchtete, den Fehler ihres Lebens zu machen, aber sie konnte ihn heute Nacht nicht alleine lassen. Morgen, morgen würde sie es ihm erklären … wenn sie konnte. Diese Nacht war ein Geschenk und sollte in den Jahren, die kommen würden, ihr Trost sein.
Er griff nach dem Saum ihres Hemdes, und sie hob die Arme und ließ zu, dass er es ihr über den Kopf zog. Er zog es ihr bis zu den Handgelenken, dann verdrehte er es ein wenig, fesselte sie spielerisch. Es war eine unsinnige Fessel, denn sie hätte sich mit einem einzigen Ruck befreien können, doch sie ließ ihn gewähren. Das Gefühl nackt und verwundbar vor ihm zu stehen, jagte ihr kleine heiße Pfeile durch den Unterleib. Collis war ihr Freund und ihr Liebhaber. Sie hätte ihm ihr Leben anvertraut. Sie wusste, sie würde bei diesem kleinen Spiel nicht zu Schaden kommen.
Sie ließ die Hände hinter den Kopf sinken und bot sich ihm wie eine Opfergabe dar.
Er zog eine Braue hoch, mit amüsierter Miene, aber brennendem Blick. »So gefallen Sie mir.«
»Darauf wette ich.« Sie schenkte ihm einen lasziven Blick. »Aber Vorsicht, ich bin eine exzellente Kickerin.«
Er lächelte ein wenig und strich mit einem Finger über ihr Schlüsselbein. »Ich denke, die Lady möchte auch die Füße gefesselt haben.«
»Ich denke, der Gentleman hält jetzt besser den Mund und lässt Taten folgen.«
»Wirklich?« Seine großen warmen Hände bedeckten ihre Hüften, und er beugte sich über sie und nahm eine Brustwarze in den Mund. Sie holte stöhnend Luft, als er ihr mit einem zärtlichen Biss süßen Schmerz bereitete. Sie merkte nicht einmal, dass er sie Schritt für Schritt rückwärts manövrierte, bis ihr Rücken auf das kühle Holz des Bettpfostens traf.
Er hielt ihre Handgelenke am Pfosten fest, hielt sie gefangen und ließ ihr keine andere Wahl, als sich voller Vergnügen der zarten Folter an Brüsten und Brustwarzen hinzugeben. Ihre Knie waren immer noch vom letzten Mal weich. Jetzt, wo er sie mit seinem erfindungsreichen Mund erkundete, verwandelten sie sich in Wasser. Sie packte das glatte Holz des Bettpfostens mit so viel Kraft, wie der verdrehte Hemdstoff zuließ und konnte gerade noch verhindern, zu Boden zu gehen. Ihre Scham schwoll vor Lust, bis sie jeden Pulsschlag spüren konnte. Er hielt ihre Hüften an den Pfosten gedrückt und trieb sie mit Lippen, Zunge und Zähnen in den Wahnsinn. Dann schob er das Knie leicht zwischen ihre Schenkel, neckte sie zart und nicht annähernd heftig genug -
Sie verlor noch den Verstand. Die Begierde fühlte sich so  gut an und wuchs immer weiter, bis ihr ganzer Körper um Erlösung bettelte. Er war gnadenlos zärtlich, und sie vergaß völlig, wie leicht sie ihre Hände freibekommen hätte. Es lag an ihm, die Kontrolle zu behalten und ihr die Ekstase zu verschaffen.
Endlich kam ihr in den Sinn, dass sie ihn anflehen konnte. »Collis, ich brauche Sie. Nehmen Sie mich. Bitte!«
In einem Herzschlag lag sie rittlings auf dem Bett und er nackt auf ihr. Mit einem einzigen verwegenen Stoß war er in ihr. Mit dem nächsten zersprang sie in Scherben und jammerte dankbar seinen Namen, als das pulsierende Vergnügen sie überrollte.
Er war unbarmherzig, stieß sich wieder und wieder in sie, erlaubte ihrem Körper nicht, die innerliche Vibration zur Ruhe kommen zu lassen, die sie so anfällig für jede Stimulation machte. Endlich, als sie wieder um Erlösung bat und ihre Stimme schon heiser war, nahm er sie wieder zum Rand des Abgrunds mit und stürzte mit ihr zusammen hinein. Mit einem gutturalen Schrei pulsierte er in ihr, während sie mit hämmerndem Herzen nach Luft rang.
Er sank halb auf ihr zusammen, ein Bein zwischen ihren Schenkeln und den linken Arm unbewusst um ihre Hüften geschlungen.
Als sich ihre Atmung schließlich beruhigte, obschon es in ihr immer noch vor Vergnügen zuckte, schlug sie die Augen auf und starrte den tannengrünen Betthimmel an. »Collis Clarence Tremayne - was, zur Hölle, war das?«
Er lachte leise an ihrem Hals. »Ich denke, das war das, was sich ›Liebe machen‹ nennt.«
»Ich denke, man könnte es ›das Ende der Welt‹ nennen!« Sie versuchte, sich aus dem Hemd zu befreien, doch sie war viel zu erschöpft und ließ die Hände gleich wieder über dem Kopf auf das Kissen fallen. »Uh, meine Beine zittern. Ich  hoffe, Sie verlangen nicht von mir, dass ich vor nächstem Jahr noch einmal aufstehe.«
Er biss sie sanft ins Ohrläppchen. »Ich denke, ich kann Sie bis dahin anderweitig beschäftigen.«
»Angeber.«
»Verführerin.«
Sie gähnte hilflos. Er tat es ihr gleich, und sie lachten übereinander. »Ich muss mich nur ganz kurz erholen«, sagte sie. »Dann schleiche ich mich raus.«
Er gab keine Antwort, war schon fast eingeschlafen, das Gesicht an ihren Hals gelegt, den kranken Arm um ihre Taille geschlungen. Sie lockerte seinen Griff ein wenig, dann gestattete sie sich, die Augen zu schließen. Nur für einen Moment.

Collis’ Schlafzimmertür ging auf. Dalton steckte den Kopf herein. »Wir haben den Namen des Schiffs! Höchste Zeit -«
Er brach ab, war offenkundig entsetzt, sie beide so vorzufinden. Verdammt. Collis hatte nicht gewollt, dass sein Werben um Rose bekannt wurde, bevor … nun, bevor er um sie werben konnte, verdammt nochmal. Collis blinzelte seinen Onkel an und schüttelte sich wach. »Können wir es einholen?«
Dalton schaute angelegentlich zu Boden und an der zerzausten und extrem nackten Rose vorbei. Collis wusste die höfliche Geste nur bedingt zu schätzen und hätte eine andere höfliche Geste vorgezogen - sagen wir, anklopfen.
Rose war tiefrot angelaufen und raffte sämtliche Kleidungsstücke zusammen, die sie erreichen konnte, ohne die Decke loszulassen, die sie verzweifelt über dem Busen umklammert hielt. Collis wandte sich an Dalton. »Warum wartest du nicht draußen auf dem Gang? Wir kommen sofort.«
Dalton zögerte. Er schien über die beiden nicht gerade erfreut zu sein. Collis wurde langsam wütend. »Um Himmels willen, Dalton, ich bin keine vierzehn mehr!«
Dalton runzelte die Stirn. »Offensichtlich.« Er ging und zog die Tür mit einem deutlichen Klicken hinter sich ins Schloss.
Rose stieg in ihre Kleider. Sie hielt den Kopf gesenkt und das Gesicht hinter dem offenen Haar verborgen.
»Rose, ich … er ist nicht böse auf Sie.«
Sie zerrte eilig die Strümpfe hoch. »Da wäre ich mir nicht so sicher. Oh Gott, was muss er von mir denken! Besonders gerade jetzt -« Sie hielt inne und biss sich auf die Lippen.
Collis zog sich das Hemd über den Kopf. Er fühlte sich nach Roses Liebesdiensten schon um einiges besser, aber ein wenig Schlaf hätte nicht geschadet. Er war beinahe wieder er selbst, einmal abgesehen davon, dass mit seinem linken Arm etwas nicht stimmte. Er war nach den Schlägen, die Louis ihm verpasst hatte, noch ungelenker als sonst. Er befahl seiner Hand, sich zur Faust zu ballen und sah ganz genau hin. Sie gehorchte in gewisser Weise. Wie auch immer, es sah ohnehin nicht so aus, als würde er die Hand je wieder richtig benutzen können.
Er zog seine Stiefel an, während Rose ihre eigenen groben Schuhe zuknöpfte. Er versuchte sich, ganz Gentleman, nicht davon irritieren zu lassen, dass sie den Fuß auf einen Stuhl gestellt hatte und einen weißen Schenkel enthüllte, sondern beschloss, dankbar zu sein, dass der Rest der Welt ihre Schönheit nicht zu sehen bekam. Selbstsüchtig, ja, aber es war ihm lieber, ihre Geheimnisse für sich allein zu haben. Die nackte Rose war ohnehin zu viel für jeden normalen Mann.
Sie war fertig und drehte ihr atemberaubendes Haar zu einem vernünftigen, langweiligen Dutt zusammen. Collis lächelte. So mochte er das.
»Fertig?«
Er wusste, dass sie nach mehr als nur den Kleidern fragte. Draußen vor der Tür lag eine Welt, die gerade ihre wunderbaren Phantasien durchbrochen hatte. Und die möglicherweise sogar tödlich war.
Nein. Er würde, er konnte das nicht zulassen. Die Welt und Dalton würden schlichtweg verstehen müssen. Er brauchte Rose. Und damit war die Angelegenheit entschieden.
Dalton wartete nicht zornig auf dem Flur, wie sie angenommen hatten. Er stand in der Eingangshalle und dirigierte die versammelten Liars zu zwei Etheridge-Kutschen, die draußen auf der Straße warteten. Rose lief als Erste die Treppe hinunter, dann nahmen sie beide einem sichtlich irritierten Denny ihre Mäntel ab.
Rose starrte den Kammerdiener an, der ihr nicht in die Augen sehen konnte. Hätte sie es nicht besser gewusst, sie hätte geschworen, dass Denny … schuldbewusst dreinsah. Wessen hätte Denny schuldig sein sollen, von der gewohnten Unfreundlichkeit einmal abgesehen? Es war nicht seine Schuld, dass die Nachricht an Liverpool verlorengegangen war, und es war auch nicht seine Schuld, dass Seine Lordschaft Collis’ Nachricht nicht rechtzeitig genug erhalten hatte, um den Prinzregenten -
Aber die Nachricht war rechtzeitig losgeschickt worden. Selbst wenn die Zustellung sich verzögert hatte, hätte Dalton bis spätestens Mitternacht bei Mrs. Blythe eintreffen müssen. Es sei denn, dass, wer immer die ›Voice of Society‹ informiert hatte, die Nachricht erst einmal abgefangen hatte -
Oh Denny, du Ratte!
Rose packte den Kammerdiener mit einem Griff am Arm, den Kurt ihr beigebracht hatte, und zerrte ihn aus dem allgemeinen Chaos in eine ruhige Nische unter der Treppe. Dort ließ sie ihn mit einer Grimasse los.
»Was ist denn?«, protestierte er. »Haben Sie den Verstand verloren?«
Rose beugte sich zu ihm. »Sie haben die Nachricht rechtzeitig erhalten, nicht wahr? Sie wussten, wo wir waren und wo der Prinzregent war, aber Sie konnten nicht widerstehen und mussten Ärger machen.«
Denny zupfte sich am Kragen und wich ihrem Blick aus. »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen«, murmelte er. »Verrücktes Weibsstück.«
Rose bohrte ihm einen Finger in die Brust. »Sie sind zur ›Voice of Society‹ gelaufen und haben uns verkauft! Ihretwegen war der Prinzregent in dieser schrecklichen Gefahr!«
Er schlug lahm ihre Hand weg. »Ich habe nichts getan. Sie können mir nichts beweisen.«
»Der Sergeant sagte, Sie seien frühmorgens mit einer Nachricht nach Hause gekommen. Wo waren Sie, Denny?«
Er wich zurück und zog an seiner Weste. »Das ist meine Sache und geht Sie gar nichts an. Man hat mir die Nachricht ausgehändigt, als ich gerade das Haus betreten wollte, genau wie ich es Seiner Lordschaft berichtet habe!«
Rose verschränkte die Arme. »Sie sind ein toter Mann, Denny. Wie konnten Sie nur so dumm sein? Ist Ihnen nicht klar, was passieren wird, sobald ich es ihnen sage?«
Denny erbleichte, reckte aber weiterhin aggressiv das Kinn. »Warum sollten sie Ihnen glauben? Ich arbeite schon seit Jahren für Sir Simon und Mr. Cunnington und Master Collis - Sie sind gerade ein paar Monate hier! Meinen Sie wirklich, die glauben Ihnen mehr als mir?«
Da war etwas dran. Doch Rose schüttelte den Kopf. Nein, sie gehörte jetzt richtig dazu. »Aber sicher, Denny. Ich bin ein Liar.«
Denny stieg die Zornesröte in die Wangen. Er tat Rose fast schon leid. Bis ihr wieder einfiel, wie Collis und George blutend und geschlagen an der Kellermauer gehangen hatten. Dennys Tage waren gezählt. Der Liar’s Club stand auf Seiten des Rechts, doch er scheute nicht davor zurück, das Notwendige zu tun, um seine Deckung zu wahren. »Sie sind zu weit gegangen, Denny.«
Denny strich sich mit zitternder Hand eine rotblonde Strähne aus der Stirn. »Nein, so war das nicht.«
Dalton schob die Liars so schnell es ging zur Tür hinaus. »Kommen Sie, Miss Lacey!«, rief er ihr durch die Halle zu. Rose zögerte. Der Spionagechef hatte jetzt nicht die Zeit, sich mit Denny abzugeben. »Er muss es erfahren, Denny. Vielleicht … vielleicht sagen Sie es ihm lieber selbst … das hilft Ihnen möglicherweise.«
Er rieb die Hände an der Weste. »Glauben Sie?«
Eigentlich nicht, aber sie zuckte die Achseln. »Vielleicht.«
Denny nickte kurz. »Dann mache ich es.« Er linste um sie herum. Dalton wartete ungeduldig. »Wenn das hier vorbei ist.«
Rose zog das Schultertuch fest, legte den Kopf schief und sah ihn warnend an. »Warten Sie nicht zu lange, Denny.« Dann drehte sie sich um. Sie vermied es, Dalton in die Augen zu sehen, als sie zur Tür ging.
Draußen half ihr Feebles mit demselben Respekt, den er ihr gegenüber immer an den Tag gelegt hatte, in die wartende Kutsche, und sie setzte sich zu den drei anderen Liars.
Endlich.
Collis näherte sich, um kurz alleine mit Dalton zu sprechen. Es war sicherlich nicht der richtige Zeitpunkt, doch er versuchte, Daltons kalte missmutige Miene aufzuheitern. Sein brüderlicher Onkel war der einzige Verwandte, den er noch hatte. Collis musste sich Dalton verständlich machen.
Doch bevor Collis noch etwas sagen konnte, fing Dalton an zu reden. »Clara fühlt sich nicht wohl«, sagte er geistesabwesend, während er den Liars zusah, wie sie in die Kutschen stiegen.
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Collis wollte neben Rose sitzen - verdammt, er fühlte sich wie ein verliebter Schuljunge - aber Rose hatte sich zwischen Kurt und Button gequetscht. Vermutlich eine gute Idee, was die Gewichtsverteilung anging, die beiden kleinsten Liars und der größte.
Unmöglich, auf Button eifersüchtig zu sein. Der »Kostümeur Extraordinär« war eher koboldhaft als vorwitzig. Unmöglich auch, auf Kurt eifersüchtig zu sein, diesen vernarbten Berg von einem Mann - und doch gelang es Collis auf eine eigenartige, lebhafte Weise. Im Augenblick hätte er jeden Schmetterling beneidet, der sich auf ihre Schulter setzte.
Um Himmels willen, konzentrier dich auf deinen Job. Ihn überkam ein Anflug von Stolz. Sein Job. Er hatte in dieser Bande aus Wahnsinnigen seinen Platz gefunden. Einen verdienten Platz.
Er sah Rose an, seine Partnerin und Geliebte, und dann den sonderbaren Haufen seiner Kameraden. Zum ersten Mal seit langer Zeit war seine Welt in Ordnung. Er und die Liars würden dieses Schiff aufhalten, die Karabiner beschlagnahmen und den namenlosen, gesichtslosen Soldaten, die für England kämpften, blieb ein entsetzlicher Horror erspart.
Ja, bei Gott, er und Rose hatten sich diesen Platz verdient. 
Ein Weile lang riss ihn das Jagdfieber mit. Dann, nach einer Stunde, wurde die Enge in der Kutsche langsam unerträglich. Als sie aus der Stadt hinaus waren, gestattete Dalton Hawkins nicht mehr, das Tempo zu drosseln. Die freie, festgetrampelte Straße vor sich, ließ der Kutscher den Pferden freien Lauf und trieb den Wagen in eine atemberaubende, wankende Fahrt.
Die Passagiere im Inneren sahen sich gezwungen, sich so gut es ging abzustemmen, eine kräftezehrende Übung, die angeschlagene Köpfe, wehe Zehen und wunde Hintern hinterließ.
Als Stubbs’ Ellenbogen ihm zum tausendsten Mal in die Rippen stieß, hielt Collis es nicht länger aus. Er beugte sich um Stubbs herum, um mit Dalton zu reden, der sich mit weißen Fingerknöcheln entschlossen an den Haltegriff klammerte. Seine Lordschaft hüpfte natürlich nicht unwürdig auf dem Sitz. Dalton, du solltest deinen lordschaftlichen Hintern wahrlich lockern.
»Das ist zu langsam!« Collis schrie so laut er konnte, doch er war nicht sicher, ob Dalton ihn über das Knarren der Kutsche hinweg hören konnte. »So erwischen wir das Schiff nie!« Es dauerte eine ganze Weile, bis ein Schiff die Themse passiert hatte, doch die Zeit lief ihnen davon.
Es war wahr. Collis konnte förmlich spüren, wie die Pferde an Elan verloren und langsamer wurden.
»Was schlägst du vor?«, schrie Dalton zurück.
Collis wollte sich gerade dafür aussprechen, die Hälfte der Liars am Straßenrand abzusetzen, insbesondere Stubbs, da entdeckte er draußen ein Wirtshausschild.
»White Charger Inn«, »Wir haben auch Stallungen.«
Pferde. Ja. Er zeigte wortlos auf das vorbeifliegende Schild. Dalton sah es glücklicherweise gleichfalls.
Dalton pochte mit der Faust an die Deckenklappe. Hawkins machte sie auf, warf aber nur einen kurzen Blick nach unten, weil er das Vierergespann Galopp gehen ließ. Dalton befahl ihm anzuhalten.
Es dauerte lange, bis die Kutsche an Geschwindigkeit verlor. Der überladene Wagen durfte nicht mit vollem Schwung auf die müden Pferde auflaufen. Schließlich kam die Kutsche mit einem markerschütternden Ruck zum Stehen. Das abrupte Verstummen des Geratters ließ ihnen die Ohren dröhnen. Collis war sicher, dass er nicht als Einziger vor Erleichterung seufzte.
Collis steckte den Kopf zum Fenster hinaus und sah, dass die Kutsche hinter ihnen gleichfalls langsamer wurde. Die Kutschen konnten natürlich nicht wenden, also stürzten die Liars auf die enge staubige Straße hinaus.
»Was ist los?«, gähnte Button. Button hatte es von allen am bequemsten gehabt und an Roses Schulter gedöst. Wie irgendwer bei einem derart brutalen Gerumpel schlafen konnte, war Collis ein Rätsel.
Er nahm Button an einem Arm, und Rose nahm ihn am anderen. Zusammen marschierten sie die Straße zurück und zur tiefen u-förmigen Auffahrt des Gasthauses.
Der stämmige, lederbeschürzte Wirt machte große Augen, als die zwölf verstaubten, furchteinflößenden Reisenden seine Auffahrt heraufkamen.
»Wir sehen vermutlich wie Straßenräuber aus«, murmelte Collis Rose über Buttons piekfeinen Biberhut zu.
»Und wie nennt man Straßenräuber, die Schiffe ausnehmen?«, gab sie lächelnd zurück.
Collis grinste grimmig. »Piraten.«
Ob sich der Wirt mehr von ihrem Aussehen oder von den Pfundnoten beeindrucken ließ, mit denen Dalton herumwedelte, ließ sich nicht feststellen, jedenfalls brachte man ihnen schnell frische Pferde. Nicht alle Liars waren erfahrene Reiter, worauf Dalton, Collis’ Ansicht nach, Rücksicht nehmen musste.
Rose stieg hinter Collis auf, weil sie einem Pferd nie näher gekommen war als dem des Milchmanns, wenn sie die Flaschen aus dem Karren genommen hatte.
Ethan Damont bekam ein feines Jagdpferd, das er mit einer ironischen Verbeugung vom Wirt persönlich entgegennahm. Das einzige Pferd im Stall, das groß genug war, um Kurt zu tragen, war ein plumper grauer Ackergaul. Auf dem Rücken des Pferdes, das unter seinem Reiter nicht mehr halb so groß aussah, wirkte der oberste Attentäter des Clubs wie ein Ritter aus alter Zeit. »Der Grüne Ritter«, merkte Ethan spitzfindig an, als er Kurts ungewöhnliche Gesichtsfarbe sah.
Button stieg hinter Ethan auf, weil »der am besten gekleidet ist«, wie er anmerkte. Dann stiegen Dalton und Simon auf. Ein blasser Stubbs klammerte sich an Simon fest, aber keine Macht der Welt konnte Feebles dazu bringen, auf ein Pferd zu steigen.
»Sir, Sie dürfen mich erschießen, wenn Sie wollen, aber ich mach das nicht. Ganz bestimmt nicht. Außerdem sollte wer bei den Kutschen bleiben.«
Der Sergeant sah auf seiner robusten Stute sehr elegant und kriegerisch aus, und Collis erinnerte sich daran, dass der Mann nicht immer den Haushalt eines Lords geführt hatte.
Rigg und Fisher wurden auf griesgrämige Gäule gesetzt, die einfach den anderen nachlaufen würden, wie der Wirt ihnen versicherte. Die Männer winkten Feebles zu, dann hieß es: »Auf zum Fluss, Jungs!« Und die elf sonderbaren Reiter stoben mit ein paar erstickten Schreien in einer Staubwolke auf die Straße zur Themse.

Ein schöner Tag, eine großartige Mission, eine akzeptables Pferd - und hinter ihm Rose, die sich mit aller Kraft an seine  Taille klammerte. Was konnte ein Mann mehr wollen? Collis hätte wegen seiner kitschigen Gedanken fast laut gelacht, aber er war einfach glücklich. Es war schon so lange her, er erinnerte sich kaum noch an das warme Gefühl, das ihn beschlich.
Die donnernde Reiterschar passierte ein paar kleine Orte. Sie galoppierten so schnell, dass sie kaum mehr als ein paar fassungslose Gesichter und verwitterte Lagerhäuser wahrnahmen. Dann folgte die befestigte Straße dem Fluss.
Die Themse wirkte jetzt klarer und weniger wie der berühmt-berüchtigte Abwasserkanal, aber vielleicht lag das nur an den frischen, grasgrünen Uferflächen. Das Wasser kam schließlich aus London und musste so schmutzig sein wie eh und je.
Auf dem Fluss, der sich vor ihnen schlängelte, drängten sich Schiffe und Boote aller Art, aber die Clarimond war ein Schoner mit Doppeltop. Ethan behauptete irgendwann, er habe das unverkennbare Segel zwischen den Bäumen aufblitzen sehen.
Als Ethan den Arm hob und einen Schrei hören ließ, schien es, als seien sie schon seit Stunden unterwegs, was aber nicht sein konnte. Vor ihnen, genau hinter der letzten großen Flussbiegung vor dem offenen Meer, war ein Schoner zu sehen, dessen doppeltes Topsegel in der Sonne leuchtete. Sie trieben ihre Pferde den Hang hinauf und auf die Spitze des Hügels, der dem Fluss die Biegung abverlangt hatte.
Von hier aus war das Schiff klar zu sehen. Es war die Clarimond, die unter vollen Segeln auf die Mündung der Themse und das offene Meer zufuhr.
Dalton drehte sich im Sattel um und rief: »Beeilung, Leute!«
Das Schiff nahm weiter Geschwindigkeit auf und drohte  das Wettrennen mit der erschöpften Reiterschar zu gewinnen. Rose pochte auf Collis’ Oberschenkel, um ihn auf sich aufmerksam zu machen. Er musste sich zu ihr umdrehen, um sie über den hämmernden Hufschlag und den Wind hinweg hören zu können.
»Ist das Kliff sehr hoch?«, schrie sie. »Können wir nicht einfach ins Wasser springen? Sie würden das doch sicher sehen und uns zu Hilfe kommen.«
Collis begutachtete den Abstand zwischen der grasbewachsenen Kuppe und dem aufgewühlten Fluss. Es würde nicht funktionieren. Die Mannschaft der Clarimond stand der See zugewandt und war mit den Segeln beschäftigt. Ein Mann konnte ertrinken, ohne dass sie es bemerkten.
Aber die Anhöhe direkt an der See war sogar ein Stück höher -
Collis handelte bereits, als er den Gedanken kaum fertig gedacht hatte. Ohne ein Wort griff er nach Rose und setzte sie auf dem Boden ab. Sie landete auf den Füßen, stolperte ein wenig. »Was -«
Collis hörte den Rest gar nicht mehr. Er versetzte seinem Pferd einen kräftigen Tritt in die Seiten und raste durch die galoppierenden Liars hindurch auf die nächste Anhöhe. Das Pferd trug ihn mit mächtigen Sprüngen den steilen Hang hinauf, und Collis wickelte sich die Zügel um die linke Hand, während er mit der rechten in die Tasche griff, die er am Sattel befestigt hatte.
Eine kurze Handbewegung reichte, und der Enterhaken sprang auf - danke, Forsythe - und das daran befestigte Seil rollte sich aus der Tasche ab.
Mit einer ungelenken Handbewegung brachte er das arme Mietpferd am höchsten Punkt des Steilufers zum Stehen. Das Pferd verschaffte ihm zusätzliche Höhe, und er stand in den Steigbügeln auf.
Die Clarimond war fast schon außer Reichweite. Er hatte nicht mehr die Zeit, ordentlich zu zielen. Also warf er einfach so schnell und kräftig wie möglich -
Der Haken verfing sich in der Takelage. Ihm blieb nur eine Sekunde, um das Seil um seinen linken Arm zu winden und vom Pferd zu springen, bevor ihn die Geschwindigkeit des Schiffs nach unten ziehen und über die Klippe reißen konnte. Als das volle Gewicht an seiner verletzten Schulter zog, durchschoss ihn ein entsetzlicher Schmerz, aber er ließ nicht los.
Als er sich über die braunen, schmutzigen Wasser der Themse schwang und ihm der Wind ins Gesicht schlug, bis ihm die Tränen kamen, glaubte er Roses Stimme zu hören.
»Collis, Sie Vollidiot!«
Es ging ihm ein wenig zu spät auf, dass er gar nicht wusste, wie das alles enden sollte. An die Bordwand des Schiffs zu krachen, war keine anziehende Vorstellung, doch das geteerte, fleckige Holz kam immer näher -
Bis er schließlich mitten zwischen den Männern, den Fässern und den dicken, stinkenden Taurollen auf das Deck fiel - oder besser krachte.
Aufschlag. Schmerz. Autsch.
Doch die Dunkelheit wich schnell dem Licht, und seine Lungen füllten sich mit Luft. Er hatte es geschafft. Jetzt musste er den Kapitän von seinen guten Absichten überzeugen, eine schier unmögliche Aufgabe. Er rollte auf die linke Schulter, griff in seine Westentasche und zog die Pistole.
Er sah sich in atemberaubend kurzer Zeit von einer dornigen Hecke aus Feuerwaffen jeglichen Alters und jeglichen Typs umzingelt.
Also blieb er atemlos liegen, sah sich im Kreis seiner mit Recht argwöhnischen Häscher um und brach in Gelächter aus.
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Das Schiff warf im Fluss Anker, nachdem Collis den missmutigen Kapitän davon überzeugt hatte, dass man ihn an Land erwartete und Dalton und Simon ihn davon überzeugt hatten, dass Collis nur ein klein wenig verrückt, aber nicht weiter gefährlich war. Außerdem hatten sie den Mann dazu überredet, seine Fracht herauszugeben. Gegen eine schriftliche Empfangsbestätigung natürlich und eine persönliche finanzielle Garantie seitens Lord Etheridges.
Die Mannschaft war nicht ganz so überzeugt. Insbesondere als die Liars begannen, die Ladekisten aufzubrechen, um auch noch den letzten Karabiner herauszuholen. »He, was für ein hübsches Ding«, riefen die Männer, als die erste Waffe ans Tageslicht kam. Die Seeleute waren von dem schimmernden Stahlüberzug und der dekorativen Zünderkappe offensichtlich völlig geblendet. Rose fragte sich, ob es Teil des Plans gewesen war, die Karabiner für einen britischen Soldaten förmlich unwiderstehlich zu machen.
Rose fürchtete schon, die Mannschaft werde ernsthaft meutern, als die Erste der Waffen in den Fluss fiel und im kabbeligen Wasser versank, bis von seiner Brillanz nichts mehr zu sehen war.
»Warum tun Sie das?«, schrie der streitlustigste der Männer. »Ich hätte einen hübschen Karabiner wie den da gebrauchen können!«
»Das sind schlechte Waffen, Jungs«, grollte Kurt, was den Widerspruch etwas dämpfte, auch wenn das Murren weiterging, bis der letzte Karabiner auf dem Grund der Themse lag. Dalton hielt ein paar zufällig ausgewählte Exemplare zurück, damit Forsythe sie testen und man sie als Beweis gegen Louis Wadsworth verwenden konnte.
Es war vorüber. Rose stemmte sich mit den Füßen gegen das leise schwankende Deck, der Wind ließ die Takelage schlagen, und sie spürte, wie die Last der Verantwortung von ihren Schultern abfiel. Zum ersten Mal, seit sie Louis Wadsworth auf jenem Portrait erkannt hatte, entspannten sich ihre Nackenmuskeln. Ihre beiden wunderbaren Anführer hatten die Lage unter Kontrolle, und Rose war wieder ein einfacher Soldat. Sie sah Collis und wollte ihre enorme Erleichterung mit ihm teilen.
Er stand an der Bordwand. Der Wind zerzauste sein Haar, und seine Kleider hatten unter dem heftigen Aufschlag auf dem schmutzigen Deck noch weiter gelitten. Er sah sie nicht an, sondern rieb sich nur mit sonderbar bestürzter Miene die Schulter.
Sie war auf der Stelle bei ihm. »Was ist los?«
Er sah sie an. »Ich bin nicht sicher. Als ich rübergeschwungen bin … oder vielleicht war es auch bei der Landung … aber seit Louis darauf herumgeschlagen hat, ist er irgendwie nicht mehr in Ordnung …« Er verstummte. »Wie auch immer, ich kann ihn jetzt überhaupt nicht mehr bewegen.«
In seinen grauen Augen stand eine stille Panik. Er rührte sich nicht, aber Rose konnte das Entsetzen, das ihn gepackt hatte, förmlich spüren. »Oh nein«, stöhnte sie.
Er zwang sich zu einem kränklichen Lächeln. »Hätte nie gedacht, dass ich ihn mal so würde haben wollen, wie er war, aber da konnte ich ihn wenigstens noch bewegen. Jetzt -« Er schluckte. »Jetzt können sie mir das verdammte Ding auch abschneiden.«
Sie wollte ihn berühren, ihm Mut machen. Ein Schrei aus nächster Nähe schnitt ihr das Wort ab.
»Mylord! Sir Simon!« Button kam an Deck gelaufen und wedelte mit ein paar Papieren. Der Kapitän folgte ihm in entspannterer Gangart.
Button lief auf Simon und Dalton zu, die nicht weit von Rose und Collis entfernt standen. »Mylord, Sir! Ich denke, das sollten Sie sehen!«
Dalton nahm ihm die Papiere ab und sah sie durch. »Abschriften der Ladepapiere und der Passagierlisten? Ja, danke Button. Wir nehmen sie zu den Beweisen.«
Rose wollte sich schon wieder umdrehen, aber Button war noch nicht fertig.
»Nein, Mylord - das da!« Er zog ein Blatt aus dem Stapel und hielt es Dalton unter die Nase. Dalton nahm es und hielt es ein Stück weiter weg. Simon beugte sich mit ihm zusammen über das Schriftstück.
»Was ist das?«, fragte Simon.
Dalton las es genau durch. »Es sieht wie eine spezielle Ablegegenehmigung aus, die dem Schiff erlaubt, vor der ursprünglich geplanten Zeit abzusegeln.« Er sah auf und grinste. »Wadsworth wollte die Auslieferung beschleunigen. Er hat die Ladung sofort nach dem Einbruch verschifft.« Er sah wieder auf das Blatt, suchte es hastig mit den Augen ab. »Oh, zur Hölle, verdammt«, fluchte er und reichte das Schriftstück an Simon weiter.
Rose staunte über Lord Etheridges entsetzten Tonfall, und Sir Simons leises Fluchen war auch nicht ermutigend. »Von Liverpool persönlich unterzeichnet«, sagte Simon langsam.
Rose war fassungslos. Liverpool?
»Sind Sie sicher, dass es Liverpools Unterschrift ist?«, fragte Simon.
Dalton rieb sich den Nacken. »Ich kenne sie wie meine eigene.«
Rose konnte es nicht glauben. Sie persönlich mochte den Premierminister für arrogant und unangenehm halten, aber sie konnte sich den Mann nicht als Verräter vorstellen. 
»Was könnte der Sinn von alledem sein?«, fragte sie und ließ Collis stehen.
Dalton warf ihr einen Ziehen-Sie-keine-vorschnellen-Schlüsse-Blick zu, antwortete aber dennoch. »Nun, wir könnten uns vorstellen, dass es sich um ein Komplott handelt, um George zu diskreditieren … aber die Einzigen, die davon profitieren würden, wenn man George aus dem Verkehr zöge, wären jene Regierungsmitglieder, denen er hinderlich ist …«
Nun, das ergab Sinn. »Hält Lord Liverpool ihn denn für hinderlich?«
Dalton warf Simon einen unergründlichen Blick zu, aber Rose erinnerte sich, dass der Premierminister im Arbeitszimmer deutliche Zweifel an Georges Geisteszustand geäu ßert hatte. Dalton schien in eine ähnliche Richtung zu denken.
»Falls Liverpool versuchen sollte, George für wahnsinnig erklären zu lassen«, dachte Dalton laut nach, »dann wäre diese kapriziöse Art der Menschenverachtung genau das Richtige, um den Fall zu gewinnen.«
Rose schüttelte den Kopf. »Aber Lord Liverpool ist der Krone gegenüber doch von fanatischer Loyalität, oder nicht?«
Die beiden Männer wechselten wieder einen dieser Blicke. Was dachten sie? Sie konnten Lord Liverpool doch nicht wirklich in Verdacht haben, oder?
»Fanatisch … ja«, sagte Dalton leise. »Das trifft es präzise.«
»Wir haben uns schon gefragt, wann er zu weit gehen würde«, sagte Simon, als wolle er Dalton an etwas erinnern, das sie kürzlich diskutiert hatten.
»In der Tat.« Daltons Miene war grimmig und, wie Rose entsetzt feststellte, ziemlich überzeugt.
Nein. Ihr Verstand raste. Da musste noch etwas sein. Was hatte Lord Etheridge gerade gesagt? »… die Einzigen, die davon profitieren würden, wenn man George aus dem Verkehr zöge, wären jene Regierungsmitglieder, denen er hinderlich ist …« Doch wer hätte vom Sturz des mächtigsten, meisterlichsten Premierministers profitiert, den England je gesehen hatte?
Napoleon natürlich.
Rose spürte, dass hier die teuflische Hand Louis Wadsworths am Werke war. Das war es doch, was er immer wieder tat, die Menschen verwirren, bis sie am eigenen Verstand zweifelten!
Roses nächsten Worte waren von Selbstbewusstsein durchdrungen. »Mylord, die Unterschrift ist eine Fälschung. Dies alles ist Teil von Louis Wadsworths Vorhaben, England seines Premierministers zu berauben.«

Collis hielt sich gedankenverloren den verletzten Arm. Bilder schossen durch seinen Kopf. Sein Arm war jetzt tatsächlich tot und würde ihm am Leibe verrotten. Er hatte gesehen, wie der Wundbrand gesunde starke Männer dahinraffte und sie zu faulenden Leichnamen machte, während sie noch atmeten.
Er kam sich verloren vor, haltlos. Er drehte sich um und suchte mit verzweifeltem Blick das Schiff ab. Er brauchte Rose.
Da war sie, diskutierte mit Dalton und Simon. Selbst dieser erstaunliche Anblick konnte ihn nicht von seinem atemlosen Entsetzen ablenken. Rose. Er ging auf sie zu, wie eine Kompassnadel sich nach Norden richtete.
Ihre Stimme übertönte den Lärm der Mannschaft, den Wind und das Wasser. »Ich sage Ihnen, ich kenne Louis Wadsworth! Er hat sich das alles so zurechtgelegt, ein Plan  innerhalb des Plans. Er wusste, dass Sie die Schiffspapiere finden würden! Er hat sie gefälscht! Er hat sie dorthin platziert!«
Simon verschränkte die Arme. »Dalton, was, wenn sie Recht hat? Wenn das ein Komplott sein soll, uns gegen den englischen Premierminister vorgehen zu lassen, dann hat es beinahe funktioniert. Denken Sie darüber nach. Ich weiß, Sie haben Liverpool in Verdacht, dass er noch vor ein paar Monaten Clara eliminieren wollte, aber damals gab es logische Gründe. Wer würde davon profitieren, wenn man George für verrückt erklärt? Sie müssen zugeben, dass Liverpool die logische Lösung ist.«
Collis hörte kaum zu und wollte Rose da weghaben. Er wollte sie für sich allein. Die Auseinandersetzung drang kaum zu seinem desorientierten, benebelten Verstand durch. Sein Arm schwoll an. Er konnte es mit der rechten Hand spüren. Er füllte schon den ganzen Ärmel aus. Er würde den Ärmel abschneiden müssen.
Schneid ihn ab. Der Gedanke ging ihm unablässig im Kopf um. Schneid ihn ab.
Etwas stimmte nicht mit seinen Augen - die Welt war so scharf und glasig …
»Rose.« War das seine Stimme? Sie hörte sich ganz weit weg an.
Sie drehte sich erleichtert nach ihm um. »Collis, sagen Sie es ihnen! Ich kenne Louis!«
Louis. Louis wer? Der Verräter. Ja, das war es.
Als er keine Antwort gab, drehte sie sich wieder zu Dalton und Simon um. »Sie müssen mich anhören. Lord Liverpool hat kein Komplott gegen Seine Hoheit geplant. Louis will nur, dass Sie genau das denken!«
Dalton runzelte die Stirn. »Das ist ein bisschen weit hergeholt, Miss Lacey. Welchen Sinn sollte ein derart verwickelter Plan haben? Woher sollte Wadsworth wissen, dass wir die Schiffspapiere finden?«
Rose hob die Hände. Ihre Frustration drang sogar zu dem umnebelten Collis durch. »Der Sinn ist, dass Sie dem Premierminister jetzt wegen Hochverrats den Prozess machen wollen!«
Dalton und Simon starrten sie an und wechselten Blicke, als wollten sie sagen: Was für einen Prozess? Sicher, die Liars machten ihren Zielpersonen keinen öffentlichen Prozess. Wenn die Liars entschieden, dass der Premierminister ein Hochverräter war, dann würde der Mann nächste Woche einen Unfall erleiden, der nie auch nur die Spur eines Verdachts aufkommen ließ.
»Gott, Sie würden es tun, oder?« Rose sah entsetzt von einem zum anderen. »Denken Sie nicht, Sie sollten wenigstens meinem Verdacht zuerst nachgehen?«
Dalton kniff die Augen zusammen und hob das Kinn. »Miss Lacey, ich hoffe wirklich, dass Sie für dieses unbotmäßige Auftreten gute Gründe vorweisen können. Wir sehen keine Veranlassung, einer Anklage nachzugehen, die Sie gegen einen Mann erheben, dessen Vater Sie jahrelang gedient -«
»Ich kenne ihn«, platzte sie heraus.
Nein. Das konnte nicht sein. Nicht seine Rose. Nein, Rose, sag es nicht. Sag nicht das, was ich glaube, dass du sagen willst.
»Ich habe seine gewundenen Gedankengänge öfter mitbekommen, als ich zählen kann!« Ihre wütende Stimme dröhnte über das ganze Schiff. »Louis Wadsworth und ich waren ein Liebespaar!«
»Nein!«
Rose zuckte vor dem entsetzten Unterton in Collis’ Stimme zurück. Er sah entsetzlich aus. Das konnte nicht nur der  Sturz auf die Planken des Decks gewesen sein. Sie streckte die Hand nach ihm aus. »Collis?« Mein Gott, was hatte er denn nur -
Er starrte sie an. »Das … das ist abscheulich … Ich verabscheue Sie!«
»Collis!« Lord Etheridges Ausruf schien Collis zu erreichen, denn er nahm sich sichtlich zusammen, obwohl er immer noch schwankte. Dann wandte der Spionagechef sich Rose zu. Sie erschauderte, als sie den Tadel und die Enttäuschung in Daltons Augen sah.
»Wir«, sagte er mit kühler, maßvoller Stimme, »lassen es nicht zu, dass vergangene … Liebeleien … unser Urteil beeinträchtigen, Miss Lacey. Sie sind offensichtlich zu tief in diesen Fall verwickelt. Ich fürchte, Ihre Urteilskraft ist unangemessen beeinträchtigt.«
Er hielt sie für eine verbitterte Frau, die an einem verflossenen Geliebten Rache nahm. Rose spürte, wie ihre Eingeweide sich in Eis verwandelten, scharfe Eisspitzen, die ihre Lunge zu durchbohren drohten. »Sie vertrauen mir nicht, Mylord?«
Er zog eine Braue hoch. »Ich vertraue Ihrer emotionalen Verfassung nicht, nein.«
Um sie herum war jede Aktivität zum Erliegen gekommen, wie Rose bemerkte. Liars und Seeleute gafften sie unverhohlen an. Sie musste ihre Kameraden von den Liars nicht erst ansehen, um zu wissen, was sie zu sehen bekommen würde. Sie hatte es früher schon gesehen. Sie würde auch Collis nicht ansehen. Nein, das würde sie nicht.
Sie trat einen Schritt zurück. »Ich verstehe. Ich möchte Sie nicht damit belasten, einen Liar im Club zu haben, dem Sie nicht vertrauen können, Mylord.«
Sie tat noch einen Schritt. Sie würde Collis nicht ansehen. Sie hätte ihn von Anfang an nicht ansehen sollen. Hätte nie  den Blick so weit heben dürfen, nie die Hand nach ihm ausstrecken -
Sie drehte sich um und rannte das ganze Schiff entlang, fort von den neugierigen, anklagenden Augen.
Sie rannte zu der Stelle, wo die Liars die Beiboote fertiggemacht hatten, mit denen sie zum Ufer zurückkehren würden. Kurt war da und tat wie üblich die Arbeit zweier Männer. Sie fasste nach seiner großen, harten Hand. »Helfen Sie mir«, flüsterte sie.
Er stellte keine Fragen. Er bellte eine Order, ließ ein kleines Boot heranziehen und hob sie hinein, als sei sie ein Kind. Dann ließ er sich fröhlich neben sie fallen. Er stieß ab, legte sich mit mächtigen Zügen in die Riemen, und sie waren in wenigen Augenblicken am Ufer. So schnell lag ihr neues Leben hinter ihr.
Als sie aus dem Boot sprang, sagte Kurt nur: »Vorsichtig.«
Sie drehte sich zu dem schweigsamen Killer um, der ihr mehr als alle anderen zusammen beigebracht hatte und lächelte ihn gepresst an. »Am Ufer oder in der Welt?«
Er nickte. Beides. Dann wendete er das Boot mit ein paar tiefen, einhändigen Schlägen, drehte ihr den Rücken zu und machte sich auf den Rückweg zu den Liars.
Rose lief auf die Uferstraße zurück und blieb kurz im Staub stehen. Stubbs stand ein Stück weiter unten auf der Straße und hielt die Pferde. Aber alleine reiten … nein. Sie drehte sich in Richtung London um. Sie gehörte nicht zu Collis. Sie gehörte nicht zu den Liars. Sie fühlte sich, als sei das Licht, das während der letzten paar Monate auf sie geschienen hatte, verloschen.
Wieder unsichtbar zu sein, würde sie vermutlich zerstören.
Wenn dem so war, dann würde sie, bei Gott, Louis Wadsworth mitnehmen.
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Collis folgte Rose, die die ganze Länge der Bordwand entlanglief, mit verwirrten Blicken. Dann, als sein Blickfeld sich verengte und das Schiff gefährlich zu schwanken begann, fing er an zu zwinkern. »Oh verdammt -«
Dalton fing ihn im Fallen auf. »Collis!«
Die Dunkelheit wich an die Ränder seines Blickfelds zurück, aber das Schrillen wurde lauter. Er lag an Deck, sah zwischen gerefften Segeln und Masten zum Himmel und den kreisenden Seevögeln auf. Es lag also nicht am Schiff. Es lag an ihm.
Sonderbar.
Daltons Stimme drang manchmal lauter, manchmal leiser an sein Ohr. Er spürte, wie ihm jemand den Mantel auszog und unter den Kopf schob.
»Collis? Gütiger Gott, Simon, sieh dir seinen Arm an!« Dalton hörte sich aufrichtig angewidert an.
Simon fluchte leise. »Er muss ihn sich gebrochen haben, als er an Deck gesprungen ist. Ich nehme an, er ist in einen Schock gefallen.«
Dalton schüttelte ihn, tätschelte ihm die Wangen. Es dauerte eine Weile, bis Collis seinen Onkel wieder richtig ansah. Dalton sah panisch aus. »Wo ist Rose?«, fragte Collis.
»Collis, du musst wach bleiben.« Dalton drehte sich um und rief über die Schulter: »Simon, mach ein Beiboot fertig. Captain, haben Sie irgendwelche Stimulanzien -«
Das Durcheinander um ihn herum ging weiter. Collis bemerkte, wie die dunklen Ränder wieder breiter wurden. Die Clarimond und die Liars schienen unendlich weit weg zu sein. Collis’ letzter Gedanke, bevor er das Bewusstsein verlor, war: Wo ist Rose?
Collis erwachte abrupt, ohne sich erst langsam aus einem Traum zu lösen. Er schlug die Augen auf und konnte klar und deutlich den Himmel seines Betts in Etheridge House erkennen. Wie war er hierhergekommen?
Dann machten sich die verschiedensten Verletzungen und Beschwerden bemerkbar. Von der Schulter seines tauben Arms bis zu den Knien pochte alles. Er fühlte sich, als sei er aus großer Höhe wie ein rohes Ei auf ein Kopfsteinpflaster geworfen worden.
Es kam ihm in den Sinn, wie er sich auf das Schiff geschwungen hatte. Er war in gewisser Weise geworfen worden, nicht wahr? Er spürte jede Planke des Decks, als habe sie sich ihm quasi in die Knochen gegraben. Rose hatte Recht. Er war wirklich ein Vollidiot.
Rose. Rose und Louis. Unerträglich.
Er kämpfte sich hoch und stellte fest, dass sein linker Arm in einer Schiene steckte und von der Schulter bis zum Handgelenk mit Verbandsstreifen an seinem Oberkörper fixiert war.
»Gebrochen«, sagte eine Stimme neben dem Bett.
Er sah auf. Clara saß auf seinem Stuhl, ihre Umrisse zeichneten sich gegen das graue Licht der Dämmerung ab, das durch die Vorhänge fiel. Die Höllenkatze lag auf ihrem Schoß und schnurrte wie der rotgescheckte Reißwolf, der sie nun einmal war. Sie machte ein giftig grünes Auge auf.
»Miau«, sagte sie.
»Ich liebe dich auch«, murmelte Collis, dann konzentrierte er sich auf Clara. Im trüben Licht war ihre angebliche Ähnlichkeit mit Rose zu erkennen, die ihr erlaubt hatte, in Wadsworths Haus als Hausmädchen durchzugehen.
Sicher, Clara war hübscher und weicher und definitiv freundlicher. Rose war stachelig und trotzig, und niemand  hätte sie einfach hübsch genannt. Genau genommen erinnerte sie Collis sehr an Marmelade.
Genau wie diese Katze hatte sie vieles überlebt, was ihre Narben bewiesen. Wie die Katze hielt sie angesichts des Feindes stand und zeigte die Krallen.
Clara beugte sich vor, stützte den Ellenbogen auf die Armlehne und lachte ihn an. »Ja, du hast dir schon wieder den Arm gebrochen - an mindestens zwei Stellen, die beim letzten Mal schlecht verheilt sind. Außerdem hast du dir die Schulter ausgerenkt, sagt Dr. Westfall. Er meint, er sei vermutlich schon gebrochen gewesen, bevor du dich von der Klippe geschwungen hast.«
Dr. Westfall war Lord Liverpools Leibarzt und genoss im Club absolutes Vertrauen. Doch er wurde nicht oft gerufen, zumal Kurt über exzellente Kenntnisse der menschlichen Anatomie verfügte und Button mit Nadel und Faden sehr geschickt war. Wenn man den großen Doktor holte, musste es ernst sein.
Collis schluckte und fasste mit der rechten Hand nach seiner linken Schulter. »Ich werde ihn also behalten?«
Sie nahm seine Hand und drückte sie. »Ja, du wirst ihn behalten. Du wirst mit der Rehabilitation von vorne anfangen müssen, aber er sagt, dass er am Ende nicht schlechter sein wird als vorher.«
Collis atmete tief und nickte. Er hätte nie gedacht, dass er einmal dankbar sein würde, einen guten und einen tauben Arm zu haben, aber er war es. Er setzte sich vorsichtig auf, verspürte im Rest seines Körpers aber nichts anderes als die erwartete Abgeschlagenheit. Dann kehrten die Vorfälle auf dem Schiff in ganzer Deutlichkeit zu ihm zurück. »Was unternimmt Dalton in Sachen Liverpool?«
Clara schürzte die Lippen. »Dank Roses Protest ist er noch nicht völlig von Liverpools Schuld überzeugt. Er und  Simon haben für heute Abend ein Dinner mit Wadsworth, Liverpool und dem Prinzregenten angesetzt. Nur George ist voll im Bilde. Dalton hofft, dass dabei die Wahrheit ans Licht kommt.«
Ein Abendessen mit den fünf schwierigsten Männern, die Collis je kennen gelernt hatte? »Das hört sich definitiv explosiv an. Ich bin froh, dass ich nicht dabei bin.«
»Ich auch.« Clara lehnte sich zurück und beobachtete ihn, während sie die Finger in das dicke rote Fell der Katze grub. Das Schnurren nahm an Lautstärke zu.
Collis sah sich im Schlafzimmer um. »Wo ist Rose?«
Clara zog eine Braue hoch und legte den Kopf schief. »Rose ist fort. Sie ist ungefähr zu dem Zeitpunkt, als du zusammengebrochen bist, vom Schiff verschwunden. Dass sie nicht bei den anderen Liars war, hat Dalton erst bemerkt, als sie schon halb zu Hause waren.«
»Sie ist verschwunden?« Er griff instinktiv nach der Bettdecke, wollte aufspringen und handeln. »Ist sie entführt worden?«
Clara hielt seine Hand fest. »Kurt zufolge ist sie aus eigenem Willen gegangen.«
Er lehnte sich langsam in die Kissen zurück. »Sie hat mich verlassen?«
»Sie hat uns alle verlassen«, sagte Dalton, der plötzlich unter der Tür stand und mit verschränkten Armen am Rahmen lehnte. Er schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht glauben, dass wir uns von dieser ungebildeten Goldgräberin so an der Nase herumführen haben lassen.«
Trotz seiner Verwirrung starrte Collis ihn finster an. »Das ist sie nicht!«
Dalton starrte zurück. »Aber sie hat es praktisch zugegeben. Erst Louis Wadsworth, dann du. Du hast sie doch selber davongejagt, erinnerst du dich nicht?«
Ein eisiger Horror erfasste ihn. »Das habe ich nicht!«
Clara legte den Kopf schief. »Alle, die da waren, sagen, du hättest sie abscheulich genannt.«
Oh Gott. Oh Rose. Collis fuhr sich mit zitternder Hand durchs Haar. »Nein … nein. Ich habe Louis gemeint, ich war so verwirrt …« Sein Magen drehte sich um. Oh Gott, was musste sie von ihm halten!
Clara sah ratlos aus. »Oh verflucht.«
Dalton streckte das Kinn vor. »Die Tatsache, dass sie sich dir an den Hals geworfen hat, bleibt jedenfalls.«
Collis lachte bitter und schob sich an die Bettkante. »Nein, das hat sie nicht. Ich habe mich ihr an den Hals geworfen.« Er stellte einen Fuß auf den Boden. »Und ich habe vor, das wieder zu tun.«
»Wo willst du hin?« Dalton kam auf ihn zu, als wolle er ihn ins Bett zurückbefördern. Clara hielt ihren Mann mit einer kleinen Handbewegung auf.
»Lass ihn«, sagte sie.
»Aber -«
»Dalton, ich liebe dich, aber manchmal bist du einfach schrecklich.« Sie schüttelte den Kopf. »Siehst du denn nicht, dass er sie liebt?«
»Das kann nicht sein. Das lasse ich nicht zu!«
Collis stand auf. Er warf seiner Tante einen Blick zu. »Verstehst du jetzt, womit ich mich all die Jahre lang abplagen musste?«
Sie verschränkte die Arme. »Liverpool liegt wie ein Schatten auf dir, Dalton.«
»Ah!«, widersprach Dalton. »Ich bin absolut nicht wie Liverpool. Ich meine doch nur, dass er das nicht tun kann.«
»Und ich meine, dass er es kann. Du musst ihn gehen lassen, Dalton.« Sie stützte die Hände in die Hüften. »Beide, ihn und Liverpool.«
Collis sah seinen Onkel an, der doch tatsächlich ins Schwitzen geriet, weil er zwischen seiner Liebe und seinem Mentor in der Zwickmühle saß. Armer Junge. Aber Collis wusste, für wen Dalton sich entscheiden würde.
Und er hatte sich für Rose entschieden.
»Ich gehe, jede weitere Diskussion über meinen Verbleib wird also warten müssen.« Collis griff nach seinem Hemd und sah seine Tante entschuldigend an. »Clara, hättest du denn etwas dagegen einzuwenden?«
Clara zupfte Dalton am Ärmel. »Du kannst auch draußen im Gang auf und ab marschieren.« Sie schob ihn zur Tür hinaus und warf Collis ein spitzbübisches Lächeln zu. »Hol dir deine Rose«, befahl sie.
»Ja, Mylady«, sagte Collis und salutierte zum Spaß. »Ich könnte eine zweite Hand gebrauchen«, setzte er hinzu. »Würde es dir etwas ausmachen, Denny heraufzuschicken?«
»Ich werde wohl den Sergeant rufen müssen«, sagte Clara. »Denny ist fort. Er hat seine Sachen mitgenommen und dem Sergeant mitgeteilt, dass er eine bessere Stelle gefunden hat.«
»Eine bessere Stelle?« Collis erstarrte. »Aber wenn er -«
Clara nickte reumütig. »Genau, Dalton hat bereits angeordnet, dass er …« Sie zögerte. »Dass nach ihm gesucht wird. Es gibt einiges, was wir gerne über Dennys Aktivitäten wüssten. Insbesondere, was den Brief angeht, den du von Mrs. Blythe aus geschickt hast. Wir hegen den Verdacht, dass Denny die undichte Stelle ist, von der die ›Voice of Society‹ ihre Informationen erhalten hat.« Sie lächelte traurig. »Eigentlich wissen wir das nur, weil Dalton eine Auseinandersetzung zwischen Rose und Denny mitbekommen hat. Erst da hat Dalton es begriffen.«
Collis sah sie ernst an. »Es gibt keinen Grund, Rose genauso zu jagen wie jetzt Denny. Du weißt, dass Rose nie etwas über den Club ausplaudern würde.«
Sie nickte. »Du und ich, wir wissen das, aber Dalton muss das größere Bild im Auge behalten.«
»Dalton! Er würde einen Hund umbringen, um die Flöhe loszuwerden!« Er raffte eine inakzeptable Zusammenstellung aus Kleidern zusammen. »Dann muss ich sie eben zuerst finden.«
Clara lächelte, und er begriff, dass sie genau das die ganze Zeit über im Sinn gehabt hatte. »Also dann. Wenn du entschlossen bist zu gehen …« Sie wandte sich zum Gehen, wollte ihn allein lassen. Doch dann blieb sie noch einmal kurz an der Tür stehen. »Collis«, sagte sie beiläufig. »Ich weiß zufällig, dass Louis Wadsworth schon seit zehn Jahren nicht mehr im Hause seines Vaters lebt. Ich dachte, das solltest du vielleicht wissen.« Sie warf ihm einen vielsagenden Blick zu und ging.
Zehn Jahre? Collis erstarrte mit dem Hemd in der Hand. Vor zehn Jahren war Rose gerade vierzehn gewesen. Ein kleines, wehrloses Mädchen. Oh, dieser kranke Bastard! Was hatte Louis ihr angetan?
Abscheulich. Heißes Entsetzen überrollte ihn, als er an seine eigenen Worte dachte.
»Oh Rose«, sagte er laut in das leere Zimmer. »Was habe ich dir angetan?«
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Über den rußbedeckten Dächern Londons brach gerade der Morgen an, als der freundliche Karrenkutscher, der Rose in die Stadt mitgenommen hatte, ihr wie einer Lady vom Kutschbock half. Dann tippte er sich an die schäbige Kappe und fuhr davon. Sein altes Arbeitspferd schlug denselben  unverdrossenen Trott an wie schon den ganzen Abend und den Großteil der Nacht über.
Die Liars waren weit schneller unterwegs. Sie wusste das, weil sie sie in ihren Etheridge-Kutschen überholt hatten. Irgendetwas hatte sie in fast panische Hast versetzt. Was immer es auch war, sagte sie sich, sollte nicht mehr ihre Sorge sein. Sie hatte sich in der hinteren Ecke des Karrens hinter einem ausgebeulten Sack Zwiebeln versteckt, als der Karrenbesitzer an die Seite gefahren war und die Kutschen vorbeigewunken hatte.
Collis musste mittlerweile schon seit Stunden zu Hause sein. Sie konnte ihn förmlich sehen, wie er in dem bezaubernden cremefarben und grünen Schlafzimmer in seinem großen breiten Bett lag. Ob er überhaupt noch an sie dachte?
Ihre sinnlose Sehnsucht ließ sie ungläubig schnauben, und sie richtete die Schritte in Richtung jenes Mannes, der ihr vielleicht helfen konnte. Jemand, der nichts mit den Liars zu tun hatte - jemand, der sich nur seinen eigenen Interessen verschrieben hatte. Nichtsdestotrotz war er ihr bereits eine Hilfe gewesen. Sie hoffte ihn überzeugen zu können, ihr ein weiteres Mal zu helfen.
Manche Gegenden der Stadt schliefen nie, also suchte sie sich achtsam ihren Weg. Sie hielt sich im Schatten, wich kritischen Stellen aus und bewegte sich, der Erinnerung folgend, durch das Viertel, während die Dämmerung den grauen Himmel silbrig erhellte.
Sie war von den Liars abgeschnitten. Sie war von Collis abgeschnitten. Sie hatte keinen Platz, an den sie gehen konnte.
Außer diesem einen.

Ethan Damont schenkte sich den nächsten Brandy ein. Die Karaffe war randvoll mit rauchigem Wohlbefinden. Außerdem war sein Keller voller Kohlen und die Küche von köstlichen Düften erfüllt, weil er seine Köchin schnell wiedereingestellt hatte. Und Ende nächster Woche würde sein Haus auch wieder voller Möbel sein.
Dieser Onkel, den Collis da hatte, hatte offenkundig eine großzügige, überaus dankbare Ader. Dieser überaus exzellente Bursche hatte ihm gestern einen beeindruckenden Scheck geschickt, der lediglich mit »der alte Kauz« unterzeichnet war.
»Netter alter Kauz«, sann Ethan vor sich hin, während er den Brandy im Glas wirbeln ließ und auf sein wundervolles Frühstück wartete. Vor dem Frühstück zu trinken zählte nicht, wenn man die Nacht zuvor nicht im Bett gewesen war.
Dann wurde der schöne Morgen von einem heftigen Klopfen an der Tür gestört. »Ah, genau«, erinnerte sich Ethan laut, »ich darf nicht vergessen, mir meinen Jeeves anzuheuern.« Bis dahin gab es außer ihm keinen, der die Tür hätte aufmachen können. Also schlappte er auf Strümpfen zum Eingang und öffnete einem verzweifelt aussehenden Collis Tremayne.
»Oh verflucht, du bist es.« Ethan wollte schon die Tür zumachen. »Mistkerl.«
Collis zog mit einer Hand an der Tür und schob sich an Ethan vorbei. Er sah furchtbar aus. Ethan ertappte sich dabei, dass ihn das wirklich freute.
»Ist Rose da?« Collis’ Stimme war vor Aufregung rau.
Ethan lächelte hochmütig. »Natürlich, sie ist direkt zu mir gelaufen.« Ethan bohrte Collis den Finger in die Brust. »Du bist wirklich ein Bastard, Tremayne, weißt du das? Wie konntest du ihr das antun?«
Ethan fand sich innerhalb einer Sekunde an die Wand seiner eigenen Eingangshalle gepresst, Collis’ Faust in die  Hemdbrust geklammert. Verdammt, er war geliefert. Von einem Mann auseinandergenommen, der sich den einen Arm am Oberkörper festgebunden hatte. »Ich sollte langsam Boxen lernen«, keuchte Ethan.
»Ist … Rose … da?« Collis’ Stimme hatte einen wahrlich bedrohlichen Unterton. Bedrohlich und verzweifelt.
Ethan zog Collis’ Finger einen nach dem anderen ab. »Nein, du außerordentliches, ungeheuerliches Arschloch - ja, Arschloch tut es, bis ich ein noch besseres Wort gefunden habe - sie ist nicht da. Das letzte Mal, als ich sie gesehen habe, ist sie mit hocherhobenem Kopf und einem Rücken wie einem Rohrstock an der Themse entlang nach London zurückmarschiert. Ich habe gestern Abend die ganze Straße nach ihr abgesucht, sie aber nirgends gesehen.«
»Du hast sie gesehen und nicht aufgehalten?«
»Warum hätte ich das tun sollen? Du hast sie vor dem ganzen Schiff lächerlich gemacht! Mein Gott, ich glaube, sogar die Möwen haben sie ausgelacht.«
Collis machte die Augen zu und ließ Ethan los. Ethan kippte sich den letzten Schluck Brandy hinter die Binde. Himmel, er hätte ihn fast verschüttet. Er winkte Collis mit dem leeren Glas zu. »Falls du die Erinnerung an deine endlose Dummheit ertränken willst, ich habe den ganzen Keller mit diesem Zeug voll. Auch wenn ich bezweifle, dass es reicht.«
Collis grunzte, seine Miene wurde zunehmend hoffnungsloser. »Ich dachte, sie kommt vielleicht zu dir und bittet dich um Hilfe. Hat sie schließlich schon einmal getan.«
Ethan legte den Kopf schief und betrachtete den alten Freund ohne jegliches Mitgefühl. »Wenn sie das getan hätte, und ich es dir sagen würde - was ich aber nicht würde und sie hat es auch nicht - was würdest du ihr dann sagen wollen?«
»Dass sie zu mir zurückkommen muss. Ich brauche - wir brauchen sie.«
Ethan dachte nach. »Nein, das ist nicht überzeugend.«
»Wie meinst du das?«
»Soweit ich das verstanden habe, hast du sie ins Bett gezerrt, ohne irgendwelche Anstalten zu machen, sie vorher zu heiraten. Dann, als sie sich Hals über Kopf in dich verliebt hatte, hast du sie abscheulich genannt und sie zurückgewiesen und zwar vor …« Er brach ab und zählte es an den Fingern ab. »… vor nicht weniger als fünfzig Zeugen.«
»Glaubst du wirklich, dass sie in -« Collis errötete. »So war das nicht.«
Ethan verschränkte die Arme und wartete.
Collis rieb sich mit der freien Hand den Nacken. »Also gut, es hat vielleicht so ausgesehen. Aber ich habe es nicht so gemeint!«
»Und jetzt suchst du nach ihr, obwohl sie völlig Recht hat, dich dummen Scheißkerl in die Wüste zu jagen. Und was genau hast du vor?«
»Das Wichtigste ist erst einmal, sie zu finden«, insistierte Collis. »Ich kann dir nicht erklären, warum - oh zur Hölle, Ethan, sie ist in Gefahr!«
Ethan fuhr auf. »Sie ist in Gefahr? Von welcher Seite aus?«
»Louis Wadsworth, der immer noch frei ist - und ein paar anderen.«
Ethan vergaß völlig, seinen Freund zu traktieren. »Zu mir ist sie nicht gekommen. Welche anderen Freunde hat sie noch in London?«
Collis sah gehetzt aus. »Ich glaube nicht, dass es jemandem gibt, dem sie vertrauen kann.«
»Was ist mit dem alten Kauz? Er schien sie zu mögen.«
Collis zwinkerte, dann schüttelte er den Kopf. »Nein. Ich  bezweifle, dass sie zu Sei - dem alten Kauz vordringen könnte. Er wird gut bew - er lebt ziemlich zurückgezogen.«
»Also, wer dann? Sie muss, abgesehen von deiner Bande, doch ein paar Freunde haben?« Ethan runzelte die Stirn. »Wer seid ihr Kerle eigentlich?«
Collis wedelte geistesabwesend mit der Hand. »Nur so eine Art Jungsclub …« Seine Augen fingen ganz plötzlich an zu strahlen. »Ah.« Er lief so schnell aus dem Haus, dass er schon halb auf der Straße war, als Ethan es bemerkte.
»Wo willst du hin?«
Collis drehte sich, ohne langsamer zu werden, um, grinste wild und winkte Ethan herbei. »Zum Tower!«

Der Drainagetunnel des Towers gestattete Rose wie schon beim letzten Mal, Forsythes Werkstatt im White Tower unbemerkt zu betreten.
Sich unter der Erde zu bewegen, störte sie dieses Mal seltsamerweise nicht im Geringsten.
Sie klopfte forsch an die Tür der Werkstatt, erst mit den Knöcheln, dann mit der Faust. Schließlich zog sie einen Schuh aus, schlug minutenlang gegen die Tür und hörte erst auf, als Forsythe auf der anderen Seite Antwort gab. »Wer ist da?«
»Ich bin es, Rose, Mr. Forsythe. Ich komme, weil -«
Die schwere alte Tür schwang auf. »Sie kommen, weil Sie noch ein paar von den Zündhölzern möchten«, sagte Forsythe, das faltige Gesicht zu einem Grinsen verzogen.
»Nein, Sir.« Sie würde sich nicht um den Finger wickeln lassen. »Ich komme wegen der Pistole, die Sie mir eigentlich hatten geben wollen.«
Sein Lächeln erlahmte. »Die Pistole? Aber ich dachte, Sie mögen keine Feuerwaffen.«
»Sie sind mir jedenfalls lieber als Hochverräter.«
Er beäugte sie wachsam. »Es ist wegen diesem Schurken Wadsworth, oder? Haben Sie Jenkins denn nicht mitgeteilt, was ich Ihnen gesagt habe?«
»Lord Liverpool ist nicht ganz auf dem Laufenden, was diese Sache angeht«, sagte sie steif. Dann bekam ihre Fassade einen ersten Riss. »Louis hat sie praktisch davon überzeugt -« Sie zwang sich, zu schweigen. Mr. Forsythe hatte in Georges Umfeld seinen ganz eigenen Platz, aber sie hatte nicht die leiseste Ahnung, wie sicher seine Position war. Und sie wollte ihn nicht gefährden, indem sie ihn in ihren Plan einbezog.
»Bitte vertrauen Sie mir, Mr. Forsythe. Ich weiß, was ich tue.«
»Hm.« Er schien seine Zweifel zu haben, aber er ließ sie ein. Die Pistole lag immer noch da, wo sie sie hingelegt hatte, ein wenig verstaubter, aber sie glänzte immer noch im trüben Licht der Forsytheschen Wunderkammer.
Rose nahm sie zur Hand. »Haben Sie Kugeln und Schießpulver?«
Forsythe klopfte geistesabwesend seine Taschen ab. »Ich hab sie hier irgendwo hingetan …«
Rose kniff die Augen zusammen. »Mr. Forsythe, falls Sie mich aus irgendeinem Grund hinzuhalten versuchen, kann ich Ihnen nur davon abraten. Oder möchten Sie, dass ich statt Ihrer feinen Waffe eins von den billigen Dingern benutze, wie man sie in der Stadt zu kaufen bekommt?«
Er schüttelte sich. »Sie würden sich mit diesem Plunder höchstens die schöne Hand wegblasen.« Er seufzte und gab nach. »Also gut.« Er reichte ihr ein Säckchen aus Rehleder, das alles enthielt, was sie brauchte.
Sie dankte ihm und wandte sich zum Gehen. Er folgte ihr nervös. »Sind Sie sicher, dass Sie auch wissen, wie man damit umgeht?«
»Ja, Mr. Forsythe, ich habe bei den Besten gelernt.«
»Sie ist hübsch, aber sie ist ein verdammt tödliches Ding.«
Rose legte die Finger um den geschnitzten Knauf. Er schmiegte sich so genau in die Handfläche, als sei er ein Teil ihrer Hand. Perfekt. »Nicht so tödlich, wie ich es bin«, murmelte sie.
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Rose verließ Forsythes Werkstatt, drehte sich um und schloss vorsichtig die Tür. Sie blieb stehen und rieb sich kurz die müden Augen. Sie hatte in der Flutwelle ihre Augengläser verloren, und auch wenn sie fast ihr ganzes Leben lang ohne sie ausgekommen war, fehlten sie ihr jetzt schrecklich. Vielleicht konnte sie, wenn das alles vorüber war, neue bekommen -
Wobei sie, bis das alles vorüber war, die echte Chance hatte, überhaupt nie mehr Augengläser zu brauchen.
Dann war es eben so … Louis Wadsworth musste jedenfalls gestoppt werden. Wenn die Liars der Aufgabe nicht gewachsen waren, dann musste jemand anderes den Schlamassel in Ordnung bringen. Wer wäre da besser geeignet gewesen als ein Hausmädchen?
Sie ließ die Hände sinken, drehte sich um und sah Collis lässig an der Hauswand lehnen und sie beobachten.
Er hatte den linken Arm unter dem Hemd und dem offenen Mantel festgebunden und den rechten in die Hüfte gestützt. Er musste für alle Welt wie ein Beau aussehen, der geduldig darauf wartete, dass seine Lady ihre Einkäufe erledigt hatte.
Er lächelte sie gequält und mit einem Zögern im Blick an. »Hallo, Rose!«
Abscheu. Das Wort schoss ihr wie ein Peitschenschlag durch den Kopf. Collis hielt sie für verabscheuenswert, für nicht mehr als eine Hure.
Sie kaschierte ihr Erstaunen mit einem langsamen Atemzug und indem sie die Arme vor der Brust verschränkte. »Gute Arbeit, Collis. Haben Sie die ganze Nacht gebraucht, um das herauszufinden?«
Er richtete sich auf, studierte sie mit umwölktem Blick. »Was machen Sie bei Forsythe, Rose?«
Sie lachte bitter. »Gefährliche, illegale Dinge natürlich.« Sie streckte das Kinn vor. »Versuchen Sie erst gar nicht, mich aufzuhalten, Collis. Sie wissen, dass ich Sie nur wieder umwerfe.«
Zu ihrer Überraschung grinste er, seine Zähne blitzten weiß im trüben Licht auf. »Falls Sie vorhaben sollten, Louis Wadsworth ein und für alle Mal zu eliminieren, werde ich Sie bestimmt nicht aufhalten.« Er kam so nah heran, dass sie das zustimmende Blitzen in seinen grauen Augen erkennen konnte. »Eigentlich bin ich hier, um zu helfen.«
Das Eis, in das sie ihr Herz gepackt hatte, drohte zu schmelzen. Nein. Sie durfte ihm nicht glauben. Sie trat schnell zurück. Sie hatte immer noch Platz zum Manövrieren, wenn sie ihn nicht zu nahe herankommen ließ.
Nie, nie wieder durfte sie ihm so nah sein. Wäre sie nicht aus Eis gewesen, das Atmen wäre ihr jetzt schwer gefallen. »Warum sollten Sie? Warum sollten Sie Ihren kostbaren Platz bei den Liars riskieren, um mir zu helfen?«
»Weil ich -« Er hielt inne. Er wirkte sonderbar bedächtig. Rose versuchte, in seinem umschatteten Gesicht zu lesen. Sie wünschte, sie hätte ihre Augengläser gehabt.
Collis konnte den Argwohn auf ihren feinen Gesichtszügen kaum ertragen. Doch eine schlichte Entschuldigung erschien ihm so sinnlos. »Wir sind Partner, Sie und ich, erinnern Sie sich?«, sagte er mit leiser Stimme. »Ich vertraue Ihnen mehr, als ich je einem Menschen vertraut habe.« Er wollte auf die Knie fallen und ihre Vergebung erflehen, aber er war sicher, dass sie ihm kein Wort glauben würde. Worte machen, war eines seiner Talente - aber bei Rose waren ihm nie welche eingefallen. Er brauchte substanzielle Beweise.
Also ignorierte er die Sehnsucht in seinem Herzen, bedachte sie einfach mit seinem alten schiefen Grinsen und sagte: »Ich weiß übrigens, wohin Louis Wadsworth heute Abend zum Dinner geht.«

Rose folgte Collis durch den Dienstboteneingang in Etheridge House. Er schlenderte durch die Küche, fand ein charmantes Wort für die Köchin, die ihm mit der dicken, mehligen Hand einen spielerischen Klaps gab. Dann ging er die Treppe zum Dienstbotengang neben dem Speisezimmer hinauf.
»Warum geben Sie mir nicht die Pistole?«, flüsterte er, als er vor der schlichten Tür stehen blieb, die mit einem einfachen S für Speisezimmer gekennzeichnet war.
»Warum fliegen Sie nicht in hohem Bogen in die Themse?«, erwiderte Rose. Sie drehte den Knauf und machte die Tür einen winzigen Spalt breit auf.
Dort, an dem schönen Tisch, der mit dem Feinsten eingedeckt war, das Etheridge House zu bieten hatte - was feiner war als alles, was Rose je gesehen hatte - saßen der Prinzregent, das zerschlagene Gesicht dick eingepudert, der Premierminister, Lord Etheridge, Sir Simon Raines … und Mr. Louis Wadsworth.
»Wie sieht Ihr Plan aus?«, flüsterte Collis ihr ins Ohr.
»Welcher Plan?« Sie beobachtete Wadsworth ungläubig. Er lachte aufmerksam über etwas, das der Prinz angemerkt  hatte, als der Sergeant, der in militärischer Livree glänzte, ihm ein Tablett voller exquisiter Köstlichkeiten anbot.
Louis wurde hier abgefüttert?
Das war mehr, als sie ertragen konnte. Rose zog die Pistole aus der Tasche ihres Kleides und trat vor. Sie zielte genau zwischen Wadsworths Augen und näherte sich ihm auf einen Meter. Keine Chance, aus dieser Distanz danebenzuschießen.
»Gestehen Sie«, sagte sie.
»W-was?« Wadsworth verschluckte sich fast an seinem Roastbeef.
Die königlichen Wachen stürzten herbei, wagten aber nicht, sie anzufassen, solange sie noch die Pistole in der Hand hielt. Collis winkte sie wieder zurück.
Liverpool fuhr geschockt zusammen. »Wie können Sie es wagen, in Gegenwart Seiner Königlichen Hoheit eine Waffe zu ziehen?«
George rülpste leise und tupfte sich mit einer schneewei ßen Leinenserviette mit Monogramm die Lippen. »Was für eine Waffe? Ich sehe keine Waffe.«
Wadsworths Blick zuckte vom Lauf der Pistole erst zum Prinzregenten, dann zum mittlerweile verstummten Premierminister. Dalton wollte aufstehen, hielt aber inne, als Simon den Kopf schüttelte.
»Gestehen Sie«, flüsterte Rose.
»Sie sind doch wahnsinnig«, höhnte Louis. Dann kniff er die Augen zusammen und sah sie genauer an. »Wer sind Sie?«
»Ich bin niemand.« Rose lächelte. »Ein Niemand, der nichts mehr zu verlieren hat.«
»Ich bringe Sie dafür vor Gericht! Man wird Sie hängen!«
Rose legte den Kopf schief. »Aber Sie werden nicht da sein, um dabei zuzusehen.«
»Sie sind praktisch schon tot!«
»Bin ich das? Wo doch ich es bin, die die Pistole hat?« Sie wedelte mit dem Lauf. Wadsworth folgte mit den Augen jeder Bewegung. Dann wanderte sein Blick über den Tisch, aber Rose wusste, dass er dort keine Hilfe finden würde.
»Wie hatten Sie gestern noch gesagt, Louis?«, sann George vor sich hin. »Ah, ja.« Er lehnte sich zurück und betastete mit den Fingern die eingerissenen Lippen. »Sie fordern Ihr Glück heraus, Mr. Wadsworth.«
Louis’ Blick schoss zu den schwindenden Schwellungen auf Georges Gesicht, dann zu dem mitgenommeneren Collis, dann zurück zur Mündung der verstörend hübschen Pistole, die unerbittlich auf seinen Kopf zielte.
»Gestehen Sie«, sagte Rose leise.
Louis, der offenbar immer noch hoffte, sich retten zu können, zuckte reumütig die Achseln. »Es war mein Vater, der diesen Handel mit Außenminister Talleyrand abgeschlossen hat. Die Wadsworth-Fabrik ist mit napoleonischem Geld erbaut worden. Dann wurde die entsprechende Gefälligkeit fällig. Ich hatte Angst! Man hat mich bedroht! Ich musste den Vertrag einhalten, verstehen Sie nicht?« Er sah den Prinzen und den Premierminister mit eindringlichem Blick an. »Sie haben gesagt, sie würden mich ruinieren!«
Liverpool verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. »Sie sind ein Narr, Wadsworth. Ein kleiner Bankrott ist nichts, verglichen mit Hochverrat.«
»Nein! Nicht Hochverrat - das können Sie nicht beweisen!«
Rose räusperte sich. »«Entschuldigen Sie die Unterbrechung, aber ich sollte vielleicht erwähnen, dass ich nichts zu beweisen brauche. Ich brauche nur ein ganz klein wenig meinen Finger zu krümmen …«
»Rose. Nein.« Collis’ Stimme war nur ein Atemhauch, aber Rose schloss kurz die Augen, als sie ihren Namen über seine Lippen kommen hörte. Dann lockerte sie den Abzugsfinger.
Sie sah Liverpool an. »Er muss bezahlen. Er hat versucht, uns zu einem Anschlag auf Sie zu bewegen.«
Liverpool sah Dalton und Simon von der Seite an. »Interessant.«
»Er hat Ihre Unterschrift gefälscht. Auf Schiffspapieren, die Sie als Hintermann eines Komplotts ausweisen, das darauf abzielt, George, genau wie seinen Vater, für verrückt erklären zu lassen.«
Der Prinzregent zog die Augenbrauen hoch. Dalton brachte ein kühles Lächeln zu Wege, als hätte er nie ein Wort von alledem geglaubt.
Liverpool sah wieder Louis an. »Hat er das?«
»Wer sind Sie, Frau?«, geiferte Louis.
Sie legte den Kopf schief und studierte ihn emotionslos. »Als wir uns kennen gelernt haben, war ich noch keine Frau. Erinnern Sie sich nicht daran, wie Sie Rose, das Hausmädchen, verführt haben? Erinnern Sie sich nicht daran, wie Sie alles daran gesetzt haben, sie ins Bett zu bekommen und wie Sie sie dann fast bewusstlos geschlagen haben, weil Ihr eigener Körper Sie im Stich gelassen hat?«
Der Schock ließ ihn erblassen. »Sie?«
Sie nickte gelassen. »Ich.«
Er geriet einen Augenblick lang ins Stottern, dann schärfte sich sein Blick. »Dann … dann, Eure Hoheit, Mylords … dies ist schlicht ein kleiner, weiblicher Racheakt …«
»Das ist kein Racheakt, Louis. Sie sind mir völlig egal.« Sie ließ das Kerzenlicht, das sich in ihrer funkelnden Pistole brach, in seinen Augen reflektieren. »Ich könnte Sie töten. Ich wäre inzwischen dazu in der Lage. Aber ich sehne mich  nicht danach, Sie zu töten.« Sie sah ihn gelassen an. »Es sei denn, Sie zwingen mich dazu.«
Louis schien kurz davor zu sein einzubrechen. Rose konnte die panischen, verdrehten Gedanken, die ihm durch den Kopf schossen, förmlich hören. Es war das Beste, ihn nicht allzu lange nachdenken zu lassen. »Louis, gestehen Sie. Meine Hand wird langsam müde. Ich wage zu behaupten, dass mein Finger bald zu zucken anfängt.«
»Also gut«, giftete er. »Ich habe die Schiffspapiere gefälscht!«
Rose beäugte die anderen vier Männer am Tisch. »Haben die Gentlemen noch irgendwelche Fragen an Louis? Er scheint in redseliger Stimmung zu sein.«
Dalton sah sie bewundernd an. »Danke, Miss Lacey. Ich denke, von jetzt an übernehmen wir.«
Wadsworth protestierte. »Sie können doch einem Geständnis, das mit vorgehaltener Pistole erzwungen wurde, keinen Glauben schenken!«
Rose schüttelte den Kopf. »Das ist mir, verdammt nochmal, völlig egal, Louis.« Sie sah den Premierminister an. »Und Ihnen?«
Liverpool schürzte die Lippen. »Eigentlich auch.«
Rose atmete auf. Dann reichte sie Liverpool ihre Waffe. »Es ist eine sehr schöne Pistole, Sir. Ich kann ihren Schöpfer nur wärmstens empfehlen.«
»In der Tat.« Liverpool begutachtete die Pistole einen Augenblick lang, bevor er sie auf Louis Wadsworth richtete.
George lehnte sich zurück und lächelte Wadsworth freundlich an. »Louis, mein lieber Junge, wie es scheint, ist Ihnen die Verantwortung, die ein so wichtiger Industriezweig mit sich bringt, zu viel geworden. Dürfte ich einen ausgedehnten Aufenthalt im Tower vorschlagen? Auf Kosten Seiner Majestät, natürlich. Um Ihre Fabrik brauchen Sie  sich nicht zu sorgen. Ich bin sicher, dass die Regierung sie gerne konfis - Sie gerne von dieser schrecklichen Last entbindet.«
Rose verschwand nach hinten, fort vom Tisch. Es war schließlich doch vorüber. Louis hatte sie viel gekostet, aber jetzt war es vorbei.
Wadsworth gestand alles und redete wie ein Wasserfall. Er versuchte offenbar verzweifelt, sich einen Rest guten Willens zu sichern.
Rose sah, wie Collis sich im Zimmer umschaute. Sie duckte sich schnell hinter einen Lakaien und schlüpfte aus dem Speisezimmer.
Es war an der Zeit zu verschwinden.

Als Rose durch die feinen Räumlichkeiten von Etheridge House zur Gartentür ging, die mit ziemlicher Sicherheit nicht bewacht war, ging ihr auf, dass sie gar nicht wusste, wo sie hingehen sollte.
Vielleicht konnte sie bei Mrs. Blythe arbeiten, dachte sie traurig.
Dann hörte sie, wie Collis nach ihr rief. Sie beschleunigte ihren Schritt, duckte sich durch die mit dicken Teppichen ausgelegte Galerie, auf deren einer Seite sich hohe, breite Fenster befanden, während auf der anderen Seite die lebensgroßen Portraits der Etheridges hingen.
Eine Hand legte sich schwer auf ihre Schulter. »Rose, bitte -«
Verdammt.
Rose beugte sich seufzend vornüber und schüttelte den Kopf. »Sie lernen es nie, Collis.«
»Wir müssen miteinander reden.«
Sie verschränkte die Arme. »Ich wüsste nicht, worüber wir reden sollten.«
Er setzte sich auf den Boden. »Ich glaube nicht, dass ich mich im Augenblick auf den Beinen halten kann. Würde es Ihnen etwas ausmachen, zu mir nach unten zu kommen?«
Sie lachte unwillkürlich. Verdammt sollte er sein, dass er sie zum Lachen brachte, wo sie ihn doch so sehr hasste! Sie ging neben ihm in die Knie und stellte sicher, dass er mehr als eine Armeslänge entfernt war. »Ich höre.«
Er holte tief Luft. »Sie dürfen m - uns nicht verlassen. Sie dürfen die Liars nicht verlassen.«
Die Liars. Natürlich. »Hören Sie.« Sie erhob sich wieder. »Wenn ich nicht gefunden werden will, dann wird mich auch keiner finden. Kurt und die anderen haben mich gut ausgebildet, wissen Sie.«
»Nein!« Er streckte die Hand nach ihr aus. »Warten Sie. So einfach ist das nicht. Sie brauchen die Liars, Rose. Und ich … und die Liars brauchen Sie.« Seine grauen Augen sahen sie so flehentlich an, dass sie einen Moment lang tatsächlich darüber nachdachte.
Wenn sie blieb, würde sie in schlimme Schwierigkeiten geraten, wenn das, was sie in Daltons Augen gesehen hatte, etwas zu sagen hatte. Sicher würde es irgendwann vergehen. Sie konnte im Liar’s Club bleiben, der erste weibliche Liar sein und den Rest ihres Lebens damit verbringen, den Mann, den sie liebte, nicht zu lieben. Konnte sie Collis jeden Tag sehen, vielleicht sogar mit ihm arbeiten und dabei so tun, als habe sie ihn nie geliebt? Konnte sie seine Freundin sein? Sie schüttelte widerwillig den Kopf. »Collis, Sie wissen nicht, was Sie da von mir verlangen.«
Collis ertrug den Schmerz in ihren Augen nicht. Einen Schmerz, für den er verantwortlich war. »Ich bitte Sie zu bleiben, das ist alles. Bleiben Sie, und stehen Sie es durch. Seien Sie der Liar, der Sie sein wollten, die Frau, die Sie sein wollten.«
Sie ließ den Blick auf die Hände sinken. »Nein. Das ist nicht genug.« Sie richtete sich auf.
Collis rappelte sich voller Hoffnung auf die Knie. Nicht genug? Was war genug? Er?
Die Erkenntnis traf ihn wie eine Pistolenkugel.
Oh ja. Ich habe endlich die Richtige gefunden, Mama. Meine Wildrose.
»Heiraten Sie mich!«
Sie erstarrte. Nur ihr Blick schoss zu ihm herab, ihre Augen waren unergründlich. »Was?«
Als er sie am meisten gebraucht hätte, ließ ihn seine Schlagfertigkeit im Stich. »Verdammt und zur Hölle, Rose, ich liebe dich, und ich bewundere dich, und ich brauche dich, und ich muss dich heiraten.«
»Hm. Alles das?«, sagte sie matt.
Idiot! »Ich kann das besser«, sprudelte er panisch heraus. »Lass mich es nochmal versuchen!«
Sie hob die Hand. »Nein, nicht nötig. Meine Antwort lautet: Nein.«
Nein. Er konnte nicht atmen. »Es ist wegen der Dinge, die ich über Louis gesagt habe, oder?«
»Verdammter Louis!« Rose rang frustriert die Hände. »Louis ist ein verdammter Wichser, aber ich habe ihn überlebt. Er liegt hinter mir wie ein Schatten, an den ich keinen Gedanken mehr verschwende. Meine Antwort hat nichts mit Louis zu tun, sondern mit mir.«
Sie seufzte und verschränkte die Finger, als wisse sie nicht, was sie mit ihren Händen machen sollte. »Collis, ich kann nicht Ihre Lady werden.«
»Aber -«
Sie hob die Hand. »Ich weiß, ich könnte als Lady durchgehen, wenn ich mich nur anstrenge. Der Himmel weiß, ich habe es trainiert. Aber im Rahmen einer Mission eine Rolle  zu spielen ist etwas anderes, als das ganze Leben lang zu lügen.«
»Rose, ich bitte dich nicht, Lady Etheridge zu werden. Ich bitte dich, für immer mein zu sein.«
Sie verzog das Gesicht und schaute weg. »Das hört sich wunderbar an«, flüsterte sie.
Seine Brust schmerzte, weil er sie so unglücklich machte. Wie konnte er ungesagt machen, was er gesagt hatte? »Mir fehlen die Worte«, platzte er heraus. »Es gibt keine Entschuldigung. Ich kann meine Dummheit nicht wieder gutmachen.«
Ich bitte dich um Verzeihung, mein Liebling, aus tiefstem Herzen um Verzeihung. »Können Sie mir nicht vergeben?«
Sie schob die Hände in die Taschen. »Ich habe Ihnen längst verziehen. Aber ich kann mir selbst nicht vergeben.«
Er war verunsichert. »Wofür?«
Ihr Blick wanderte zu seiner Schulter. »Dafür, dass ich Sie trotz allem liebe.«
Sie liebte ihn. Sie liebte ihn trotz allem. Seine Schmerzen lösten sich in pure Freude auf. Er erhob sich hastig. »Aber das ist doch wundervoll!« Er kam auf sie zu, um sie in die Arme zu nehmen - in einen Arm wenigstens.
Sie wich zurück, hob die Hände. »Nein, Collis. Nein. Es hat sich nichts geändert.«
»Alles hat sich geändert! Ich liebe dich! Und du liebst mich!«
Sie lachte, ein bitterer, erstickter Laut. »Collis, so einfach ist das nicht! Sie können nicht einfach mit Ihrer aristokratischen Hand wedeln und alle Hindernisse verschwinden lassen! Ich bin die Tochter eines Metzgers!«
»Und ich ein Spion.«
»Eine Metzgerstochter und ein Spion. Sie sind der Erbe eines Lords!«
»Und ein Spion.« Er legte den Kopf schief und lächelte sie an. »Ich werde nicht mehr lange Daltons Erbe sein. Clara ist in guter Hoffnung.«
Sie zwinkerte. »Oh, sie muss so glücklich sein.« Dann runzelte sie die Stirn. »Aber das ändert gar nichts, Collis.«
»Natürlich tut es das! Selbst wenn es kein Junge wird, das nächste Kind wird vielleicht einer! Sollen wir zehn Jahre lang warten und Zeit verschwenden, bis wir es wissen? Ich möchte jetzt leben. Und nicht für die Vergangenheit oder die Zukunft.«
Sie lächelte, ein aufrichtig stolzes Lächeln mit feuchten Augen. »Ich bin sehr froh, dass Sie zu dieser Entscheidung gekommen sind.« Dann schüttelte sie wieder den Kopf. »Aber die Antwort lautet immer noch nein.«
»Warum? Ich will dich heiraten. Ich will Töchter mit Haselnussaugen und Söhne mit schwarzen Haaren. Ich möchte mit dir grau werden und neben dir unter einer Eiche begraben werden. Ich möchte -«
Sie legte einen Finger auf seinen Mund, ertrug sein Flehen nicht länger. »Sie haben ein schönes, wertvolles Erbe, dem Sie gerecht werden müssen. Ich wäre da nur im Weg.«
»Bist du wirklich so krankhaft ehrenvoll, so selbstlos, dass du glaubst, die Welt schulde dir kein Glück, Rose?«
Sie schüttelte traurig den Kopf. »Nein, aber ich glaube nicht, dass die Welt mir mehr als die Luft zum Atmen schuldet. Den Rest muss man sich verdienen.«
»Und wie schaffe ich es, dich zu verdienen, Wildrose? Welches Opfer muss ich bringen? Welches Königreich muss ich aufgeben?«
Ihre Hand zuckte in seiner, und sie blinzelte mit den Augenlidern. »Was haben Sie da gesagt?«
Er küsste ihre Hand. »War ich zu melodramatisch? Verzeihung, ich wollte nicht theatralisch wirken. Ich bin nur so  verdammt erschöpft, Rose, bis auf die Knochen und bis runter in die Zehenspitzen. Und ich weiß auch nicht mehr, was ich noch tun soll. Wie könnte ich dich gehen lassen? Ich würde die Hälfte von mir selbst verlieren!«
Rose spürte seine Liebe wie das Sonnenlicht im zum Himmel erhobenen Gesicht. Sie machte die Augen zu und kämpfte dagegen an, aber seine Liebe sank in ihre Haut wie ein süßes Gift, das sie nie überleben konnte.
Ihr Widerstand schmolz dahin. Ihre Entschlossenheit geriet ins Wanken. Sie sank an ihn, weil sie seine Kraft und seine Solidität brauchte. Er legte den Arm um sie, und sie schmolz dahin. Es fühlte sich so gut an, nachzugeben. Sie wusste, welche Erschöpfung er meinte. Ihm zu widerstehen, hatte sie viel gekostet.
Ihm nachzugeben, würde sie noch mehr kosten.
Sie schob ihn weg. »Ich bin, wer ich bin, Collis. Ich bin keine Lady. Wollen Sie sich wirklich an eine Frau binden, die so gut Messer wirft wie ich?«
Er lächelte. »Es wäre mir eine Ehre.«
»Ich passe nicht in die feine Gesellschaft, nicht wirklich. Und ich will es auch gar nicht.« Sie schaute ihm in die Augen. »Ethan hat gesagt, Sie seien auf der Suche nach dem ›Mann danach‹. Nun, ich habe die ›Frau danach‹ gefunden, und die will ich auch bleiben. Ich will sie nicht aufgeben, um Ihre Lady zu werden.« Dann breitete sie die Arme aus und zeigte ihm ihre fleckigen Männerkleider, ihre durchtrainierte Figur, ihr offenes Gesicht. »Das ist der Handel, Mr. Tremayne. Ihre Welt wird Ihnen nicht ohne weiteres vergeben. Sie sollten sich überlegen, was es Sie kosten könnte.«
»Sie sollten sich überlegen, wovor Sie ihn bewahren können!«, kam eine Stimme von hinten.
Rose fuhr zusammen. Die unverkennbare, sonore Stimme des Prinzregenten. Er lehnte ein Stück entfernt an einem  Fenstersims, begleitet von zwei Wachen mit versteinerten Gesichtern und einem verärgert wirkenden Premierminister.
Georges Worte gingen ihr im Kopf herum. Konnte sie ihn vor etwas bewahren? Wenn der uneheliche Sohn eines Prinzen die Tochter eines Metzgers heiratete, die zudem auch keine unbefleckte Vergangenheit hatte, würde diese Verbindung dann jede weitere Erbfolgsdebatte unterbinden?
Rose beäugte den Premierminister. Aus dem Zorn auf dem Gesicht des Premierministers zu schließen, musste die Antwort laut und deutlich »Ja« lauten. Der Mann sah sie an, als hätte er ihr am liebsten auf der Stelle die Kehle aufgeschlitzt, allein schon deshalb, weil sie diesen Heiratsantrag überhaupt erhalten hatte.
Oh verdammt. Ihrem Herzen folgen und dem herzlosen Premierminister einen Schlag versetzen? Sie schenkte Liverpool ihr süßestes Lächeln.
Dann drehte sie sich zu Collis um und sagte so laut, dass es alle hören konnten: »Verdammt nochmal, Collis. Ich liebe dich, und ich bewundere dich, und ich brauche dich, und ich muss dich heiraten.«
Er sah sie mit offenem Mund an. Sie grinste und legte den Kopf schief. »Ich kann das besser.«
»Nicht nötig«, seufzte er, und in seinen Augen, deren Farbe dieses Mal der von Sturmwolken glich, leuchtete die Liebe. »Die Antwort lautet ja.«
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Rose Lacey stand mit fest zugekniffenen Augen da, während ihre beste Freundin - eine Frau, die bald zu ihrer Familie gehören würde - unerbittlich ihre Hand umklammert hielt. »Clara, bitte, lassen Sie los. Ich muss gehen -«
»Sie gehen nirgendwo hin, Rose. Lassen Sie ihn in Ruhe. Und Sie wollen doch kein Blut auf Ihr schönes Kleid bekommen.«
Rose seufzte. »Ich weiß, dass Sie Recht haben. Abgesehen davon ist es verdammt schwierig, mit bodenlangem Schleier zu kämpfen.« Sie rümpfte die Nase und kämpfte mit dem duftigen Stoff vor ihrem Gesicht. »Aber warum musste er ausgerechnet jetzt hierher kommen?«, jammerte sie. »Glaubt der Premierminister denn wirklich, er könne mich davon abbringen, Collis zu heiraten - heute?«
Clara kicherte. »Nun, er hat nur noch ein paar Minuten, nicht wahr? Sobald Collis und Sie geheiratet haben, ist seine Sache verloren.«
»Er wird noch irgendetwas Furchtbares tun, ich weiß es. Er will die Zeremonie verhindern - was, wenn er in der Kapelle Feuer legt?«
»Oh, ich vermute, dann spucken Sie einfach zweimal hin, und das Feuer ist aus«, sagte Clara bewundernd. »Sie sind so kühl wie ein Gebirgsbach. Was haben Sie neulich zu ihm gesagt, als er Ihnen die Hochzeit ausreden wollte?« Clara zitierte sie: »›Ich bin sicher, dass Sie keine Vorstellung davon haben, wovon Sie sprechen. Sie haben sich da ein interessantes Phantasiegebilde zurechtgelegt, Mylord, aber mit mir hat es nichts zu tun.‹« Clara kicherte. »Oh, wie ich seinen Gesichtsausdruck geliebt habe. Ich wünschte, ich hätte Papier und Feder da gehabt, um ihn festzuhalten.«
Rose lachte. »Wagen Sie es ja nicht!«
Clara schenkte ihr einen hintersinnigen Blick. »Sind Sie sicher, dass Sie kein Exemplar davon haben wollten? Es würde ein entzückendes Brautgeschenk abgeben.«
»Absolut nicht!« Rose arrangierte den voluminösen Rock. Dann fing sie wieder an zu lachen. »Also, gut. Geben Sie mir eins.«
Es klopfte an der Tür. Die Stimme des Sergeants kam durch das Holz. »Miss, Seine Hoheit wartet.«
Clara schüttelte wieder verwundert den Kopf. »Vom Prinzregenten selbst zum Altar geleitet zu werden! Was können Sie Ihren Kindern da für eine Geschichte erzählen.« Sie tätschelte abwesend den immer noch flachen Bauch. »Sie könnten der Star der Londoner Gesellschaft werden, wissen Sie.«
»Ja, ich weiß«, maulte Rose. »Aber ich konnte ihn nicht abweisen. Immerhin habe ich ihn davon überzeugen können, die Zeremonie im kleinen Kreis zu halten. Wie könnte ich den Liars je von Nutzen sein, wenn man mich erkennen würde?«
»Sie schaffen das schon.« Clara küsste sie auf die Wange. »Sie haben jedenfalls mehr zu bieten als nur Hausmädchentalente, meine Liebe.« Sie trat einen Schritt zurück und hielt Rose auf Armeslänge. »Perfekt.« Dann schüttelte sie den Kopf. »Können Sie sich noch daran erinnern, wie ich Sie damals auf dem Speicher gefunden habe?«
Rose lächelte durch die aufsteigenden Tränen und schniefte. »Damals ist mir auch die Nase gelaufen.«
Clara zupfte den Schleier zurecht und schob Rose zur Tür. »Werden Sie glücklich, meine Liebe.«
Rose betrat die Kirche am Arm des Prinzregenten und sah Collis Tremayne am Ende des Mittelganges stehen. Groß und im eleganten grauen Hochzeitsstaat, den Arm in einer silbrigen Seidenschlinge.
Glücklich beschrieb es nicht einmal annähernd.
Die Liars standen um Collis herum, alle von ihnen, denn sie hatten sich nicht darauf einigen können, wer von ihnen neben Collis stehen sollte.
Rose lächelte zu George auf. »Ich werde gut auf ihn aufpassen«, flüsterte sie.
Er lächelte und tätschelte ihre Hand auf seinem Arm. »Sie sind ein gutes Mädchen, meine Liebe.« Die Musik setzte ein, und sie taten den ersten Schritt. »Aber ich bin sicher, dass ich keine Vorstellung davon habe, wovon Sie sprechen.«




Epilog
Der Raum war so dunkel und still, dass das leise Rascheln der Röcke Rose förmlich in den Ohren dröhnte. Sie drehte den Dietrich, um den in die Wand eingelassenen Safe wieder ordentlich zu versperren. Ihr Herz pochte vor Aufregung. Sie hatte es gefunden!
Endlich hatten sie einen Beweis gegen Lord Maywell, den der Spionagechef schon lange der Kollaboration mit Frankreich verdächtigte. Aber die Vorstöße, die die Liars bis jetzt nach Maywell Manor unternommen hatten, hatten nichts Solides ergeben, um Lord Etheridges Verdacht zu stützen. Maywells Arbeitszimmer war sauber, sein Schlafzimmer sogar noch sauberer.
Glücklicherweise hatte Rose einem jungen Lakaien, der das neue Hausmädchen mit seiner überragenden Kenntnis des Hauses beeindrucken wollte, ein interessantes Detail entlockt.
Es gäbe da ein Zimmer, hatte er erklärt, das keiner je betrat, weder das Personal noch die Familie. Ein kleines Zimmer außerhalb des Hauptflügels, das von außen so unbedeutend wie ein Lagerraum für Wäsche aussah. Ein Zimmer, das Lord Maywell als die »kleine Höhle« bezeichnete.
Und Rose hatte sie gefunden. Sie hatte den Raum mit dem Generalschlüssel aufgesperrt, den sie sich vor kurzem aus dem Schlüsselbund des Butlers stibitzt hatte, als der gerade wegen der Vorbereitungen für den kurz bevorstehenden Ball abgelenkt gewesen war. Dann hatte sie den Safe geknackt  und sämtliche Beweise darin gefunden, die Lord Liverpool sich nur wünschen konnte.
Jetzt musste das Zeug aus dem Haus. Sie stopfte die belastenden Akten unter ihre Röcke und lief auf den Gang. Dann zog sie sich das Häubchen tief in die Stirn und ging mit geschäftigem Schritt zum Hauptflügel. Wenn sie den erreichte, ohne gesehen zu werden -
»He! Sie da!« Sie war gesehen worden. Ein stämmiger Lakai kam ihr entgegen, Argwohn im Gesicht.
Rose zögerte keine Sekunde. Sie rannte.
An der dritten Abzweigung fiel der Mann irgendwann zurück. Rose duckte sich in ein kleines Zimmer und zog sich schnell um. Runter mit der trübsinnigen Dienstmädchenuniform. Sie trug schimmernde, perlenbesetzte Seide darunter. Runter mit dem Häubchen. In das Haar darunter waren Kristalle und Bänder geflochten.
Rose wickelte das nutzlos gewordene Kleid in die Schürze und warf alles aus dem Fenster nach unten ins Gebüsch. Am besten schickte sie Feebles später hin, um es abzuholen. Dann zog sie die Abendhandschuhe aus dem Mieder und streifte sie über, während sie an der Tür lauschte. Als sie sicher sein konnte, dass keiner da war, holte sie tief Luft.
Dann, während sie sich mit der Hand über das Haar strich, riss sie die Tür auf und schritt selbstbewusst hinaus.
Auf dem Rückweg in den Ballsaal passierte sie den stämmigen Lakaien, doch seine Aufmerksamkeit galt den Hausmädchen, nicht den Gästen. Er verbeugte sich flüchtig, während Rose ihn überhaupt nicht beachtete und nur weiter den Gang entlangschritt, mit gelassener Miene und rasendem Herzen.
Der Ball war in vollem Gange. Es war ein ausschweifendes Fest, eine wahnsinnige Zurschaustellung - einer der letzten Bälle der Saison. Rose schlängelte sich an den Tänzern  am Rande der Menge vorbei zum Kartenzimmer auf der anderen Seite. Sie hätte es allein aufgrund des Zigarrengeruchs ausfindig machen können, selbst wenn sie das Haus nicht so gut gekannt hätte. Sie hielt sich müßig an der Tür auf, bis Collis sie bemerkte.
Er zog fragend fast unmerklich die Augenbrauen hoch. Sie antwortete, indem sie blasiert die Lippen schürzte. Aufrichtiger Stolz huschte über sein Gesicht, dann wandte er sich wieder dem Spiel mit Lord Maywell zu. »Ich fürchte, ich muss mich verabschieden, Mylord.«
Lord Maywell, ein Mann mit buschigen Augenbrauen und beeindruckender Leibesfülle, grunzte missmutig. »Sie werden sich durch ein paar schlechte Blätter doch nicht entmutigen lassen, was? Ihr junges Pack - einfach kein Sitzfleisch!«
Collis erhob sich dennoch und verbeugte sich. »Ah, meine Lady wartet, Mylord«, sagte er lächelnd.
Lord Maywell warf Rose, die dekorativ, aber nutzlos zu wirken versuchte, einen desinteressierten Blick zu. »Wusste gar nicht, dass Sie verheiratet sind, Tremayne«, grunzte er. »Irgendwer muss vergessen haben, das Lady Maywell zu erzählen, darauf wette ich. Ich bin ziemlich sicher, dass sie Sie nur eingeladen hat, um Sie mit einer meiner Töchter zu verkuppeln.«
»Oh ja, ich bin verheiratet.« Collis lächelte Rose gefährlich an. Sie spürte sein Lächeln bis in die Zehenspitzen.
Lord Maywell wandte sich einem der anderen Spieler am Tisch zu. »Ich nehme an, Sie verlassen uns ebenfalls, da Sie ja mit Tremayne gekommen sind«, sagte er säuerlich.
Ethan Damont, der kaum noch über den Haufen aus Geld sehen konnte, der sich vor ihm auftürmte, seufzte bedauernd. »Ich fürchte, ich muss, Mylord.« Dann sah er seinen Gastgeber voller Hoffnung an. »Wären Sie so freundlich -«
Auf Lord Maywells Grunzen hin nickte Ethan und raffte seinen kostbaren Gewinn mit beiden Händen zusammen. Er stand auf und verbeugte sich, erstaunlicherweise, ohne auch nur eine Münze fallen zu lassen. »Bis bald, wie ich hoffe, Mylord.«
Collis und Ethan kehrten in den Ballsaal zurück, wo Rose auf sie wartete. »Du solltest ihn nur beschäftigen und nicht zum Bettler machen!«
Ethan sah unschuldig drein. »Was kann ich dafür, wenn Seine Lordschaft der schlechteste Spieler ist, der mir je begegnet ist?«
Collis klopfte seinem Freund auf die Schulter. »Es ist gut, dass du wieder ein wenig Interesse am guten, ehrlichen Betrügen findest.«
»Oh, ich bin fast wieder der Alte«, erwiderte Ethan, aber Rose war nicht überzeugt. Der Spieler hatte von dem ganzen Plan nichts wissen wollen, bis sie ihm erzählt hatten, dass Lord Maywell ein recht unangenehmes Mitglied der Gesellschaft war. Dieser Tage schien es, als sei Ethan Damont nicht mehr des Spielens wegen am Spiel interessiert, sondern aus höheren Motiven.
Er entschuldigte sich. »Ich gehe dann. Ich kann mit den Taschen voller Geld schlecht tanzen«, sagte er zwinkernd. Er schlenderte davon.
Collis zog Rose an sich und flüsterte ihr ins Ohr: »Du hast es geschafft!« Er war voller Stolz, was hatte er doch für eine wunderbare, talentierte Frau!
»Wir haben es geschafft«, flüsterte sie zurück und biss ihn zart ins Ohrläppchen. »Aber du tanzt mich jetzt besser zur Tür hinaus. Ich kann das ganze Beweismaterial an meinem Oberschenkel kaum noch tragen!«
»Glückliches Beweismaterial«, erwiderte er lachend und nahm sie in die Arme. Sie tanzten anmutig durch die Menge  hindurch Walzer, stiegen kaum jemandem auf die Zehen und erreichten mit einer atemlosen Drehung die Terrassentür.
Sie strahlte heute Abend so, ihr Haar glitzerte wie eine Krone, ihr eleganter Körper war in mondlichtfarbene Seide gehüllt. »Das Einhorn« hatten sie sie im Club genannt. Der Spitzname passte zu ihr. Sie war strahlend und klug und sein.
Der Auftrag war erledigt. Jetzt gab es nur noch diesen Abend und seine bezaubernde, charmante Spionin.
»Mrs. Tremayne«, flüsterte er, »möchten Sie mit mir im Garten spazieren gehen?«
»Ich muss schon bitten, Mr. Tremayne! Im Dunkeln? Allein?« Sie klimperte mit den Wimpern. »Ich kann nicht, denn ich bezweifle, dass Ihre Absichten ehrenhaft sind, Sir!«
Collis kam ihr so nah, dass die Spitzen ihrer Brüste seine Brust streiften. Ihre Augen blitzten und sie warf ihm einen verwegenen Blick zu. Er schob die linke Hand, die vom Ballsaal aus nicht zu sehen war, von ihrer Taille zum Busen hoch.
Dann legte er ihr die Lippen ans Ohr und sagte: »Ich fordere dich, verdammt nochmal, heraus.«
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